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				Buch

				Als Detective Milo Sturgis vom Los Angeles Police Department zu einem Tatort gerufen wird, erinnert ihn der Zustand der Leiche an die ausgeweideten Opfer von Jack the Ripper: Der toten Frau wurden die eigenen Gedärme wie eine Kette um den Hals geschlungen. Angesichts der abnormen Grausamkeit des Täters erhofft sich Sturgis Hilfe von dem smarten Psychologen und langjährigen Polizeiberater Alex Delaware. Zunächst deutet vieles auf ein persönliches Motiv hin. Doch dann werden vier weitere Menschen tot aufgefunden – ein brutaler Serienkiller versetzt die Bewohner der Stadt in Angst und Schrecken. Auch wenn zwischen den Opfern keinerlei Gemeinsamkeiten zu erkennen sind, gleichen die Umstände der Tat einander aufs Haar: bestialisch verstümmelte Leichen, ein sauber und ordentlich hinterlassener Tatort ohne jegliche Spuren bis auf ein weißes Blatt mit einem Fragezeichen. Die Ermittlungen führen die beiden Freunde schließlich an einen Ort, an dem Unmenschlichkeit und Wahnsinn einen verhängnisvollen Pakt eingegangen sind.
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				1

				Dieser Fall war anders.

				Milos knappe Nachricht um acht Uhr morgens ließ darüber keinen Zweifel.

				Komm und schau dir das an, Alex. Hier ist die Adresse.

				Eine Stunde später hielt ich dem uniformierten Beamten am Absperrband meinen Ausweis hin. Er zuckte zusammen. »Dort oben, Doc«, sagte er und deutete in den ersten Stock eines hellblauen Zweifamilienhauses mit schokoladenbraunen Fenstern und Türen, ehe er die Hand an sein Gürtelhalfter legte, als rechnete er damit, sich jeden Moment verteidigen zu müssen.

				Es war ein älteres Haus, hübsch, im typisch kalifornisch-spanischen Stil, nur die blaue Farbe passte nicht so recht dazu. Auch die Stille war sonderbar. Die Straße war an beiden Enden abgeriegelt, drei Einsatzfahrzeuge und ein dunkelbrauner Ford LTD standen quer zur Fahrbahn. Von der Gerichtsmedizin war noch niemand da.

				»Schlimm?«, fragte ich den Beamten.

				»Man könnte es wahrscheinlich besser ausdrücken, aber das trifft es schon ganz gut.«

				Milo stand reglos wie eine Statue am oberen Ende des Treppenaufgangs, ohne die obligatorische Zigarre im Mund, ohne in seinen Block zu kritzeln, ohne Anweisungen zu knurren. Die Arme in die Seiten gestützt, sah es aus, als hätte er den Blick auf irgendeine entfernte Galaxie gerichtet.

				Seine blaue Nylonwindjacke reflektierte die Sonne nach allen Richtungen. Sein schwarzes Haar hing schlaff herab, und sein narbiges Gesicht erinnerte an vergammelten Hüttenkäse. Das weiße Hemd, das er trug, war zerknittert wie Krepppapier, und wie sich seine beigebraune Cordhose unter seinem Wanst hielt, erschloss sich mir nicht. Um den Hals trug er einen traurigen Fetzen Polyamid als Krawatte.

				Er sah aus, als hätte er sich mit verbundenen Augen angezogen.

				Als ich den Treppenaufgang betrat, um ihm entgegenzugehen, schien er mich nicht zu erkennen.

				Erst als ich nur noch sechs Stufen von ihm entfernt war, sagte er: »Du warst schnell hier.«

				»Kaum Verkehr.«

				»Tut mir leid«, sagte er.

				»Was?«

				»Dass du dir das antun musst.«

				Ich hielt die Tür für ihn auf, doch er machte keine Anstalten, sich zu rühren.

				Die Tote lag am entfernten Ende des Wohnzimmers flach auf dem Rücken. Die Küche hinter ihr war leer, auf der Theke stand nichts, und an der Tür des alten avocadogrünen Kühlschranks hafteten keine Magneten mit Fotos oder Notizzetteln.

				Die zwei Türen zur Linken waren geschlossen und mit Absperrband verklebt. Ich nahm das als Aufforderung, draußen zu bleiben. An den Fenstern waren alle Vorhänge zugezogen. Eine Neonlampe in der Küche verbreitete scheußlich künstliches Schummerlicht. 

				Der Kopf der Toten war unnatürlich nach rechts verdreht. Zwischen ihren geschwollenen Lippen quoll eine dicke Zunge heraus.

				Das Genick war grotesk verbogen. Pathologen nannten so etwas gerne »mit dem Überleben nicht vereinbar«.

				Die Frau war groß und kräftig, mit breiten Schultern und Hüften. Sie war Ende fünfzig, Anfang sechzig, hatte ein grimmig vorgerecktes Kinn und kurzes, stumpfes graues Haar. Braune Jogginghosen verhüllten sie von der Taille abwärts. Ihre Füße waren nackt, die Fußnägel ungepflegt, aber kurz geschnitten. Die schmutzigen Sohlen verrieten, dass sie zu Hause meistens barfuß lief.

				Oberhalb des Hosenbundes begann, was einmal ihr Oberkörper gewesen war. Ihr Bauch war unterhalb des Nabels quer aufgeschlitzt wie bei einem dilettantisch ausgeführten Notkaiserschnitt. Ein vertikaler Schnitt kreuzte die waagerechte Inzision, sodass eine kreuzförmige Wunde entstanden war, eine klaffende Öffnung, aufgeplatzt und doch mit glatten Rändern.

				Die Eingeweide der Frau waren herausgenommen und um ihren Hals geschlungen worden wie ein dicker Winterschal. Das Ende lag an ihrem rechten Schlüsselbein. Schleimige Verdauungssäfte rannen ihr in Schlieren über die rechte Brust auf den Brustkasten. Der Rest ihrer Gedärme war neben ihrer linken Hüfte zu einem Haufen zusammengeschoben.

				Das Ganze ruhte auf einem ursprünglich weißen Handtuch, das doppelt gefaltet war. Darunter lag ordentlich ausgebreitet ein zweites, kastanienbraunes Handtuch. Vier weitere Frotteetücher bildeten einen improvisierten Schutz für den hellbeigen Teppich. Die Tücher überlappten sich an den Rändern gleichmäßig etwa zwei Zentimeter. Neben der rechten Hüfte der Frau lag ein makellos sauberes, ordentlich zusammengelegtes hellblaues T-Shirt.

				Das zweifach gefaltete weiße Handtuch hatte die Körpersekrete zum Großteil aufgesogen, dennoch war etwas auf das braune Tuch darunter durchgesickert. Der Gestank wäre auch so schon unerträglich gewesen, doch zu allem Überfluss hatte bereits der Verwesungsprozess eingesetzt.

				Eines der Tücher unter der Leiche trug eine Aufschrift, weiße Stickbuchstaben auf silberfarbenem Stoff: Vita.

				Lateinisch und italienisch für »Leben«. Ein monströser Sinn für Humor?

				Die Eingeweide waren grünlich-braun, mit rosa und schwarzen Flecken. Die mattglänzende, gekräuselte Oberfläche deutete darauf hin, dass sie schon eine Weile trockneten. In der Wohnung war es kühl, mindestens fünf Grad kälter als draußen, wo angenehme Frühlingstemperaturen herrschten. Das Surren der schwachbrüstigen Klimaanlage ging einem nicht mehr aus dem Kopf, nachdem man es einmal wahrgenommen hatte. Das Ding machte ein Riesengetöse, seine Befestigungsschrauben waren völlig verrostet, doch es schaffte immerhin, ein wenig Feuchtigkeit aus der Luft zu ziehen und den Fäulnisprozess zu verlangsamen.

				Aber da Fäulnis sich in solch einem Fall nicht vermeiden lässt, hatte die Frau eine Gesichtsfarbe, die man normalerweise nur aus Leichenschauhäusern kennt.

				Mit dem Überleben nicht vereinbar. 

				Ich bückte mich, um mir die Wunden genauer anzusehen. Beide Schnitte waren schwungvoll ausgeführt, ohne Hinweise auf zögerliche Unterbrechungen, und hatten Hautschichten, Unterhautfettgewebe und Zwerchfell sauber durchtrennt.

				Im Genitalbereich waren keine Abschürfungen zu finden, außerdem war erstaunlich wenig Blut geflossen für so eine brutale Tat. Nirgendwo waren Blutspritzer zu sehen, keine Hinweise auf einen Kampf. Nur all diese Handtücher. War hier eine zwangsgestörte Bestie am Werk gewesen?

				Bilder wie aus einem Horrorfilm schossen mir durch den Kopf.

				Ein extrem scharfes Messer, wahrscheinlich nicht gezackt. Der Genickbruch hatte die Frau sofort getötet. Während der Sektion hatte sie also schon im ultimativen Narkoseschlaf gelegen. Der Mörder hatte sie zuvor gründlich ausspioniert und wusste, dass er ausreichend lange ungestört sein würde. Er hatte sie sich ein für alle Mal gefügig gemacht und anschließend ihre Leiche sorgfältig in Szene gesetzt: die Handtücher ausgebreitet, geradegezupft und geglättet, bis er mit seinem Arrangement zufrieden war. Dann hatte er sein Opfer daraufgelegt, ihr das T-Shirt ausgezogen und es ordentlich beiseitegelegt, damit es nicht schmutzig wurde.

				Er war einen Schritt zurückgetreten und hatte sein Werk betrachtet. Jetzt war endlich Zeit für das Messer, für den eigentlichen Spaß: die Erkundung ihrer Anatomie.

				Trotz ihres verdrehten Genicks und der bestialischen Verstümmelung trug sie einen friedlichen Ausdruck im Gesicht. Aus irgendeinem Grund machte das die ganze Sache noch schlimmer.

				Ich sah mich im Zimmer um. Die Eingangstür war nicht beschädigt, auch sonst gab es keinen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen. Vor den nackten beigefarbenen Wänden stand eine billige Polstergarnitur mit einem gerafften ockergelben Bezug, eine billige Brokatimitation. Die weißen Kugelleuchten sahen aus, als würden sie beim leisesten Fingerschnippen zu Bruch gehen.

				Im Essbereich standen ein kleiner Tisch und zwei Klappstühle. Auf dem Tisch lag ein brauner Pizzakarton. Jemand – Milo wahrscheinlich – hatte ein gelbes Schildchen für die Spurensicherung danebengestellt, was mich neugierig machte.

				Der Karton trug keinen Namen. Über dem stilisierten Konterfei eines beleibten Kochs mit Schnurrbart stand lediglich in auffälligen roten Buchstaben das Wort PIZZA! Um das feiste Grinsen des Schnurrbärtigen herum gruppierten sich weitere Ausrufezeichen: Frische Pizza! Köstlich! Oh, là, là! Lecker! Guten Appetit!

				Der Karton wies weder Fettflecken noch auffällige Fingerspuren auf. Ich beugte mich vor, um daran zu riechen, nahm aber keinerlei Pizzageruch war. Allerdings war meine Nase voll mit Verwesungsgestank – es würde eine Weile dauern, bis sie wieder etwas anderes als den Tod wahrnehmen konnte.

				An einem anderen Tatort wäre jetzt ein Detective dagewesen und hätte einen makabren Witz gemacht: Wie nett, der Mörder hat uns was zu essen dagelassen, oder so etwas.

				Doch der diensthabende Kriminalkommissar war ein Lieutenant, der in seinem Leben schon Hunderte von Morden gesehen hatte, vielleicht sogar Tausende, und der in diesem Fall trotzdem lieber draußen vor der Tür geblieben war.

				Ich stellte mir vor, wie es gewesen sein könnte. Irgendein Wahnsinniger mit einer albernen Pizzabotenmütze hatte geklingelt und sich irgendwie Zutritt verschafft.

				Er hatte seiner Beute nachgesehen, wie sie ihre Geldbörse holen ging. Er hatte kurz abgewartet, war dann hinter sie getreten und hatte mit beiden Händen ihren Kopf gepackt.

				Eine rasche Drehbewegung, und das Genick war gebrochen. Aus, vorbei, Ende.

				Um so etwas korrekt auszuführen, benötigte jemand Kraft und Selbstvertrauen.

				Das und die Tatsache, dass nirgends Kontaktspuren zu sehen waren, deutete stark auf einen Täter hin, der so etwas nicht zum ersten Mal tat. Von einem ähnlichen Mord hier in L. A. hatte ich bisher jedoch noch nichts gehört.

				Bei aller Sorgfalt, die der Mörder an den Tag gelegt hatte, waren wir gut beraten, an den Schläfen der Frau nach fremder DNA zu suchen. Psychopathen schwitzen nicht viel, aber man konnte nie wissen.

				Ich sah mich erneut im Raum um.

				Wo war überhaupt die Geldbörse?

				Also doch ein Raubmord? Nein, dieser Täter hatte wohl eher ein Souvenir mitgehen lassen.

				Während ich mich von der Leiche entfernte, überlegte ich, ob die letzten Gedanken der Frau wohl einem gemütlichen Abend gegolten hatten, mit einer knusprigen Pizza, allein auf dem Sofa, barfüßig.

				Das Letzte, was sie gehört hatte, musste die Türklingel gewesen sein.

				Ich blieb noch ein wenig in der Wohnung, um zu ergründen, was geschehen war.

				Der grausig-routinierte Genickbruch ließ mich an Kampfsport denken.

				Und was hatte es mit dem bestickten Handtuch auf sich?

				Vita. Leben.

				Hatte er dieses eine mitgebracht und die übrigen aus ihrem Schrank genommen?

				Lecker. Guten Appetit. Auf das Leben!

				Der Verwesungsgestank wurde so übermächtig, dass meine Augen zu tränen begannen und mein Blick verschwamm. Der Halsschmuck aus Gedärmen verwandelte sich in eine Schlange.

				Eine graubraune Riesenschlange, die sich nach einem Festmahl fett und träge eingerollt hatte.

				Ich konnte hier stehen bleiben und so tun, als wäre ich in der Lage, das alles zu verstehen, oder nach draußen rennen und versuchen, meinen aufkommenden Würgereiz zu unterdrücken.

				Die Entscheidung fiel mir nicht schwer.

			

		

	
		
			
				

				2

				Milo hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt, doch sein Blick war wieder aus dem All zurück und auf die Straße unterhalb gerichtet. Fünf Uniformierte wanderten von Tür zu Tür. Ihrem Vorankommen nach zu urteilen, klingelten sie häufig vergebens.

				Die Straße lag in einem Arbeiterviertel im Südosten des Polizeibezirks West L. A. Drei Blocks weiter, und es wäre nicht mehr unser Problem gewesen. In gemischt genutzten Gebieten wie diesen gab es sowohl Einfamilienhäuser als auch solche Zweifamilienhäuser wie das des Opfers.

				Psychopathen waren Gewohnheitstiere, und ich fragte mich, ob die Komfortzone des Täters so eng gesteckt war, dass er vielleicht sogar innerhalb des abgeriegelten Straßenabschnitts wohnte.

				Ich hielt die Luft an und bemühte mich, meinen Magen zu beruhigen, während Milo so tat, als bemerke er nichts.

				»Ja, ich weiß«, sagte er schließlich.

				Als der Transporter der Gerichtsmedizin vorfuhr und eine dunkelhaarige Frau in bequemen Klamotten ausstieg und die Treppe heraufgeeilt kam, entschuldigte er sich wie zuvor bei mir.

				»Morgen, Milo«, grüßte sie.

				»Morgen, Gloria. Viel Vergnügen.«

				»Oje«, sagte sie. »Mit was für einem Irren haben wir es diesmal zu tun?«

				»Ich könnte sagen, ich habe schon Schlimmeres gesehen. Aber das wäre glatt gelogen.«

				»Wenn so was aus deinem Mund kommt, packt mich das kalte Grausen, Milo.«

				»Du meinst, weil ich schon so ein alter Sack bin?«

				»Quatsch.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Weil aus dir die Stimme der Erfahrung spricht.«

				»Auf manche Erfahrungen würde ich liebend gerne verzichten.«

				Der Mensch ist imstande, sich an fast alles zu gewöhnen. Aber selbst wenn es sich so anfühlt, als wäre die Psyche wieder ganz in Ordnung, sind Rückschläge nicht auszuschließen.

				Kurz nach Abschluss meiner Promotion arbeitete ich als Psychologe in einem Krankenhaus auf der Kinderkrebsstation. Es dauerte einen Monat, bis ich nicht mehr von krebskranken Kindern träumte, doch irgendwann war ich so weit, dass ich mit professioneller Distanz meine Arbeit tun konnte. Nachdem ich die Station verlassen hatte, praktizierte ich eine Zeitlang selbstständig, um schließlich wieder an die alte Wirkungsstätte zurückzukehren. Als ich die Kinder mit neuen Augen sah, war meine vermeintliche Abgeklärtheit dahin und ich hätte sofort losheulen können. Ich ging nach Hause und wurde abermals lange Zeit von Albträumen geplagt.

				Auch Kripo-Beamte gewöhnen sich nur vermeintlich an die permanente Abstumpfung der Seele. Sie tun ihren Job, doch die giftige Schlacke ihres Alltags setzt sich unter der Oberfläche ab und lauert dort wie eine Landmine. Manche lassen sich irgendwann versetzen, andere suchen sich ein Hobby. Manche finden Halt im Glauben, andere lassen sich gehen. Manche, so wie Milo, erheben ihre Seelenpein zu einer Kunstform und berufen sich darauf, dass kein Einsatz wie der andere sei. 

				Die Tote auf den Handtüchern war weder für ihn noch für mich ein Einsatz wie jeder andere. Die Bilder liefen in seinem Hirn ebenso in ständiger Wiederholung wie in meinem.

				Keiner von uns sprach ein Wort, während Gloria im Innern ihre Arbeit tat.

				Schließlich sagte ich: »Du hast den Pizzakarton markiert. Er gibt dir Rätsel auf.«

				»Alles an diesem Fall gibt mir Rätsel auf.«

				»Auf dem Karton steht kein Name. Gibt es hier in der Gegend Pizzadienste, die zu keiner Kette gehören?«

				Milo holte sein Handy heraus und rief mit einem Tastendruck eine Seite auf. Telefonnummern, die er bereits aus dem Netz gezogen hatte, erschienen, so viele, dass er über die Liste scrollen musste.

				»Achtundzwanzig kleine Pizzadienste in einem Radius von anderthalb Kilometer. Außerdem ein paar Ketten, Domino’s, Papa John’s und Two Guys, die ich ebenfalls überprüft habe. Keiner hat gestern Abend einen Boten zu dieser Adresse geschickt, und keiner benutzt diese speziellen Kartons.«

				»Wenn sie keine Pizza bestellt hat, warum hat sie ihn dann reingelassen?«

				»Gute Frage.«

				»Wer hat sie gefunden?«

				»Der Vermieter. Sie hatte sich vor ein paar Tagen wegen einer defekten Klospülung beschwert. Sie hatten einen Termin deswegen. Als sie auf sein Klingeln nicht reagierte, wurde er sauer und wollte schon gehen. Dann besann er sich aber eines Besseren und ging mit dem Ersatzschlüssel rein. Offenbar hat sie immer großen Wert darauf gelegt, dass alles gut funktioniert.«

				»Wo ist er jetzt?«

				Milo deutete über die Straße. »Genehmigt sich auf den Schock wahrscheinlich einen Schluck Feuerwasser, dort drüben in dem kleinen Tudor-Häuschen.«

				Ich folgte seinem Blick. Das Haus war das mit dem grünsten Rasen im ganzen Viertel, mit Blumenbeeten und kunstvoll getrimmten Büschen.

				»Irgendwas an ihm, das dich stört?«, fragte ich.

				»Bislang nicht. Warum?«

				»Sein Garten verrät, dass er ein Perfektionist ist.«

				»Ist das schlimm?«

				»In diesem Fall vielleicht schon.«

				»Nun«, sagte er, »im Augenblick ist er erst mal nur der Vermieter. Willst du was über die Tote wissen?«

				»Klar.«

				»Sie hieß Vita Berlin, sechsundfünfzig Jahre alt, lebte von irgendeiner Rente.«

				»Vita«, sagte ich. »Dann war es ihr Handtuch.«

				»Das Handtuch? Der Mistkerl hat sämtliche Handtücher aus ihrem Schrank gezogen.«

				»Vita bedeutet ›Leben‹ auf Lateinisch und Italienisch. Ich dachte, es wäre irgendein kranker Scherz.«

				»Was für eine reizende Idee. Ich warte jedenfalls, bis sich Mr. Belleveaux – der Vermieter – wieder beruhigt hat, damit ich ihn befragen und mehr über die Tote herausfinden kann. Nachdem ich mich vorhin schon mal in ihrem Schlafzimmer und im Bad umgesehen habe, weiß ich zumindest so viel: Wenn sie Kinder hatte, hat sie deren Fotos nicht aufgestellt, und wenn sie einen Computer hatte, dann wurde er gestohlen. Das Gleiche gilt für ein mutmaßliches Handy. Ich würde sagen, dass sie nichts davon besaß. Die Wohnung wirkt irgendwie muffig, als wäre sie zwar schon vor Jahren eingezogen, hätte aber nie irgendwas Neues dazugekauft.«

				»Ich habe keine Handtasche gesehen.«

				»Auf dem Nachttisch.«

				»Du hast das Schlafzimmer versiegelt – wolltest du nicht, dass ich da reingehe?«

				»Doch, doch, aber das kann warten, bis die Spurensicherung durch ist. Ich darf auf keinen Fall riskieren, dass uns was durch die Lappen geht.«

				»Aber im Wohnzimmer durfte ich sein?«

				»Ich wusste, dass du aufpassen würdest.«

				Logisch war das nicht. Doch Schlafmangel und böse Überraschungen wie diese konnten schon mal das Denkvermögen beeinträchtigen.

				»Irgendein Hinweis darauf, dass sie ins Schlafzimmer wollte, bevor er sie attackierte?«, fragte ich.

				»Nein, es ist unberührt. Warum?«

				Ich erzählte von meiner Idee mit dem Geld für den Pizzaboten.

				»Du meinst, sie wollte ihre Handtasche holen?«, sagte er. »Tja, ich weiß nicht, wie du das beweisen willst, Alex. Entscheidend ist, dass er vorne geblieben ist und sie nicht ins Schlafzimmer gedrängt hat, um sie zu vergewaltigen.«

				»Bei diesen Handtüchern muss ich an ein Bühnenbild denken oder einen Bilderrahmen.«

				»Soll heißen?«

				»Soll heißen, er wollte sein Werk in Szene setzen.«

				»Okay … was kann ich dir noch erzählen … der Inhalt ihres Schranks besteht hauptsächlich aus Sweatshirts und Turnschuhen, im Schlafzimmer hat sie jede Menge Bücher. Liebesromane und die Art von Krimis, in denen die Leute reden wie im letzten Jahrtausend und die Cops allesamt hirnverbrannte Idioten sind.«

				Ich dachte laut über meinen Verdacht nach, der Täter könne aus der Kampfkunstszene stammen, und beschrieb, als Milo nicht reagierte, die Mordszene, so wie sie immer wieder vor meinem geistigen Auge ablief.

				»Klar, warum nicht«, meinte er, nicht eben ablehnend, aber doch unkonzentriert.

				Keiner von uns hatte bislang die alles entscheidende Frage gestellt: Warum tat jemand einem anderen Menschen so etwas an?

				Gloria trat aus dem Haus und sah älter und blasser aus.

				Milo sagte: »Alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s bestens«, antwortete sie. »Nein, Unsinn. Es war schrecklich.« Ihre Stirn war feucht, und sie tupfte sie mit einem Tuch ab. »Mein Gott, es ist grotesk.«

				»Irgendwelche spontanen Eindrücke?«

				»Sicher nichts, was euch nicht auch schon aufgefallen ist. Todesursache war höchstwahrscheinlich der Genickbruch. Die Schnitte sehen so sauber aus, dass jemand aus den Bereichen Schlachten oder Medizin infrage kommt – aber viel würde ich darauf nicht geben. Mit einem Messer umzugehen kann jeder lernen. Hat der Pizzakarton irgendetwas ergeben?«

				»Nein«, sagte Milo. »Jedenfalls haben wir niemanden gefunden, der zugegeben hätte, hierher Pizza geliefert zu haben.«

				»Vielleicht ein Trick, um ins Haus zu gelangen?«, mutmaßte sie. »Aber warum sollte sie einem falschen Pizzaboten die Tür öffnen?«

				»Gute Frage, Gloria.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe den Abtransport schon veranlasst. Soll ich die Autopsie vorziehen?«

				»Das wäre nett.«

				»Ich schätze, mit Dr. Jernigan dürfte das kein Problem sein, denn sie scheint dich zu mögen. Außerdem, bei so einem abartigen Fall wird sie sowieso neugierig sein.«

				Vor einem Jahr hatte Milo den Mord an einem Kollegen aus der Gerichtsmedizin aufgeklärt. Seitdem verhielt sich die leitende Pathologin ihm gegenüber besonders entgegenkommend. 

				»Das kommt daher, dass ich so charmant und gutaussehend bin.«

				Gloria grinste und tätschelte ihm erneut die Schulter. »Sonst noch was, Jungs? Aus Kostengründen bin ich nämlich zurzeit nur halbtags da; bis eins will ich meinen Bericht geschrieben haben, damit ich mir anschließend den Kopf mit ein, zwei Martinis freipusten kann.«

				»Für mich bitte zwei doppelte«, bemerkte Milo.

				»War auffallend viel Blut in der Bauchhöhle?«

				Ihre Miene sagte: Spielverderber. »Ein Großteil davon war geronnen, aber ja, das meiste Blut befand sich dort. Wie kommst du darauf? Weil der Tatort so sauber war?«

				Ich nickte. »Es hätte nur eine andere Möglichkeit gegeben: Er hat das Blut mitgenommen.«

				»Ein Eimer voller Blut, wie reizend«, sagte Milo und fuhr dann, an Gloria gewandt, fort. »Eine Frage noch: Hast du irgendeinen vergleichbaren Fall in deinen Akten?«

				»Nein«, antwortete sie. »Aber wir decken ja gerade mal das County ab. Heißt es nicht, wir leben in einer globalisierten Welt? Vielleicht haben wir es mit einem Globetrotter zu tun.«

				Milo schlurfte wortlos und mit starrem Blick die Treppe hinunter.

				»Boah, da hat aber jemand schlechte Laune«, sagte Gloria.

				»Ich fürchte, das wird jetzt eine Weile so bleiben«, erwiderte ich.

				

			

		

	
		
			
				

				3

				Stanleigh Belleveaux’ Haus war innen genauso penibel sauber und gepflegt wie außen.

				Auf putzigen Möbeln lagen überall Deckchen, die ganze Einrichtung war plüschig-behaglich. Das Puppenhausgefühl wurde noch verstärkt durch ein Messingregal voller bemalter Porzellanfigürchen. Eine Vitrine enthielt Fotos zweier junger Männer in Uniform und einen Briefbeschwerer, der die amerikanische Flagge zeigte.

				»Die Sachen meiner Frau«, sagte Belleveaux. »Die Puppen, mein ich. Sie sind aus Deutschland. Meine Frau ist zu Besuch bei meiner Schwiegermutter in Memphis.«

				Er war schwarz, in den Fünfzigern, untersetzt und trug ein marineblaues Poloshirt, gebügelte Baumwollhosen und cognacbraune Slipper. Sein Kopf und die untere Hälfte seines Gesichts waren mit einem dichten weißen Vlies überzogen. Seine Nase sah aus, als wäre sie mehrmals gebrochen gewesen, und seine Fingerknöchel waren vernarbt.

				»Ihre Mutter«, sagte Milo.

				»Bitte?«

				»Sie sagten nicht: ›ihre Mom‹, sondern ›meine Schwiegermutter‹.«

				»Das liegt an dem Verhältnis, das ich zu ihr habe. Meine Schwiegermutter ist der schrecklichste Mensch, den ich kenne. Wie in dem Song Mother-in-law von Ernie K-Doe. Aber den kennen Sie wahrscheinlich gar nicht.«

				Milo summte ein paar Takte.

				Belleveaux lächelte schwach, wurde wieder ernst und rang erneut die Hände. »Ich kann immer noch nicht fassen, was mit Ms. Berlin passiert ist. Ich kann nicht fassen, was ich da gesehen habe.« Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Auf dem Tisch vor ihm stand eine Dose Cola light, kein Alkohol.

				»Doch kein Whiskey?«, sagte Milo.

				»Lust hätte ich schon«, antwortete Belleveaux. »Aber es ist noch ein bisschen zu früh am Tag. Was, wenn ich einen Anruf bekomme und noch mal ins Auto steigen muss?«

				»Einen Anruf? Von wem?«

				»Von einem Mieter. Davon lebe ich, Sir.«

				»Wie viele Mieter haben Sie denn?«

				»Die Feldmans unterhalb von Ms. Berlin, die Soos, die Kims, die Parks und die anderen Parks in einem Dreifamilienhaus in der Nähe von Korea Town. Und dann habe ich noch ein Problemhaus unten in Willowbrook, das ich von meinem Dad geerbt habe. Da wohnt jetzt eine nette Familie, die Rodriguez’, aber in der Gegend gibt es ziemlich viel Kriminalität.« Er rieb sich die Augen. »Das hier ist die beste Nachbarschaft, deshalb bin ich auch hierhergezogen. Ich hätte nie gedacht, dass es hier mal … Ärger geben könnte. Ich kann immer noch nicht glauben, was ich gesehen habe. Es ist wie ein Film, ein schlimmer Film, ein echter Horrorstreifen. Ich will immer umschalten, aber es geht nicht, die Bilder bleiben.« Er drückte die Spitze seines Daumens gegen seine Stirn.

				»Sie werden verblassen«, sagte Milo. »Aber das braucht Zeit.«

				»Sie kennen sich doch mit so was aus«, sagte Belleveaux. »Wie lange wird es dauern?«

				»Schwer zu sagen.«

				»Für Sie ist es wahrscheinlich einfacher, schließlich ist es Ihr Job. Das Schlimmste, was ich in meinem Job sehe, ist mal eine Fledermaus in einer Garage, ein Leck in der Abwasserleitung oder Mäuse, die an Kabeln nagen.« Er runzelte die Stirn. »Oder Einbrecher in dem Haus in Willowbrook, aber da war ich nicht so nah dran. Das hier hätte ich wirklich nicht gebraucht.«

				»Wie lange wohnt sie schon dort drüben?«

				»Seit sieben Jahren und acht Monaten.«

				»Das wissen Sie aber sehr genau, Mr. Belleveaux.«

				»Ich bin jemand, der es sehr genau nimmt, Lieutenant. Präzision hab ich bei der Armee gelernt, da wurde ich zum Mechaniker ausgebildet. Ich hab’s auch ohne Studium zu was gebracht. Als ich später Waschmaschinen und Trockner für Sears reparierte, hab ich mich an das gehalten, was ich beim Militär gelernt hatte: Es gibt nur eine Art, einen Job gut zu machen – korrekt. Wenn eine Maschine drei Schrauben braucht, bringt man nicht nur zwei an.«

				»Das Gleiche gilt fürs Boxen«, sagte ich.

				»Bitte?«

				»Ihre Hände. Ich habe mal Karate gemacht, und Sie sehen aus wie jemand, der sich aufs Kämpfen versteht.«

				»Kämpfen?«, sagte Belleveaux. »Nein, das ist nichts für mich. Früher, bei der Armee, da hab ich ein bisschen geboxt, Halbweltergewicht, ich war mal richtig dünn. Aber nachdem meine Nase zum dritten Mal gebrochen war, hat meine Frau, damals war sie noch meine Freundin, gesagt, Stan, wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann potthässlich sein, dann muss ich mir einen hübscheren Jungen suchen. Das war natürlich ein Scherz. Also, ich denke, es war ein Scherz. Aber ich wollte sowieso da raus, was ist das denn für ein Leben, sich dauernd auf die Fresse hauen zu lassen und dann tagelang belämmert rumzulaufen? Das Geld war verdammt hart verdient.«

				Er trank einen Schluck Cola und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				»Was können Sie uns über Vita Berlin sagen?«

				»Was ich Ihnen über Vita Berlin sagen kann?«, echote Belleveaux. »Das ist eine schwierige Frage.«

				»Wieso?«

				»Sie war nicht gerade einfach … also, hören Sie, ich will nicht schlecht über eine Tote reden. Schon gar nicht über jemanden, der … so zu Tode gekommen ist. So was verdient niemand. Wirklich niemand.«

				»Sie hatte einen schwierigen Charakter«, sagte ich.

				»Sie wissen also, was ich meine.«

				Dem konnte ich nicht widersprechen. »Ihr Vermieter zu sein war manchmal nicht ganz einfach«, fuhr ich fort.

				Belleveaux griff zu seiner Coladose. »Kommt das, was ich sage, in irgendein Protokoll?«

				»Hätten Sie damit ein Problem?«, fragte Milo.

				»Ich will nicht verklagt werden.«

				»Wer sollte Sie denn verklagen wollen?«

				»Jemand aus ihrer Familie.«

				»War die auch so schwierig?«

				»Keine Ahnung«, sagte Belleveaux. »Ich habe nie jemanden aus ihrer Verwandtschaft kennengelernt. Aber man muss auf der Hut sein. Vorsicht ist besser als Nachsicht, wie man so sagt.«

				»Es gibt also keinen bestimmten Grund dafür, dass Sie sich vor einer Klage fürchten.«

				»Nein, aber solche Dinge«, setzte Belleveaux an, »solche Charakterzüge wie Streitsucht, so was liegt oft in der Familie, oder? Wie bei Emmaline, meiner Schwiegermutter. Ihre Schwestern sind genauso wie sie, kratzbürstig, immer auf Zank aus. Die reinsten Hyänen.«

				»Hat Vita Berlin gedroht, Sie zu verklagen?«

				»Ungefähr hunderttausend Mal.«

				»Weswegen?«

				»Wegen allem, was sie störte«, erzählte Belleveaux. »Wenn das Dach undicht war und ich sie nicht binnen einer Stunde zurückrief. Wenn der Teppich einen Riss hatte. ›Da könnte ich ja stürzen und mir das Genick brechen. Reparieren Sie das sofort, oder ich verklage Sie.‹ Deshalb war ich so sauer, als ich wegen der Toilette kam und sie nicht aufmachte. Deshalb habe ich den Ersatzschlüssel benutzt. Obwohl ich genau wusste, dass sie mich anrufen und zur Schnecke machen würde, weil ich ihre Wohnung ohne ihre Erlaubnis betreten hatte. Was ich nach Recht und Gesetz sehr wohl tun darf, wenn es dafür einen angemessenen Grund gibt, zum Beispiel notwendige Reparaturen, die auf Wunsch des Mieters erfolgen sollen. Dabei war die Toilette gar nicht kaputt.«

				»Sie waren im Bad?«, fragte Milo.

				»Ich stand vor der Leiche und konnte mich ein paar Sekunden lang nicht rühren, hab nur versucht, mein Frühstück bei mir zu behalten. Und da war es still. Wenn die Toilette nicht funktioniert, hört man das. Da schoss es mir durch den Kopf: Die ist ja gar nicht kaputt.«

				»Vita hatte Spaß daran, Ihnen das Leben schwerzumachen.«

				»Ob sie Spaß daran hatte, weiß ich nicht. Aber dass sie mir das Leben schwergemacht hat, das stimmt.«

				»Haben Sie mal versucht, ihr zu kündigen?«

				Belleveaux lachte. »Es gab ja keinen Grund. So funktioniert eben das Mietrecht. Damit man einem Mieter kündigen kann, muss er schon …« Er brach ab. »Ich wollte sagen, da muss er schon jemanden umgebracht haben. Oh Mann, was für ein Horror.«

				»Sieben Jahre, acht Monate«, sagte ich.

				»Ich habe das Haus vor vier Jahren und fünf Monaten gekauft, da hat sie schon dringewohnt. Zuerst fand ich das gut, eine Langzeitmieterin zu haben. Aber dann … Im Grunde tat sie so, als wäre sie die Eigentümerin und ich ihr Hausmeister.« 

				»Sie hatte etwas Anmaßendes«, sagte ich.

				»Wenn Sie meinen«, entgegnete er.

				»Sie war also eine Schreckschraube.«

				»Also gut«, sagte er. »Ich sag’s, wie es ist: Sie war ein furchtbarer Mensch und hatte für niemanden ein gutes Wort übrig. Es war, als hätte sie Galle in den Adern statt Blut. Ich denke, Sie werden nicht viele finden, die um sie weinen. Viele werden entsetzt sein oder ängstlich. Aber weinen werden nicht viele.«

				»Entsetzt über …«

				»Über das, was ihr passiert ist.« Belleveaux presste die Augen zu. Seine Lider zuckten. »Mann, niemand verdient so was.«

				»Es wird also niemand um sie trauern.«

				»Vielleicht hat sie Verwandte, die sie betrauern«, sagte er. »Aber niemand, der mit ihr zu tun hatte, wird sie vermissen. Das ist natürlich nur eine Vermutung, genau weiß ich es nicht, aber ich würde Geld dafür verwetten. Wenn Sie wissen wollen, was ich meine, gehen Sie ins Bijou, das ist ein Coffeeshop am Robertson Boulevard. Dort hat sie hin und wieder gegessen und schlechte Laune verbreitet. Oder zu den Feldmans, den Mietern unter ihr. Ein nettes junges Paar. Sie wohnen erst seit einem Jahr hier, wollten aber schon wieder ausziehen – und zwar einzig und allein ihretwegen.«

				»Nachbarschaftszwist.«

				»Zwist kann man das nicht nennen. Sie hat die beiden schikaniert. Die wohnen unten, sie oben, aber sie ist diejenige, die sich über laute Schritte beschwert. Sie hat mich sogar ein paarmal gerufen, damit ich es selbst höre. Alles, was ich gehört habe, war dann aber ihr Gezeter. ›Hören Sie das, Stan? Die trampeln da unten herum wie die Wilden.‹ Dann hat sie sich auf den Boden gekniet, das Ohr auf den Teppich gelegt und mir gesagt, ich soll es ihr nachmachen. Dabei hab ich dann ein bisschen was gehört, ja, aber das war wirklich nicht der Rede wert. Trotzdem hab ich gesagt, okay, ich werde sie darauf ansprechen. Nur um die Frau von der Backe zu haben, verstehen Sie? In Wahrheit hab ich gar nichts gemacht, und sie hat sich auch nicht mehr gerührt. Ein andermal machen sie die Mülltonnen zu voll oder parken ihre Autos falsch oder sie glaubt, sie hätten eine Katze eingeschmuggelt, obwohl keine Haustiere erlaubt sind. In Wahrheit ist mal eine Streunerkatze auf der Terrasse aufgetaucht, die dem Hungertod nahe war, und sie haben ihr Milch gegeben. Das ist doch nur menschlich, oder? Jedenfalls ziehen die Feldmans ganz sicher aus, und dann hab ich zwei leerstehende Wohnungen. Ich hätte mein Pensionsgeld besser in Gold angelegt oder so was.«

				»Klingt, als wäre Vita ein wenig paranoid gewesen.«

				»So könnte man sagen«, erwiderte Belleveaux. »Aber es war eher so, dass sie Aufmerksamkeit wollte, und die bekam sie natürlich mit ihrer fiesen Art.«

				»Hatte sie Freunde?«

				»Ich habe jedenfalls nie jemanden gesehen.«

				»Dabei wohnen Sie gegenüber.«

				»Was die Sache nicht einfacher gemacht hat. Sie wusste immer, wo sie mich finden konnte. Und ich dachte, das Haus wäre perfekt, weil ich noch nicht mal ins Auto steigen müsste. Nächstes Mal kaufe ich was in einem anderen Bundesstaat. Aber es wird sowieso kein nächstes Mal geben. Wenn der Markt mehr hergeben würde, würde ich sofort alles verkaufen.«

				»Was können Sie uns über ihre alltäglichen Gewohnheiten sagen?«

				»Soweit ich das beurteilen kann, blieb sie meist für sich und ging nicht oft aus.«

				»Außer zum Essen.«

				»Ab und zu ist sie ins Bijou gegangen. Ich weiß das, weil ich dort selbst schon gegessen habe und ihr begegnet bin. Es ist gut und günstig da, ich würde öfter hingehen, aber meine Frau ist ganz wild aufs Kochen, sie macht sogar Kurse und probiert alles Mögliche aus. Im Moment ist sie gerade bei Französisch, deshalb bin ich auch nicht mehr so schlank wie früher.«

				»Hat Vita außer bei Bijou noch woanders gegessen?«

				»Meist hat sie sich was liefern lassen oder was von einem Imbiss mitgebracht«, sagte Belleveaux. »Das schließe ich aus den Verpackungen, die im Abfall waren. Oft hat sie sie danebengeworfen, sodass ich sie aufheben musste. Mit diesen neuartigen Müllfahrzeugen, die die heute benutzen, da bleibt einfach liegen, was nicht im Container ist. Und ich will keine Ratten.«

				»Was waren das für Verpackungen?«

				»Meist Pizzakartons. Sie stand ganz offensichtlich auf Pizza.«

				»Woher?«

				»Woher? Keine Ahnung – kann sein von Domino’s, das sind die mit den blauen Mützen, oder? Vielleicht auch von woanders, ich weiß es nicht. Es war ja nicht so, dass ich sie ausspioniert hätte. Je weniger ich mit ihr zu tun hatte, umso lieber war es mir.«

				»Hat sie sich gestern Abend Pizza bringen lassen?«

				»Kann ich nicht sagen«, erklärte Belleveaux. »Ich war im Staples Center und hab mir angesehen, wie die Lakers eine Klatsche von Utah bekommen haben. Meine Jungs waren auch dabei, die sind beide Sergeants in der Army und hatten die Woche Urlaub. Da sind wir erst zum Basketball und dann zu Philippe’s was essen gegangen.« Er griff sich an die Gürtelschnalle. »Auf das French-Dip-Sandwich hätte ich verzichten sollen, aber wann kommt man schon mal dazu, mit seinen erwachsenen Söhnen so richtig einen draufzumachen? Ich kam spät heim, schlief bis um sieben, und dann hab ich ihre Nachricht auf dem AB abgehört – warum ich nicht gestern nach ihrem ersten Anruf gekommen sei, die Toilette sei verstopft, es wäre ihr gutes Recht, eine funktionierende Toilette zu haben, die ganze Anlage sei alt und billig und schrottig, und wenn ich sie schon nicht durch eine neue ersetzen könne, dann solle ich sie wenigstens so schnell wie möglich reparieren, ich solle also spätestens um acht Uhr da sein, sonst werde sie mich verklagen.«

				»Wann hat sie angerufen?«, erkundigte sich Milo.

				»Ich hab nicht nachgesehen.«

				»Ist die Nachricht noch auf dem AB?«

				»Nein, ich hab sie gelöscht.«

				»Können Sie den Zeitpunkt eingrenzen?«

				»Hm«, machte Belleveaux. »Also, es muss nach vier gewesen sein, denn ich bin schon gegen vier los zum Spiel, weil ich auf dem Weg bei den Soos Halt machen wollte, um mir eine defekte Steckdose anzusehen.«

				»Und wann sind Sie wieder nach Hause gekommen?«

				»Gegen Mitternacht. Ich habe Anthony und Dmitri zu ihrem Mietwagen auf dem Parkplatz an der Union Station gefahren. Anthony hat Dmitri zum Flughafen gebracht und ist dann weitergefahren, nach Fort Irwin in seine Kaserne.«

				»Als Sie nach Hause kamen, brannte da bei Vita Berlin Licht?«

				»Warten Sie mal … nein, daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

				»Wo finden wir die Feldmans?«

				»Die Armen wissen noch gar nichts davon.«

				»Wie das?«

				»Sie sind noch bei der Arbeit. Sie sind beide Ärzte, er im Cedars-Sinai, sie woanders, kann sein, in der Uniklinik.«

				»Vornamen?«

				»David und Sondra mit o. Glauben Sie mir, die haben damit nichts zu tun.«

				»Ärzte«, sagte Milo. Und dachte: Chirurgischer Schnitt.

				Stanleigh Belleveaux sagte: »Genau. Hochanständige Menschen.«

				

			

		

	
		
			
				

				4

				Als wir aus Belleveaux’ Haus traten, sahen wir den Transporter der Spurensicherung vor dem Absperrband stehen. Zwei junge Männer vom Erkennungsdienst waren in der Wohnung. Ihre Ausrüstung stand draußen auf der Treppe. Die Leiche lag immer noch an derselben Stelle.

				»Hi Lance, hi Kenny«, grüßte Milo die beiden.

				»Lieutenant«, grüßte der Größere der beiden zurück, dessen Namensschild ihn als L. Sakura auswies. »Das ist wirklich widerlich.«

				K. Flores reagierte nicht.

				»So bleibt das Leben jedenfalls spannend. Lasst euch nicht aufhalten«, sagte Milo.

				»Wie genau sollen wir alles unter die Lupe nehmen?«, fragte Flores.

				»So genau, wie es sein muss.«

				»Ich meine, es gibt im ganzen Raum keinerlei Hinweise auf fremdes Eindringen, alles konzentriert sich auf die Leiche. Natürlich werden wir nach Faserspuren suchen und Fingerabdrücke nehmen, aber meinen Sie, es ist nötig, mit Luminol dranzugehen?«

				Sakura fügte hinzu: »Dass jemand hier nach der Tat Spuren verwischen wollte, ist nicht anzunehmen. Dazu ist die Wohnung viel zu sauber und ordentlich. Es riecht auch nicht nach Putzmittel. Wir werden uns die Abflüsse ansehen und zur Not einen unserer Installateure holen, wenn wir nicht klarkommen. Aber meiner Meinung nach ist nicht damit zu rechnen, dass wir hier weitere Blutspuren finden.«

				»Und wenn, dann stammen sie wahrscheinlich von ihr«, sagte Flores. »So wie die kleinen Flecken auf dem Handtuch. Aber selbst da war der Täter supervorsichtig. Wahrscheinlich hat er Spritzer sofort weggetupft und hinterher alles, was er benutzt hat, mitgenommen.«

				»Ein Freak«, sagte Sakura.

				»Laut der Pathologin befindet sich das meiste Blut im Bauchraum. Schauen wir, was Fingerabdrücke und Faserspuren ergeben, dann reden wir noch mal über Blutspuren.«

				»Etwas haben wir bislang gefunden, wenn auch vermutlich nichts Weltbewegendes«, berichtete Flores.

				»Was?«

				»Einen Zettel im Schlafzimmer. Wir haben ihn liegen lassen.«

				Nachdem wir alle neue Gummihandschuhe und Überziehschuhe übergestreift hatten, folgten wir Flores, während Sakura anfing, seine Utensilien auszupacken.

				Vita Berlins Schlafzimmer war stickig, dunkel und spartanisch eingerichtet. Die Wände waren ebenso fade beige wie die Bettbezüge. Das Doppelbett hatte weder Kopf- noch Fußteil und nicht den geringsten persönlichen Touch. Auf einem weißen Pressspan-Nachttisch stapelten sich die Bücher, die Milo erwähnt hatte. Auf der dreitürigen Kommode stand nichts. Zwei weiße Kugelleuchten waren die einzige Beleuchtung.

				Vita war zu sich selbst genauso wenig nett gewesen wie zu anderen.

				Flores deutete auf das Fußende des Bettes, wo ein zerknülltes, weißes Stück Papier lag. »Das lag unter dem Bett. Ich habe an Ort und Stelle ein Foto davon gemacht und es dann hervorgeholt.«

				Wir knieten uns und lasen. Jemand hatte in sauberen Druckbuchstaben einen Namen notiert: Dr. B. Shacker.

				Darunter stand eine Telefonnummer mit der Vorwahl 310 des County Los Angeles. Der Name war durchgestrichen, und am unteren Rand des Fetzens stand in größeren, dunkleren Buchstaben: QUACKSALBER!!!

				»Ansonsten ist da drunter Staub und vielleicht ein paar Krümel, aber nichts Ungewöhnliches«, berichtete Flores.

				Milo machte sich Notizen. »Danke, Kenny, tüten Sie’s ein.«

				Zurück auf der Treppe, sagte er: »Wir sollten mal mit diesem Doc reden.« Mit einem halben Lächeln fügte er hinzu: »Vielleicht ist er Chirurg.«

				Er rief die Auskunft an und erhielt eine Adresse.

				»Dr. Bernhard Shacker, North Bedford Drive, Beverly Hills. Ein Kollege von dir, Alex. Das macht die Sache noch ein bisschen interessanter, nicht wahr? Vita hatte offenbar ›Probleme‹, wie ihr Typen so sagt, vielleicht hat sie beschlossen, sich Hilfe zu holen, hat eine Therapie angefangen und wieder abgebrochen. Wie nennt ihr das noch, wenn sich ein Psycho gegen jeglichen Therapieversuch wehrt?«

				»Die Angst der Wurst vor dem Schlachter.«

				»Nur dass bei ihr tatsächlich ein Schlachter am Werk war. Vielleicht kann uns Shacker über ihre Persönlichkeit Auskunft geben. Kennst du ihn?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Bedford Drive«, sagte er. »Beste Lage. Eigentlich viel zu edel für eine Frau wie Vita.« Er tippte Shackers Nummer in sein Handy, horchte, runzelte die Stirn und beendete den Anruf.

				»Nur der Anrufbeantworter«, erklärte er. »Ich find’s besser, wie du das machst.«

				Ich nutze immer noch einen Telefonservice, der Anrufe für mich entgegennimmt, weil es für mich zu den Grundprinzipien meines Jobs gehört, dass Menschen mit Menschen reden. »Du hast nichts hinterlassen.«

				»Ich wollte ihm keinen Schrecken einjagen, nicht dass er mir kommt von wegen Schweigepflicht. Außerdem dachte ich, mit ihm zu reden wäre eher was für dich. So von einem Gedankenverschmelzer zum anderen.«

				»Vielleicht jemand, mit dem ich endlich mal das Thema Seelenwanderung erörtern kann.«

				»Hätt ich dir gar nicht zugetraut, Amigo. Also, machst du’s?«

				Ich lächelte.

				»Bestens. Dann schauen wir uns jetzt dieses Restaurant an.«

				Milo ließ seinen zivilen Polizeiwagen am Tatort stehen, und wir fuhren in meinem Cadillac Seville in westlicher Richtung zum Robertson Boulevard. Das Bijou hatte eine braune Klinkerfassade und lag so nah am Freeway 10, dass der Ruß der vorbeirauschenden Fahrzeuge sein Schild puderte. Auch die Klinker sahen ziemlich verdreckt aus, das große Panoramafenster jedoch war blitzblank geputzt.

				An diesem Vormittag standen Heidelbeerpfannkuchen auf der Tageskarte. Unter Öffnungszeiten hieß es: Nur Frühstück und Mittagessen, geöffnet bis 15 Uhr.

				Im Innern sah es aus, als wäre ein altehrwürdiger Diner bei einer noch nicht lange zurückliegenden Sanierung auf Retro getrimmt worden – mit grünen Vinylbänken und laminierten Tischen, die wie Resopal gemustert waren. An den Wänden hingen Porträts von Kinostars, wie man sie aus Reinigungen kennt, neben Schwarzweißansichten von L. A. vor dem Bau des Freeways.

				An der Bar saß ein alter Mann und las im Wall Street Journal. Von den sieben Tischen waren drei besetzt: Ganz vorne saßen zwei junge Mütter, die versuchten, sich zu unterhalten, während sie sich gleichzeitig um ihre zappelnden Babys kümmerten, die mit Lätzchen um den Hals in Kinderstühlen thronten. Hinter ihnen aß ein stämmiger Typ mit Mondgesicht Steak und Eier und kritzelte dazu in ein Rätselheft. Weiter hinten arbeitete sich ein braun uniformierter Paketbote, der klein war wie ein Jockey, durch einen Berg Pfannkuchen, während er gleichzeitig mit seinem iPod spielte. Beide Männer blickten auf, als wir eintraten, und widmeten sich dann wieder ihren jeweiligen Beschäftigungen. Die Frauen waren viel zu sehr auf ihre Kinder konzentriert, um uns zu bemerken.

				Die Kellnerin, jung, blond, wohlgeformt, ein Tattoo über den ganzen Arm, war allein. Hinter der Durchreiche in der Küche schwitzte ein Mann, der aussah wie ein Inka.

				Milo wartete, bis die Kellnerin dem Wall-Street-Mann Kaffee nachgeschenkt hatte, ehe er sie ansprach.

				»Setzt euch, wohin ihr möchtet, Jungs.«

				Ihr Namensschild rief fröhlich Hedy!, doch Milos Dienstmarke verdarb ihr sofort die gute Laune. Der alte Mann legte die Zeitung beiseite, um nichts zu verpassen.

				Hedy sagte: »Ich gehe den Geschäftsführer holen.«

				»Kennen Sie Vita Berlin?«, fragte Milo.

				»Sie kommt hierher zum Essen.«

				»Regelmäßig?«

				»Schon irgendwie«, sagte sie. »So zweimal die Woche?«

				Der alte Mann warf ein: »Was hat die denn angestellt?«

				Milo sah ihn an. »Sie ist tot.«

				»Oh mein Gott!«, rief Hedy aus.

				Der Alte fragte ungerührt: »Wie ist sie gestorben?«

				»Keines natürlichen Todes.«

				»Was heißt das? Selbstmord? Unfall?« Die buschigen weißen Augenbrauen schoben sich zu einem eindrucksvollen Giebeldach zusammen. »Noch schlimmer? Ja, wahrscheinlich noch schlimmer, wenn sich sogar die Polizei herbemüht.«

				»Ach, Sam«, sagte Hedy.

				Der Wall-Street-Typ sah sie mitleidvoll an.

				Milo wandte sich an ihn. »Sie kennen Vita?«

				»Ich wusste zumindest so viel über sie, dass ich sie nicht leiden konnte. Was ist mit ihr passiert? Hat sie sich zur Abwechslung mit einem angelegt, der sich das nicht gefallen ließ?«

				Hedy sagte: »Oh mein Gott, Sam, das ist furchtbar. Soll ich Ralph holen gehen? Er ist hinten.«

				»Ralph ist der Inhaber?«

				»Der Inhaber dieses Gourmettempels«, ergänzte der Alte.

				»Klar.«

				Hedy eilte auf das Exit-Schild zu.

				Der alte Mann sagte: »Die haben da was laufen, sie und Ralph.«

				»Sam …?«, hakte Milo nach.

				»Samuel Lipschitz, Versicherungsmathematiker«, stellte sich der Alte vor. »Glücklich in Rente.« Er trug eine flammend-orangefarbene Strickjacke über einem weißen Hemd, das bis zum Kragen zugeknöpft war, eine graue Leinenhose, karierte Socken und Schnürschuhe aus feinem Ziegenleder.

				»Was konnten Sie denn an Vita nicht leiden, Mr. Lipschitz?«

				»Sie gehen also davon aus, dass sie ermordet wurde.«

				Als er die Stimme hob, blickten die jungen Mütter herüber. Paketbote und Rätselfreund reagierten nicht.

				Milo sagte: »Sie würde das offenbar nicht überraschen.«

				»Ja und nein«, erwiderte Lipschitz. »Ja, weil ein Mord ein seltenes Ereignis ist. Nein, weil sie, wie gesagt, ein provokantes Wesen hatte.«

				»Wen hat sie provoziert?«

				»Jeden, wenn sie wollte. Sie hat da keine Unterschiede gemacht.«

				»Hat sie hier auch andere provoziert?«

				»Sie kam reinstolziert, ließ sich auf eine Bank fallen und fing an, in der Gegend herumzuglotzen, als suchte sie nur einen Vorwand, um ausfällig zu werden. Alle wussten über sie Bescheid, und wir ignorierten sie einfach. Sie bestellte schmollend, aß schmollend, blieb schmollend noch ein wenig sitzen, zahlte dann und ging.«

				Lipschitz schmunzelte.

				»Diesmal hat sie es wohl zu weit getrieben, was? Wie haben sie’s gemacht? Und wo?«

				»Darüber kann ich nichts sagen, Sir.«

				»Sagen Sie mir nur eins: War es hier in der Gegend? Ich lebe ja nicht mehr hier. Als ich in Rente ging, bin ich nach Alhambra gezogen. Aber ich komme öfter hierher, weil ich das Gebäck so mag, sie beziehen es von einem dänischen Bäcker draußen in Covina. Wenn es also irgendetwas in puncto Sicherheit gibt, das ich wissen sollte – sagen Sie’s mir bitte. Ich bin jetzt vierundsiebzig, und ich würde gerne noch ein paar Jährchen dranhängen.«

				»Soweit wir das beurteilen können, Sir, haben Sie nichts zu befürchten.«

				»Solche schwammigen Sprüche können Sie sich gerne sparen«, sagte Lipschitz.

				»Es war kein Straßenverbrechen. Mit Bandenkriminalität oder Raub hatte es nichts zu tun.«

				»Wann ist es passiert?«

				»Irgendwann letzte Nacht.«

				»Wenn ich also tagsüber hierherkomme, dürfte mir nichts zustoßen?«

				»Mr. Lipschitz, können Sie uns noch etwas über Vita erzählen?«

				»Abgesehen davon, dass sie asozial und aggressiv war? Nun, es gab da wohl einen Vorfall, den ich aber nicht selbst miterlebt habe. Ein Streit, hier im Lokal. Vor vier, fünf Tagen, ich war in Palm Springs bei meinem Sohn, sodass mir mein Gebäckstück und der ganze Trubel hier entgangen ist.«

				»Wer hat Ihnen davon erzählt?«

				»Ralph – aber da kommt er, am besten lassen Sie sich die Geschichte von ihm erzählen.« 

				Ralph Veronese war noch keine dreißig, groß und ausgemergelt, hatte langes, dichtes dunkles Haar, die Wangenknochen eines Rockstars und Hängeschultern. Er trug ein schwarzes Bowling-T-Shirt, tief auf den Hüften sitzende hautenge Jeans, Arbeitsstiefel und einen Brillantstecker am linken Ohr. Ein Arm war blau tätowiert.

				Seine Hände waren rau, seine Stimme klang weich. Er fragte, ob wir uns draußen unterhalten könnten, und als Milo einverstanden war, bedankte er sich überschwänglich und führte uns durch den Hinterausgang hinaus. Auf dem einzigen Stellplatz stand ein roter Transporter. 

				»Hedy hat mir gerade von Vita erzählt. Unglaublich.«

				»Sie glauben nicht, dass es jemanden gibt, der ihr etwas antun wollte?«

				»Nein, das ist es nicht. Ich meine, es überrascht mich eigentlich nicht, es ist nur … wenn man jemanden kennt. Sie war noch vor ein paar Tagen hier.«

				»War sie Stammgast?«

				»Jedenfalls kam sie zwei- bis dreimal die Woche.«

				»Großer Fan Ihrer Küche?«

				Veronese antwortete nichts.

				»Irgendwas muss ihr hier gefallen haben«, sagte Milo. 

				»Sie fand’s gut, dass sie zu Fuß herkommen konnte, hat sie mir mal gesagt. ›Nicht dass Sie so ein toller Koch wären, aber so muss ich schon meine Karre nicht quälen.‹ Ich darauf: ›Und Sie kommen selber in die Gänge.‹ Fand sie aber nicht witzig. Sie fand nie irgendwas witzig.«

				»Eine echte Kratzbürste.«

				»Ja, echt.«

				»Mr. Lipschitz meinte, sie hätte hier vor ein paar Tagen einen Streit provoziert.«

				Veronese drehte an seinem Ohrring. »Das hatte bestimmt nichts mit dem zu tun, was ihr passiert ist.«

				»Wieso nicht, Mr. Veronese?«

				»Mr. Veronese … das war mein Großvater. Ralph genügt. Also, Vita war eine Hexe, aber der kleine Vorfall hier ist bestimmt nicht wichtig.«

				»Erzählen Sie uns von dem Streit, Ralph.«

				Er seufzte. »Wie sie sich verhalten hat, war wirklich nicht zu entschuldigen, und ich weiß noch nicht mal, wie die Leute hießen. Die waren zum ersten Mal hier.«

				»Was ist passiert?«

				»Diese Leute waren mit ihrem Kind da. Vita saß bereits beim Essen, mit der Times, die sie sich immer von uns borgt.«

				»Wie viele Leute?«

				»Mom, Dad und das Kind, vielleicht vier oder fünf Jahre alt – ich bin nicht gut im Schätzen.« Veronese zupfte an einer Stirnlocke und drapierte sie über seiner linken Braue. »Das Kind war kahl. Und dünn, mit riesigen Augen. Sah aus wie von so einem Plakat gegen den Welthunger.« Er tippte sich auf den Unterarm. »Und hatte hier einen dicken Verband. Als hätte es da einen Katheter oder so was, also sie, es war ein kleines Mädchen.«

				»Klingt nach einem kranken kleinen Mädchen«, sagte ich.

				»Genau, ich dachte an Krebs oder so«, sagte Veronese und seufzte. »Wenn man so was sieht, kommen einem die Tränen.«

				»Vita offenbar nicht«, sagte ich.

				»Oh Mann.« Seine Stimme klang nervös. »Ich weiß, sie war echt unerträglich, aber ich hätte im Leben nicht gedacht, dass so was passieren könnte. Sonst hätte ich die Familie viel weiter weggesetzt. So hab ich ihnen aber den Tisch direkt neben Vita gegeben, damit Hedy es leichter hat, verstehen Sie?«

				»Und Vita war davon nicht begeistert?«

				»Zuerst hat sie sie anscheinend gar nicht bemerkt, sie war am Lesen und am Essen, alles war super. Dann fing das Kind an, Geräusche zu machen. Das hat gar nicht gestört, es war mehr wie so ein leises Stöhnen, verstehen Sie? Als täte ihr was weh oder so. Die Eltern beugen sich zu ihr und flüstern ihr was zu. Versuchen sie zu trösten, wahrscheinlich. Es ging noch eine Zeitlang so weiter mit dem Stöhnen. Dann war das Kind wieder still. Erst als es wieder anfing, hat Vita ihre Zeitung hingelegt und hinübergesehen …«

				»Wütend?«

				»Vernichtend«, sagte Veronese. »So, wenn Blicke töten könnten? Meine Großmutter hat immer gesagt: ›Schau mich nicht so an, sonst fall ich tot um.‹ Genauso hat sie das Kind angeschaut. Die Eltern haben nichts gemerkt, sie waren voll und ganz mit dem Kind beschäftigt. Irgendwann hat es sich dann wieder beruhigt, Hedy hat die Bestellung aufgenommen und dem Kind einen Donut angeboten, aber die Eltern meinten, sein Magen würde das nicht vertragen. Vita hat irgendwas gebrummt, der Vater hat rübergeschaut, Vita hat ihn angefunkelt und sich dann wieder hinter ihre Zeitung verzogen. Dann fing das Kind wieder an zu stöhnen, diesmal etwas lauter. Der Vater kommt zur Theke und fragt nach Eis. Um das Kind zu beruhigen. Aber hallo, klar doch, sage ich und mache ihm eine Riesenkugel, er geht zurück zum Tisch, versucht dem Mädchen das Eis zu geben, sie probiert es, isst es aber nicht. Fängt stattdessen an zu weinen. Und auf einmal schießt Vita aus ihrer Nische hoch. So.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Schaut auf die Leute runter, als wären sie der Abschaum der Menschheit. Dann sagt sie etwas, der Vater springt auf, und sie gehen aufeinander los.«

				»Wie?«

				»Mit Worten, ich hab nicht gehört, was, weil ich in die Küche zurück bin, genau wie Hedy, wir bekamen nur mit, dass da draußen irgendein Aufruhr war. Ich dachte, es wäre was mit dem Kind, ein medizinischer Notfall oder so. Also bin ich zurück, und da stehen sich der Vater und Vita gegenüber, und er sieht aus, als wollte er gleich – also, er ist stinkwütend, aber seine Frau packt ihn am Arm und hält ihn zurück. Vita sagt irgendwas, woraufhin er sich losreißt und eine Faust hebt. Einfach nur hebt. Seine Hand zittert. Er zittert am ganzen Leib. Dann beruhigt er sich, schnappt das Kind, und sie gehen zur Tür. Komischerweise war das Kind auf einmal ganz ruhig. Als wäre nichts passiert.«

				Er zupfte wieder an seinem Ohrring. »Ich renne hinterher, frage, ob ich irgendwas tun kann. Das war so scheiße, ein krankes Kind, verstehen Sie? Das Mädchen konnte ja nichts dafür, es ging ihr halt nicht gut. Der Vater schaut mich an und schüttelt den Kopf, dann fahren sie davon. Ich gehe rein, Vita sitzt wieder an ihrem Tisch und grinst. ›Manche Menschen haben einfach keinen Anstand‹, sagt sie. ›Ich habe sie gefragt, ob Leute wie sie wirklich glauben, dass irgendjemand sich von ihrem elenden kleinen Balg den Appetit verderben lassen will. Kranke gehören in Krankenhäuser, nicht in Restaurants, hab ich gesagt.‹«

				»Beschreiben Sie die Leute«, sagte Milo.

				»Die waren so fünfunddreißig, vierzig«, sagte Veronese. »Gut angezogen.« Er sah weg.

				»Noch was?«, fragte ich.

				»Schwarz.«

				»Da kam so ein Spruch wie ›Leute wie Sie‹ wahrscheinlich nicht gut an.«

				»Ja«, sagte Veronese, »das war mies.«

				»Hat Vita öfter rassistische Äußerungen getan?«

				»Nein. Sie hasste jeden.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte sie am liebsten rausgeschmissen, doch sie ist bekannt dafür, dass sie sofort vor Gericht zieht, und ich muss mich sowieso anstrengen, um den Laden über Wasser zu halten. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine Klage.«

				»Wen hat sie denn sonst so verklagt?«

				»Ihren früheren Arbeitgeber, wegen einer Diskriminierungssache. Sie hat eine Abfindung bekommen, von der lebt sie jetzt.«

				»Von wem wissen Sie das?«

				»Von ihr selbst. Sie war ganz stolz darauf.«

				»Zurück zu den Leuten, mit denen sie in Streit geriet. Fünfunddreißig bis vierzig, gut angezogen, schwarz. Was sonst noch?«

				»Sie fuhren einen Mercedes. Keinen großen, so ein kleineres Kombi-Modell.« Veronese kratzte sich am Haaransatz. »Silber, glaub ich. Aber ich bin sicher, dass sie nichts damit zu tun haben.«

				»Warum?«

				»Woher hätten sie wissen sollen, wer Vita war und wo sie wohnt?«

				»Vielleicht kannten sie sie ja schon vorher.«

				»Danach hat es nicht ausgesehen«, sagte Veronese. »Ich meine, sie haben sich nicht mit Namen angeredet oder so.«

				»Mit wem hat sich Vita sonst noch angelegt?«

				»Sind ihr ja alle aus dem Weg gegangen.«

				»Sie war bestimmt großzügig beim Trinkgeld, was?«

				»Das soll wohl ein Witz sein? Oh ja, klar soll das ein Witz sein. Ein paar Cents war das höchste der Gefühle, und für alles, was ihr nicht passte, hat sie sofort was abgezogen. Und immer gleich dazugesagt, warum. Hedy hat darüber gelacht, sie arbeitet nur hier, um mir einen Gefallen zu tun, eigentlich singt sie in einer Band. Ich stehe hinter ihr und spiele Bass.« Er lächelte. »Ich mag es, sie von hinten anzuschauen.«
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				Wir fuhren zurück zum Tatort. Der Transporter der Pathologie war mit der Leiche weggefahren. Sakura und Flores waren noch bei der Arbeit, schabten und verdünnten Proben, tüteten ein, beschrifteten.

				»Viele Abdrücke«, sagte Sakura, »finden sich genau an den Stellen, wo man sie auch erwartet. Nur der Türknauf ist sauber abgewischt. Auf den Handtüchern haben wir ein paar Haare gefunden, grau, identisch mit denen der Leiche. Auf den Handtüchern haben wir außerdem Blut gefunden – winzig kleine Flecken tief im Gewebe. Vielleicht haben wir Glück, und der Täter hat sich bei seiner OP verletzt.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Milo.

				»Der Abfluss in der Küche ist ein bisschen schwierig, wir werden den Installateur dazuholen müssen. Könnte ein paar Tage dauern.«

				»Kein Problem. Noch was?«

				»Ich will Ihnen ja nichts über Ihren Job erzählen, Lieutenant, aber wenn ich Sie wäre, würde ich einen Bluttest beantragen.«

				»Sie meinen, sie stand unter Drogen?«

				»Bei so wenig Gegenwehr – vielleicht hat der Angreifer ihr ein Narkosemittel verabreicht. Irgendwas, das nicht injiziert werden muss, wie Chloroform oder Äther, denn wir haben keine Einstichspuren gefunden. Vielleicht hat sie aber auch selbst Drogen genommen, das hätte ihm die Sache einfach gemacht. Wir haben Hochprozentiges unter dem Waschbecken im Bad gefunden, als wir uns die Abflussrohre ansahen. Versteckt hinter Klorollen.«

				Flores griff in eine der Asservatentüten und nahm zwei kleine Flaschen Jack Daniel’s heraus, eine noch original verschlossen, eine zu einem Drittel geleert.

				»Sonst noch irgendwo Alkoholika in der Wohnung?«, fragte ich.

				»Nein.«

				»Sie hatte sich einen ordentlichen Vorrat angelegt, aber alles im Bad deponiert«, sagte Sakura.

				»Obwohl sie allein lebte, hat sie es heimlich getan«, sagte ich.

				»Dass sie allein gelebt hat, muss nicht heißen, dass sie auch allein getrunken hat«, sagte Milo.

				»Aber warum hat sie den Alkohol dann versteckt?«

				Milo wusste keine Antwort darauf und runzelte die Stirn.

				»Wenn sie einen Saufkumpan hatte, war das jedenfalls jemand, der nicht im Bad herumgeschnüffelt hätte.«

				»Soll heißen?«

				»Kein intimer Freund.«

				»Hinter den Klorollen würde man wohl nicht gleich als Erstes suchen. Und wenn sie eine einsame Trinkerin war, warum hat sie sich dann die Mühe gemacht, die Flaschen zu verstecken?«

				»Sie hat sie vor sich selbst versteckt«, sagte ich. »Das spricht dafür, dass jemand das Gefühl haben will, alles unter Kontrolle zu haben. Und sich selbst als tugendhaft ansieht.«

				Niemand schien überzeugt.

				Flores sagte: »Was halten Sie von dem gebrochenen Genick, Lieutenant? War das vielleicht Karate oder so was?«

				»Sie meinen, ich sollte mal die Übungshallen hier in der Gegend abklappern und fragen, ob da jemand ist, der gern Leute aufschlitzt und mit ihren Eingeweiden spielt?« Er wandte sich der Pizzaschachtel zu. »Wie sieht’s aus – können Sie sie aufmachen?«

				»Klar«, sagte Sakura. »Wir haben den Karton auf Fingerabdrücke untersucht, aber keine gefunden. Es fühlt sich nicht an, als wäre tatsächlich Pizza drin. Oder irgendetwas anderes.«

				»Los, machen Sie schon.«

				Flores klappte den Deckel auf.

				Der Karton war leer. Nur auf dem Boden war fein säuberlich, genau wie die Handtücher unter der Leiche, mit Klebeband ein weißes Stück Papier befestigt. Darauf stand in großer, fetter Schrift ein einziges Zeichen:

				?

				Milo stieg eine Röte ins Gesicht, die ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte. An seinem Hals pochte eine Ader. Einen Augenblick lang machte ich mir ernsthaft Sorgen um seine Gesundheit.

				Dann grinste er, und die Färbung ließ etwas nach. Als hätte sich gerade jemand einen Scherz mit ihm erlaubt, und er wollte kein Spielverderber sein.

				»Was soll das werden, eine Scheiß-Schnitzeljagd? Na schön. Du wirst schon sehen, was du davon hast, Arschloch.« An die Erkennungsdienstler gewandt fügte er hinzu: »Prüfen Sie jeden Quadratmillimeter Oberfläche auf Fingerabdrücke. Suchen Sie nach Stellen, an denen jemand möglicherweise gepatzt und Spuren hinterlassen hat. Und wenn Sie beim ersten Mal nichts finden, fangen Sie wieder von vorn an. Wenn Sie mir sagen, da ist nichts, will ich sicher sein, dass da wirklich nichts ist.«

				Flores sagte: »Ja, Sir.«

				Sakura sagte: »Wird gemacht.«

				Milo begleitete mich zu meinem Auto und ging dabei ein Stück voran, als wollte er mich möglichst schnell loswerden. Als ich den Motor anließ, bückte er sich zu meinem Fenster.

				»Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich werde mich jetzt um die üblichen Punkte kümmern: Konten, Telefonverbindungen, nächste Verwandte. Außerdem werde ich mir die beiden Ärzte aus der Wohnung drunter mal ansehen. Wenn wir Glück haben, stellen sie sich als Jack the Ripper und seine schändliche kleine Jill heraus. Wenn du derweil Shacker, diesen Seelenklempner, aufsuchen könntest.«

				»Ich rufe ihn an, sobald ich zu Hause bin.«

				»Danke. Was du da vorhin gesagt hast, dass es Vita wichtig war, volle Kontrolle zu haben, das sehe ich auch so. Aber ob sie Wert auf Rechtschaffenheit gelegt hat, da bin ich nicht so sicher. Welcher Mensch mit ein bisschen Anstand würde ein krankes kleines Mädchen fertigmachen?«

				Ich sagte: »Rechtschaffenheit ist ein weites Feld. Sie könnte sich selbst als jemand gesehen haben, der das Saubere schützt. Restaurants sind zum Essen da, Krankenhäuser für Kranke, Krankheit ist unappetitlich, also hast du hier nichts zu suchen. Das ist ein weitverbreitetes Empfinden. Die meisten Menschen zeigen es nicht so deutlich, aber du wärst überrascht, wenn du wüsstest, in welchem Maße Krankheit stigmatisiert wird. Als ich noch in der Onkologie tätig war, haben mir die Familien ständig von solchen Erlebnissen erzählt.«

				Milo schüttelte den Kopf. »Jedenfalls, abgesehen davon, wie sie sich selbst gesehen hat, war sie ein sozialer Totalausfall, und das bedeutet, dass die Liste unserer Verdächtigen ins Unendliche gewachsen ist.«

				Ich ließ den Motor an.

				Er sagte: »Gibt es denn noch andere Krankheiten außer Krebs, von denen man eine Glatze bekommen kann?«

				»Ein paar«, sagte ich, »aber ich würde auch auf Krebs tippen.«

				»Wenn das Kind Krebs hat, kann es gut sein, dass es in deiner alten Wirkungsstätte behandelt wird.«

				Im Western Pediatric Medical Center, wo ich anfangs als Arzt gearbeitet und gelernt hatte, welche Fragen man stellen durfte und welche nicht.

				»Die beste Klinik der Stadt«, sagte ich.

				»Hm.«

				»Oh nein, tut mir leid.«

				»Nein, was?«

				»Du bist mein Freund, aber ich werde nicht in Patientenakten wühlen.«

				Milo stieß sich gegen die Brust. »Als ob ich dich jemals um so etwas gebeten hätte! Jetzt weiß ich, was du wirklich über mich denkst.«

				»Ich denke nur, du willst mal wieder den Kino-Cop raushängen lassen.«

				Seine Nasenflügel blähten sich. »Oh Mann, jetzt hör doch mit den alten Geschichten auf. Klar wäre es toll, wenn du ein bisschen wühlen könntest. Kannst du nicht ganz unauffällig ein wenig … blättern?«

				»So was geht nicht unauffällig. Und selbst wenn es ginge, will ich nicht daran schuld sein, dass eine Familie in die Öffentlichkeit gezerrt wird, die wirklich genug andere Probleme hat.«

				Milo atmete tief durch. »Ja, ja, ich denke wie ein Jäger, nicht wie ein Menschenfreund.«

				»Es ist außerdem sehr unwahrscheinlich, dass dich diese Spur weiterführt, mein Freund. Veronese hat recht: es kann gar nicht sein, dass sie Vita kannten oder wussten, wo sie wohnt.«

				»Es sei denn«, sagte er, »sie wohnen in der Nachbarschaft, haben sie zufällig entdeckt, waren immer noch sauer und haben beschlossen, es ihr heimzuzahlen.«

				»Sie folgen ihr, um sie umzubringen und aufzuschnipseln?«, sagte ich. »Die Wut muss aber wirklich groß gewesen sein.«

				»Das stimmt. Andererseits kann erhöhter Stress die Frustrationsschwelle beeinflussen, richtig? Was, wenn das arme kleine Ding kurz nach dem Streit starb? Das würde doch bei Mommy und Daddy böse Erinnerungen wachrufen. Daddy würde sich das Hirn darüber zermartern, es würde ihn innerlich zerfressen. Dann läuft er zufällig Vita über den Weg, vielleicht schnauzt sie ihn erneut an. Er beschließt – wie nennt ihr das noch? –, seine ganze Wut auf sie zu übertragen.«

				»Ja, so nennen wir das.« Wie oft hatte ich das Phänomen beobachtet. Angehörige empören sich über das Krankenhausessen oder über einen unglücklich formulierten Satz, über ganz banale Dinge – denn die sind sie imstande zu bewältigen, im Gegensatz zum eigentlichen Problem. Mehr als einmal bin ich gerufen worden, um einem trauernden Vater eine Waffe zu entwinden. Aber nie habe ich solche Brutalität erlebt wie bei Vita Berlin, und das sagte ich Milo.

				»Wenn ich also die Patientenakten einsehen will, muss ich allein ins Western Pediatric gehen«, sagte er.

				»Ich werde jetzt jedenfalls Dr. Shacker anrufen. Vielleicht hat er ja irgendwann zwischen zwei Terminen Zeit für mich.«

				»Danke.«

				»Kein Problem.«

				»Ach, Probleme gibt es genug«, sagte er. »Aber das sind ja alles meine.«
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				Das grausige Tatortszenario bekam ich auch auf der Fahrt nach Hause nicht mehr aus dem Kopf. Vergeblich versuchte ich, den Horrorkanal in meinem Hirn abzuschalten. Die Leiche stahl sich immer wieder zurück in meine Gedanken.

				Ich stellte das Radio an und drehte die Lautstärke voll auf. Mir war klar, dass jeder ohrenbetäubende Donnerschlag winzige Härchen aus meinem Gehörkanal riss, doch einen leichten Hörschaden war es mir wert. Als mir beim Durchzappen dann aber nichts anderes als öder Klimperpampf und nervtötendes sinnentleertes Gequassel entgegenschlug, hielt ich am Straßenrand und öffnete den Kofferraum, um eine ramponierte schwarze PVC-Box herauszuholen, die ich schon lange nicht mehr in der Hand gehabt hatte.

				Audiokassetten.

				Für alle unter Dreißigjährigen ungefähr auf einer Ebene mit Edisons Paraffinwachs-Phonographen, für den Seville das Normalste von der Welt. Er ist Baujahr ’79 und holperte gerade noch rechtzeitig vom Band, bevor Detroit auf protzige Riesenkisten umstellte. Fünfzehntausend Meilen mit dem dritten Motor, verstärkte Radaufhängung, durch regelmäßige Öl- und Ölfilterwechsel bei Laune gehalten. Vor Jahren habe ich einen CD-Spieler und eine Freisprechanlage nachgerüstet. Nur dem MP3-Player habe ich mich verweigert und stattdessen das original Tapedeck gelassen, denn als ich noch Student war, waren Kassetten ein Luxusgut, und ich besitze ziemlich viele davon, die ich alle gebraucht erstanden habe, als derlei noch von Bedeutung war.

				Als ich wieder ins Auto stieg, schwoll das Dröhnen in meinem Kopf zu tosendem Lärm an. Ich habe schon viele schlimme Dinge gesehen, und so ergeht es mir nicht oft, aber ich bin ziemlich sicher, wo das Getöse in meinem Innern seinen Ursprung hat. Wenn ich mich als Kind vor meinem Vater versteckte, weil er zu viel getrunken hatte und jemanden suchte, den er bestrafen konnte, dann stellte ich mir vor, wie der rasende Schlag meines Herzens von weißem Rauschen übertönt wurde.

				Nur abstellen ließ es sich nicht. Wenn das Hirn rastlos ist, lässt es sich durch Amphetamine besänftigen. Mein aufgepeitschter Geist lechzte danach, von etwas Lautem, Finsterem, aggressiv Aufdringlichem übertönt zu werden.

				Trashmetal wäre jetzt nett gewesen, leider hatte ich das früher nie gehört. Beim Durchstöbern der Tapes fand ich dennoch etwas Vielversprechendes: ZZ Top, Eliminator.

				Ich schob die Kassette in das Deck, ließ den Wagen an und machte mich auf den Heimweg. Eine Querstraße weiter drehte ich die Musik lauter.

				Die minimalistische Gitarrenarbeit, die dröhnenden Beats und der düster wabernde Synthesizer-Teppich funktionierten ziemlich gut. Ich bog in den Sunset Boulevard ein und näherte mich meinem Zuhause im beschaulich-hübschen Beverly Glen, fuhr die idyllische kleine Straße entlang, die sich auf mein hübsches weißes Haus zuschlängelte. Ich freute mich darauf, meine hübsche Freundin zu küssen, meinen wunderbaren Hund zu tätscheln und die Fische in meinem Teich zu füttern, und eine leise Stimme in meinem Kopf fragte arglistig: Hübsches Leben, was?

				Dann: hämisches Gelächter.

				Das Haus war leer und von Sonnenlicht durchflutet. Die Holzdielen knarzten, als ich mich in mein Arbeitszimmer schleppte, um Dr. Bernhard Shacker einen kollegialen Gruß auf seinem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Mit weicher, beruhigender Stimme versprach das Band, dass er so bald wie möglich zurückrufen würde. Er hatte die Art von Stimme, der man sofort Glauben schenkte. Ich machte mir einen Kaffee, trank zwei Tassen, ohne etwas davon zu schmecken, ging dann wieder nach draußen, warf den Koi Trockenfutter zu und versuchte mich an ihrer schlüpfrigen Eleganz zu erfreuen, ehe ich weiter auf das unter Bäumen versteckte Atelier hinter dem Haus zuging.

				Sägegeräusche drangen aus einem geöffneten Fenster. Meine hübsche Freundin, mit Schutzbrille und Mundschutz ausstaffiert, schob ein Stück Rosenholz durch eine Bandsäge. Die langen kastanienbraunen Locken wurden von einem roten Kopftuch gebändigt, ihre Hände waren von violettem Staub überzogen. Ihre Silhouette wurde vom Sonnenlicht angestrahlt, das durch das hohe schräge Dach einfiel.

				Mein wundervoller Hund kauerte wenige Meter entfernt und nagte an einem Knochen, den meine hübsche Freundin mit sorgfältiger Hingabe für ihn mit Barbecue-Sauce getränkt hatte.

				Meine hübsche Freundin lächelte, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Mein wundervoller Hund kam herübergewatschelt und knutschte meine Hand.

				Die Säge fraß sich durch das Hartholz, laut, fies, wohltuend.

				Ich saß mit Blanche auf dem Schoß da und kraulte den knubbeligen kleinen Kopf der französischen Bulldogge, bis Robin mit ihrer Arbeit fertig war. Sie schaltete die Säge ab, legte das gitarrenförmige Stück Holz auf ihre Werkbank und zog Brille und Mundschutz vom Gesicht. Sie trug einen roten Overall, ein schwarzes T-Shirt und schwarzweiße Segeltuchschuhe. 

				Ich setzte Blanche auf dem Boden ab, und sie folgte mir zur Werkbank. Robin und ich umarmten und küssten uns, und sie wuschelte mir die Haare so, wie ich es mochte.

				»Wie war’s, Baby?«

				Ich strich über das Rosenholz. »Tolle Maserung.«

				»Wieder mal einer von diesen Tagen?«, sagte sie.

				Was und wie viel ich von meinen Fällen berichte, war ein Dauerthema zwischen uns. Nachdem ich Robin zu Anfang vollkommen außen vor gelassen hatte, gebe ich inzwischen häppchenweise Informationen preis, immer so viel, wie sie meiner Ansicht nach vertragen kann. Manchmal profitiert sogar Milo davon, denn Robin ist hochintelligent und betrachtet die Dinge aus der Perspektive einer Unbeteiligten. 

				Als ob ich etwas anderes wäre als ein Unbeteiligter.

				Was bin ich wirklich? Keine Ahnung.

				Ich sagte: »Absolut.«

				Sie legte mir eine Hand auf die Wange. »Du siehst blass aus. Hast du schon was gegessen?«

				»Heute Morgen. Einen Bagel.«

				»Möchtest du jetzt was?«

				»Später vielleicht.«

				»Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.«

				»Wegen des Essens?«

				»Überhaupt.«

				»Okay.« Ich küsste ihre Stirn.

				Sie betrachtete das Rosenholz. »Ich schätze, ich sollte damit weitermachen.«

				Ich sagte: »Abendessen ist okay. Lieber später als früher.«

				»Klingt gut.«

				»Wenn du früher Hunger hast, rühr dich einfach.«

				»Alles klar«, sagte sie.

				Als ich mich zum Gehen wandte, berührte sie mein Gesicht. Ihre Mandelaugen verrieten mir, dass sie verstand, wie ich mich fühlte. »An schlechten Tagen ist das mit dem Planen so eine Sache.«

				Ich kehrte in mein Arbeitszimmer zurück. Dr. Shacker hatte nicht zurückgerufen. Ich erledigte etwas Büroarbeit, zahlte ein paar Rechnungen und setzte mich an den Computer.

				Eine kombinierte Suche nach Ausweiden und Mord ergab eine erschütternd große Anzahl von über hunderttausend Treffern. Die meisten davon waren irrelevant, weil die Wörter in langen, komplizierten Sätzen vorkamen, in Songtexten von aus gutem Grund unbekannten Bands oder rhetorischen Übertreibungen von Hohlbloggern, die in ihrem Leben äußerstenfalls ein Stück Papier zerschlitzt hatten. (»Die aktuelle Regierung weidet die bürgerlichen Freiheiten aus und begeht damit vorsätzlichen Mord an den Freiheiten des Einzelnen mit der blutrünstigen Hingabe eines Serienmörders.«)

				Die tatsächlichen Morde, die ich fand, waren meist Einzelfälle: abscheuliche Gräueltaten, sexuelle Fantasien oder seit Langem schwelende Hassgefühle, angefacht zu einer Supernova der Gewalt, die in Verstümmelungen oder gar Kannibalismus Ausdruck fand. Die Verbrechen wurden zumeist in fahriger Hast ausgeführt und rasch gelöst. In manchen Fällen stellten sich die hochgradig psychotischen Täter sogar selbst. In einem Beispiel ließ der Mörder auf der Polizeiwache eine menschliche Leber auf den Schalter plumpsen und bat um seine Verhaftung, weil er etwas »Böses« getan habe.

				Die wenigen unaufgeklärten Fälle lagen weit zurück und hatten zumeist etwas mit Jack the Ripper zu tun.

				Der Schlitzer von London hatte sich ebenfalls auf Verstümmelungen des Unterleibs und Organdiebstahl spezialisiert, doch mit der penibel ausgeführten Ausweidung von Vita Berlin hatten seine Untaten wenig zu tun.

				Vitas provokante Persönlichkeit sprach dafür, dass es sich hier um einen Einzelfall handelte.

				Hoffentlich hatte es nichts mit dem Kind zu tun, das sie gedemütigt hatte.

				Ich surfte weiter, versuchte Unterleibsverstümmelungen, Organentnahme und Bauchverletzungen, war aber noch keinen Schritt weiter, als meine Telefonistin anrief.

				»Dr. Delaware, hier ist Louise. Gerade hat ein Dr. Shacker für Sie angerufen, auf Ihren Anruf hin.«

				»Danke.«

				»Er ist ein Kollege von Ihnen, nicht wahr? Auch ein Psychologe.«

				»Gut getippt, Louise.« 

				»Ehrlich gesagt, Dr. Delaware, hab ich nicht getippt, sondern auf meine Intuition gehört. Ich mach das hier schon eine ganze Weile.«

				»Klingen wir denn alle gleich?«

				»In gewisser Weise schon«, sagte sie. »Das ist nicht böse gemeint. Sie klingen immer ruhig und geduldig. Chirurgen zum Beispiel klingen anders. Jedenfalls scheint er ein netter Typ zu sein. Einen schönen Tag noch, Dr. Delaware.«

				Eine angenehme, jungenhafte Stimme sagte: »Bern Shacker.«

				»Alex Delaware, danke für den Rückruf.«

				»Kein Problem«, sagte er. »Sie sagten, es ginge um Vita. Heißt das, Sie sind der Glückspilz, der sie jetzt in Behandlung hat?«

				»Ich fürchte, sie ist nicht mehr in Behandlung.«

				»Ach nein?«

				»Sie wurde ermordet.«

				»Mein Gott. Was ist passiert?«

				Ich nannte ihm die wichtigsten Fakten.

				Er sagte: »Das ist schrecklich, absolut schrecklich. Ermordet … und Sie wollten mich sprechen, weil …«

				Weil Vita ihn einen Quacksalber genannt hatte. »Wir haben Ihre Karte in ihrer Wohnung gefunden.«

				»Ist sie … in ihrer Wohnung? Ich bin ein bisschen – Sie sagten, Sie seien Psychologe. Was haben Sie in ihrer Wohnung gemacht? Und wie kommt es, dass Sie in einem Mordfall ermitteln?«

				»Ich arbeite für die Polizei, und der ermittelnde Detective hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden. Von Seelenklempner zu Seelenklempner.«

				»Seelenklempner«, wiederholte er. »Ein unseliger Begriff … also, ich weiß nicht – ich hatte Vita nicht direkt langfristig in Behandlung … es ist alles ein bisschen kompliziert. Ich muss ein oder zwei Anrufe erledigen, bevor wir weiterreden können.«

				»Tod und Schweigepflicht«, sagte ich. »Die Gesetze ändern sich jedes Jahr.«

				»Das stimmt, doch darum geht es gar nicht«, erwiderte Shacker. »Vita war keine typische Patientin. Ich will jetzt nicht geheimnistuerisch klingen, aber ich muss erst in ein, zwei Dingen Klarheit haben, ehe ich mehr sagen kann. Wenn ich so weit bin, können wir uns gern unterhalten.«

				»Danke, Dr. Shacker.«

				»Mord«, sagte er. »Unfassbar. Von wo rufen Sie an?«

				»Westside.«

				»Ich bin in Beverly Hills. Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns persönlich treffen würden? Dann könnte ich das Gespräch aufzeichnen.«

				»Das wäre kein Problem.«

				»Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

				Dreiundvierzig Minuten später löste er sein Versprechen ein. »Alex? Hier Bern. Die Versicherung hat mir grünes Licht gegeben, ebenso mein Anwalt. Um sechs hätte ich Zeit. Passt das für Sie?«

				»Perfekt.«

				»Perfekt«, echote er. »Sie klingen wie ein positiver Mensch.«

				Als hätte er gerade eine Charakterschwäche an mir entdeckt.

				»Ich bemühe mich.«

				»Sich Mühe geben«, sagte Shacker. »Mehr können wir nicht tun.«
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				Shackers Haus war ein dreigeschossiges Gebäude aus Kalkstein und Klinker und lag mitten im Hauptgeschäftszentrum von Beverly Hills. Schimmernder dunkelblauer Teppich dämpfte die Schritte. Die Wände waren mit gekalkter Eiche vertäfelt. Eine Apotheke, die sich hochtrabend Dispensing Apothecarie nannte und viktorianisch anmuten sollte, nahm ein Viertel des Erdgeschosses ein. Die übrigen Einheiten gehörten Dr. med.’s und Dr. med. dent.’s sowie ein paar weiteren Psychologen.

				Dr. B. Shacker, Suite 207.

				Sein Wartezimmer war weiß, winzig und enthielt drei einladende Stühle und ein Regal voller Zeitschriften. Sanfte New-Age-Musik plätscherte aus dem Off. Neben der zweiten Tür prangte eine Tafel mit zwei Lämpchen. Rot für Im Gespräch, grün für Frei. Im Augenblick leuchtete Rot, doch kaum saß ich, erlosch das rote Lämpchen.

				Die Tür öffnete sich. Ein Arm wurde herausgestreckt. »Alex? Bern Shacker.«

				Der zum Arm gehörende Körper war keine ein Meter siebzig groß, dünn und schmalschulterig. Der Händedruck war fest, trocken, zupackend.

				Shacker sah aus wie um die fünfzig. Sein feingliedriges, rosiges Gesicht war gekrönt von schütterem kastanienbraunem und silbern durchzogenem Haar, das er durchaus gekonnt quer über den Schädel gekämmt hatte. Seine abstehenden Ohren und die Hakennase gaben ihm das Aussehen eines Elfs. Seine Augen waren haselnussbraun, mit einem Ausdruck reuiger Wehmut. Er trug einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt über einem schwarzen Hemd, anthrazitgraue Hosen und schwarze Slipper. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben, und die schwarzen Hemdaufschläge schauten darunter hervor.

				»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Bern.«

				»Bitte, kommen Sie rein.«

				Das Therapiezimmer war azurblau gestrichen, der Teppich hatte die gleiche Farbe, nur einen Ton dunkler, braune Seidenvorhänge dämpften das Licht, das durch die Fenster zum Bedford Drive hereindrang. Keine Spur von Straßenlärm war zu hören; die Fenster mussten doppelt- oder dreifachverglast sein. Über dem schlichten Nussbaumschreibtisch prangten die üblichen gerahmten Urkunden: Examen, Promotion, Approbation. Das einzige halbwegs spannende Dokument war die Promotionsurkunde der Université Catholique de Louvain in Belgien.

				»Meine religiöse Phase«, sagte Shacker und lächelte.

				In der linken Wand befand sich eine zusätzliche Tür, durch die Shackers Patient hatte hinausgehen können, ohne mir zu begegnen. Daneben hing in Chrom gerahmt ein kubistischer Druck von Früchten und Brot. Vor dem Schreibtisch standen sich zwei skandinavische Lederstühle gegenüber. Shacker zeigte mir den einen und nahm selbst den anderen.

				Er überschlug die Beine, zupfte seine Hosen hoch und offenbarte dabei karierte Socken. »Am Telefon hatte ich eine Versicherung erwähnt. Die Anwälte dieser Versicherung haben Vita zu mir geschickt.«

				»Die Therapie war Teil eines Verfahrens?«

				»Vor drei Jahren hat sie ihren Arbeitgeber verklagt. Der Fall zog sich in die Länge. Am Ende war die Versicherung bereit zu zahlen, aber nur unter der Bedingung, dass ein psychologisches Gutachten erstellt wird. Ich arbeite normalerweise nicht für Versicherungen, aber ich behandelte damals gerade jemanden, der mit dieser Versicherung zu tun hatte – mehr darf ich natürlich nicht sagen – und der mich gebeten hat, mir Vita anzusehen.«

				Ich sagte: »Was sollte in dem Gutachten festgestellt werden?«

				»Ob sie simuliert.«

				»Sie hat also behauptet, ein seelisches Trauma erlitten zu haben?«

				»Angeblich war sie bei der Arbeit gemobbt worden, und die Firma hatte nicht genug für das Arbeitsklima getan.«

				»Von welcher Firma reden wir?«

				Shacker stellte beide Füße auf. »Tut mir leid, das darf ich Ihnen nicht sagen. Der Vergleich wurde unter der Bedingung geschlossen, dass beide Seiten über den Vorfall Stillschweigen bewahren. Eines kann ich Ihnen aber verraten: Es war eine Versicherungsgesellschaft. Eine Krankenversicherung, um genau zu sein. Vita war dort als Fallprüferin tätig.«

				»Sie hat also darüber entschieden, wem geholfen wird und wem nicht?«

				»Die Versicherung würde sagen, sie hat die eingehenden Anfragen bearbeitet.«

				»War sie Krankenschwester?«

				»Sie hatte eine zweijährige Ausbildung zur Sekretärin absolviert und bis dahin Bürotätigkeiten ausgeübt, allerdings nicht im medizinischen Bereich.«

				»Und damit war sie qualifiziert, zu entscheiden, wer zu welchem Arzt gehen darf und wer nicht?«

				»Wer zu einer Krankenschwester gehen darf, die den Fall näher prüft«, präzisierte er. »Sie war eine sogenannte Vorprüferin. Man nennt das diagnosespezifisches Nutzungsmanagement, und ja, es ist unglaublich. Vita hat ihre Arbeitsstelle als ein riesiges Callcenter beschrieben und behauptet, sie habe vorgefertigte Texte aufsagen müssen. Für bestimmte Krankheitsbilder habe sie rezeptfreie Medikamente empfehlen, andere habe sie vollständig ignorieren sollen. Sie bekam eine Liste mit Vorgaben, wann sie die Anfragen beantworten sollte – mal nach einer Woche, mal nach einem Monat. Akute Fälle wurden an nahe gelegene Ambulanzen verwiesen, Anrufer mit schwerwiegenden Diagnosen wurden vertröstet, während sie vorgab, die nächste verfügbare Krankenschwester ausfindig zu machen.«

				»Telemarketing mal umgekehrt«, bemerkte ich. »Benutzen Sie auf keinen Fall unser Produkt.«

				Shacker sagte: »Genau darauf läuft es hinaus. Nur dass Vita diesen Job liebte. Sie fand es großartig, all den ›Weicheiern‹ und ›Hypochondern‹ zu zeigen, wo es langgeht.«

				Ich sagte: »Über ihre eigenen posttraumatischen Symptome dachte sie wohl anders.«

				Er lächelte. »Was möchten Sie noch wissen?«

				»Worin bestand das Mobbing?«

				»Körperliche Übergriffe hat es wohl nicht gegeben, aber Spott und Bosheiten von Seiten einiger Kollegen. Vita sagte, sie habe sich wiederholt bei ihren Vorgesetzten beschwert, sei aber nicht ernstgenommen worden. Sie hat die Firma auf fünf Millionen Dollar verklagt.«

				»Ganz schön kostspielige Streiche. Welche Symptome zeigte sie?«

				»Konzentrationsschwäche, Schlaflosigkeit, Appetitverlust, Magenprobleme, dazu unspezifische schmerzhafte Beschwerden. Alles sehr diffus und durch eine medizinische Untersuchung schwer nachweisbar, andererseits aber auch kaum zu widerlegen. Da die mutmaßliche Ursache ein seelisches Trauma war, wollte die Versicherung ihres Arbeitgebers ein offizielles Gutachten über ihren psychischen Zustand.«

				»Was haben Sie ihnen gesagt?«

				»Dass ihre Behauptungen weder zu bestätigen noch zu widerlegen seien und dass sie sich im sozialen Umgang aggressiv und böswillig verhält. Wenn man mich darum gebeten hätte, hätte ich wahrscheinlich eine passende Diagnose im Handbuch Psychischer Störungen gefunden, doch ich gehöre nicht zu der Sorte Therapeuten, die schlechtes Benehmen für eine Krankheit halten.«

				»Inwiefern benahm sich Vita schlecht?«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Darf ich Ihnen etwas verraten, Alex, ganz im Vertrauen? Bitte, ich möchte nicht, dass das in irgendeinem offiziellen Protokoll landet.«

				»Absolut.«

				»Danke.« Er nagte an seiner Unterlippe und spielte mit einem seiner Ärmel. »Vita war wahrscheinlich der unangenehmste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich weiß, wir sollen objektiv bleiben, aber seien wir ehrlich, das geht gar nicht. Es war alles andere als hilfreich, dass sie überhaupt keine Lust hatte zu kooperieren, und unseren Berufsstand ganz offensichtlich verachtete. Die meisten Sitzungen nutzte sie ausschließlich dazu, sich zu beschweren, dass ich ihre Zeit vergeude. Weil jeder mit einem Minimum an Verstand sehen könne, dass sie schwer geschädigt sei. Am Ende beschimpfte sie mich gar als Quacksalber. Und jetzt erzählen Sie mir, sie sei ermordet worden. Gab es Anzeichen von Raserei? Ich kann mir gut vorstellen, dass sie jemanden zur Weißglut bringen konnte.«

				»Auch ich unterliege einer gewissen Schweigepflicht, Bern.«

				»Verstehe … nun gut. Das wäre dann alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«

				»Könnten wir noch einmal auf die Klage zurückkommen? Wie sahen denn die Bosheiten und der Spott der Kollegen aus, die sie erlebt haben will?«

				»Man hat ihr die Schreibtischschublade zugeklebt, ihr Headset versteckt, ihr das Frühstück geklaut. Sie behauptete, gehört zu haben, wie Kollegen sie als ›Schreckschraube‹ und ›alte Hexe‹ bezeichneten.«

				»Sie behauptete«, sagte ich. »Sie denken, sie hat übertrieben.«

				»Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie unbeliebt war, aber ich konnte mich nur auf ihre eigenen Aussagen stützen. Die Frage, die sich für mich stellte, war, inwieweit hat sie mit ihrem Verhalten die Feindseligkeiten provoziert? Doch das herauszufinden war nicht meine Aufgabe. Ich sollte nur beurteilen, ob sie simulierte, und das konnte ich nicht. Offenbar hat aber diese Aussage gereicht, denn der Vergleich kam am Ende zustande.«

				»Wie viel von den fünf Millionen hat sie denn bekommen?«

				»Ich war in die Einzelheiten nicht eingeweiht, aber der Anwalt sagte, es sei erheblich weniger gewesen – etwas unter einer Million.«

				»Ziemlich ordentliche Entschädigung für ein paar zugeklebte Schreibtischschubladen.«

				Shacker unterdrückte ein Lachen, das seine schmale Gestalt vorwärtsfahren ließ, als hätte ihn jemand von hinten gestoßen. »Entschuldigen Sie, das Ganze ist wirklich eine furchtbare Geschichte. Aber was Sie gerade sagten – ›zugeklebte Schreibtischschubladen‹. Ich bin kein Freudianer, aber das Bild spricht doch Bände, oder? Man könnte Vita sicherlich als eine verschlossene Person beschreiben, in jeglicher Hinsicht.«

				»Kein Sexualleben?«

				»Ihren eigenen Aussagen zufolge hatte sie weder das noch Freunde oder Bekannte. Sie sagte, ihr sei es so am liebsten. Ob das die Wahrheit war oder reine Sublimierung? Keine Ahnung. Im Grunde kann ich überhaupt nichts Verlässliches über sie sagen, weil ich sie nie lange genug gesehen habe, um ihren Widerstand zu überwinden. Das ist die Welt, in der wir leben, Alex. Wirklich kranke Menschen treffen auf solche wie Vita, die ihnen die Behandlung verweigern, während gleichzeitig völlig überzogene Forderungen befriedigt werden, nur weil es billiger kommt, einen Vergleich zu schließen.«

				»Wie heißt der Anwalt, der sie vertreten hat?«

				»Ich habe die offiziellen Unterlagen angefordert, aber nie bekommen und musste stattdessen mit einer Zusammenfassung des Falls arbeiten, die mir ihr Arbeitgeber zur Verfügung gestellt hat.«

				»Wozu die Geheimniskrämerei?«

				»Deren Meinung nach sollte ich neutral bleiben, für den Fall, dass meine Schlussfolgerungen in Zweifel gezogen würden.«

				Der Ausdruck von Reue in seinen Augen verstärkte sich. »Rückblickend muss ich schon sagen, dass ich ausgenutzt wurde. So etwas werde ich mit Sicherheit nie wieder machen.«

				»Was hat Vita Ihnen an persönlichen Informationen gegeben?«

				»Nicht viel. Ihre Anamnese war eine Tortur«, sagte er. »Immerhin habe ich sie dazu gekriegt, zähneknirschend eine schwierige Kindheit zuzugeben. Aber auch hier bleibt die Frage, ob sie das nicht erdichtet hat.«

				»Eine echte Kratzbürste.«

				»Mir wird zunehmend bewusster, wie wichtig das Wesen eines Menschen ist. Wir alle bekommen ein Blatt ausgeteilt, entscheidend aber ist, wie wir die Karten spielen. Wer Vita Berlin als Frau mittleren Alters kennengelernt hat, kann sich schwerlich vorstellen, dass sie vielleicht einmal ein süßes, fröhliches Kind war. Doch ich könnte mich irren. Vielleicht hat irgendetwas sie so verbittert werden lassen.«

				»War sie mal verheiratet?«

				»Sie hat mir eine frühe Ehe gestanden, sich aber geweigert, darüber zu reden. Es gibt auch eine Schwester, sie sind in der Nähe von Chicago aufgewachsen. Vor zehn Jahren zog Vita dann nach L. A. um, weil sie das Wetter im Mittleren Westen hasste. Aber L. A. hasste sie ebenso. Alles sei hier dumm und oberflächlich. Ansonsten – ach ja, Kinder hatte sie keine, sie verabscheute Kinder, nannte sie Verschwendung von Sperma und Eiern, O-Ton. Wie lange arbeiten Sie denn schon für die Polizei?«

				»Ich bin nicht fest angestellt, mehr eine Art Berater.«

				»Klingt interessant«, sagte Shacker. »Mal die dunkle Seite zu sehen und so. Wobei ich das, glaube ich, nicht könnte. Um ehrlich zu sein, bin ich gar nicht so scharf auf diese Art Abgründe. Auf dieses schreckliche Ungleichgewicht der Kräfte.«

				»Darauf bin ich auch nicht scharf«, log ich. »Das Befriedigende daran ist die Auflösung.«

				»Mein Eindruck ist, dass sich das Profiling als ziemlich nutzlos herausgestellt hat.«

				»Patentrezepte gibt es natürlich nicht. Dürfte ich Ihnen noch ein paar Fragen über Vita stellen?«

				»Zum Beispiel?«

				»Hatte sie besondere Interessen?«

				»Ich hatte den Eindruck, dass sie eher häuslich war.«

				»Haben Sie Hinweise auf Drogenmissbrauch bei ihr entdeckt?«

				»Nein. Warum?«

				»Die Polizei hat ein paar Whiskeyflaschen in ihrer Wohnung gefunden. Versteckt.«

				»Ach? Tja, das ist mir jetzt peinlich, Alex, aber das ist mir nicht aufgefallen. In Anbetracht ihres Widerstands ist das aber auch kein Wunder.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Wenn Sie sonst nichts mehr …«

				»Wie oft war sie bei Ihnen?«

				»Nicht oft – sechs oder sieben Mal.«

				»Haben Sie ihre Akte hier?«

				»Sämtliche Aufzeichnungen sind bei der Versicherungsgesellschaft.«

				Sein Telefon läutete. Er ging zum Schreibtisch, um abzuheben. »Dr. Shacker … oh, hallo … ja, ich könnte Sie heute noch unterbringen, das müsste gehen … ja, natürlich, gerne, wir besprechen das dann alles, wenn Sie hier sind.«

				Er legte auf und sagte: »Eine Sache noch, Alex. Wahrscheinlich sollte ich Ihnen davon gar nichts erzählen, aber ich tue es trotzdem. Sie hat mal einen Namen erwähnt; eine der Kolleginnen, die sie gemobbt haben: Samantha, ohne Nachnamen. Ob Ihnen das weiterhilft?«

				»Schon möglich. Danke.«

				»Kein Problem. Und jetzt wenden wir uns wieder den Dingen zu, die wir gelernt haben, was? War nett, Sie kennenzulernen, Alex.«
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				Auf dem Weg zum Seville dachte ich über das Fragezeichen in der Pizzaschachtel nach, und ein alter Fall kam mir in den Sinn.

				Milo hatte an einen üblen Scherz des Täters gedacht, doch vielleicht sollte hier wirklich eine Frage gestellt werden. Ich rief Milo im Büro an. Er sagte: »Hast du einen Termin bei dem Seelenklempner bekommen?«

				»Bei dem war ich gerade.« Ich fasste kurz zusammen.

				»Posttraumatisches Tralala und eine Mobberin namens Samantha? Das ist immerhin ein Anfang, vielen Dank, Doc.«

				»Bedauerlicherweise ist Shacker an die Schweigepflicht gebunden und konnte mir nicht sagen, für welche Firma Vita gearbeitet hat.«

				Er sagte: »Well-Start Health Management and Assurance. ›Ihr Wohlergehen ist bei uns in sicheren Händen.‹«

				»Oh.«

				»Ich hab ein paar von ihren Unterlagen in einem Küchenschrank gefunden, darunter fünf Jahre alte Steuerbescheide. Zwei Jahre hat sie bei Well-Start gearbeitet, davor hatte sie diverse befristete Bürojobs, Einkommen: circa dreißigtausend pro Jahr. Letztes Jahr hat sie fünfhundertdreiundachtzigtausend auf ein Investmentkonto eingezahlt, was mich umgehauen hat, aber jetzt macht es Sinn: Das war eine einmalige, fette Abfindung. Das Geld ist in Vorzugsaktien angelegt und bringt rund sechs Prozent Zinsen. Das macht über dreiunddreißigtausend im Jahr. Sie bekam also fürs Nicht-Arbeiten mehr als vorher für die Arbeit.«

				Ich sagte: »Ihr Job dürfte ihr aber durchaus gefallen haben.«

				Er sagte: »Von morgens bis abends ihre Mitmenschen schikanieren zu können? Das passt zu dem, was wir über sie wissen. Ich werde versuchen, diese Samantha zu finden und alle anderen, die sie angeblich gemobbt haben. In der Zwischenzeit klappern Reed und Binchy jeden verdammten Pizzadienst in einem Radius von fünfzehn Kilometer ab, um zu sehen, ob irgendeiner davon diese Kartons benutzt. Ich werde außerdem beim Hersteller der Kartons anrufen, vielleicht liefern die auch an Privatkunden, und wenn ich Glück habe, finden wir raus, dass irgendein Spinner was bestellt hat. Irgendwelche sonstigen Erkenntnisse?«

				»Das Fragezeichen«, sagte ich. »Ich bin nicht sicher, ob das eine Verarschung war.«

				»Sondern?«

				»Vielleicht wollte unser Übeltäter nur andeuten, dass er neugierig ist.«

				»Worauf?«

				»Auf die Geheimnisse des menschlichen Körpers.«

				»Das Ganze soll eine kleine Anatomiestunde gewesen sein? Mir kam es eher vor, als wollte er das Opfer einfach nur grausam ausschlachten.«

				»Auch möglich.«

				»Du meinst also wirklich, er wollte sozusagen tiefschürfende Erkenntnisse gewinnen?«

				»Die ganze Anordnung, der sauber aufgeräumte Tatort erinnert mich an einen Patienten, den ich vor vielen Jahren hatte, als junger Assistenzarzt am Langley Porter Psychiatric Institute in San Francisco. Ein Zehnjähriger, hochintelligent, höflich, gut erzogen. Er hatte keinerlei Probleme, außer seiner Grausamkeit gegenüber Tieren. Sadistische Psychopathen fangen oft damit an, kleine Kreaturen zu quälen. Dieser Junge aber hatte offenbar gar keine Freude daran, ihnen Schmerz zuzufügen. Er fing Mäuse und Eichhörnchen in schmerzlosen Fallen und drückte ihnen dann mit Benzin getränkte Lappen vor die Schnauze, bis sie tot waren. ›Ich halte sie nur so fest, wie es sein muss‹, hat er mir erklärt. ›Ich tue ihnen nie weh, denn das wäre nicht richtig.‹ Ihr Todeskampf hat ihn jedes Mal schwer mitgenommen. Als ich ihn danach fragte, überlief es ihn regelrecht. Er betrachtete sein Hobby als legitimes wissenschaftliches Experimentieren. Er zerlegte die Tiere fein säuberlich, entnahm ein Organ nach dem anderen, untersuchte sie und zeichnete sie ab. Die Eltern, beide voll berufstätig, hatten keine Ahnung, was er trieb. Sein Babysitter fand ihn beim Sezieren hinter der Garage und flippte aus. Ebenso wie Mom und Dad. Die Reaktion der Erwachsenen machte ihm Angst, und er weigerte sich, mit ihnen zu reden, deshalb schickten sie ihn in die Psychiatrische Ambulanz, und ich übernahm den Fall. Ich brachte ihn schließlich zum Reden, doch das dauerte Monate. Er verstand tatsächlich nicht, was die ganze Aufregung sollte. Man hatte ihm beigebracht, dass Neugier etwas Positives sei, und er war einfach neugierig, wie die Tiere ›funktionierten‹. Dad war Physiker, Mom Mikrobiologin, Wissenschaft war die Religion der Familie – er war doch auch nicht anders als sie. In Wahrheit hatten die Eltern beide eine etwas seltsame Persönlichkeit – heute würde man von Asperger-Syndrom reden –, und Kevin war tatsächlich nicht viel anders als sie.«

				»Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Ich organisierte einen Kollegen aus der Pathologie, der mit ihm Anatomie machte, riet seinen Eltern, ihm Bücher zum Thema zu kaufen, um seine Neugier mit Lesen zu stillen. Er fügte sich widerstrebend, nicht ohne zu argumentieren, dass er, sobald er in der High School ein Labor zur Verfügung hätte, wieder mit dem Sezieren anfangen würde, nur dass ihn dann alle für besonders schlau halten würden.«

				»Vielleicht sollten wir uns anschauen, was aus dem kleinen Genie geworden ist.«

				»Er ist mit siebzehn bei einem Ausflug in die Berge von einem Steilhang gestürzt und tödlich verunglückt. Seine Mutter fand, ich sollte davon erfahren, weil ich einer der wenigen Menschen war, über die Kevin sich je positiv geäußert hat.«

				»Dann habe ich hier vielleicht einen Kevinoiden, dem nie geholfen wurde.«

				»Ein erwachsener Kevinoid, verhaftet in einer Kindheit, die exzentrisch bis hochgradig gestört gewesen sein kann. Sein Trieb ist ungebrochen, und heute hat er die Reife und körperliche Kraft, ihn in großem Maßstab auszuleben. Die Präzision, die wir gesehen haben, deutet darauf hin, dass er so etwas nicht zum ersten Mal getan hat, wobei ich nirgends auf eine vergleichbare Tat gestoßen bin. Vielleicht hat er ja bislang seine Leichen versteckt oder anderweitig entsorgt.«

				»Aber warum präsentiert er dann Vita plötzlich auf dem Silbertablett?«

				»Weil er sich langweilt, einen größeren Kick braucht. Oder der Mord hatte persönlich mit Vita zu tun. Wenn du ihren Exmann oder die Schwester ausfindig machst, werden sie sicher ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«

				Er sagte: »Klar, aber zuerst wollen wir mal hören, was die fiese alte Samantha so zu sagen hat.«

				Nachdem wir wussten, dass Vita für Well-Start gearbeitet hatte, war es nicht schwer, ihre Peinigerin zu finden.

				Während Robin duschte, rief ich die Website der Firma auf, um mir Fotos von den Angestellten anzusehen, unter anderem ein Gruppenbild von der letzten Weihnachtsfeier der »Abteilung Qualitätskontrolle«.

				Zweiundzwanzig unscheinbare Gestalten, die dafür bezahlt wurden, kranken Menschen das Leben schwerzumachen. Aber von Zurückhaltung war da keine Spur. Nicht ein Hauch von schlechtem Gewissen trübte die Feierstimmung.

				Samantha Pelleter war Leiterin des Organisationskomitees und auf drei Fotos zu sehen.

				Klein, pummelig, blond, vierzig plus. Breites Strahlelächeln. 

				Dass man sie zur Teamleiterin gewählt oder ernannt hatte, deutete darauf hin, dass sie Führungsqualitäten besaß, und das passte wiederum zu der Vorstellung, dass sie beim Mobbing einer Kollegin eine tragende Rolle gespielt haben könnte. Andererseits war sie körperlich unmöglich in der Lage, einer großen, kräftigen Frau wie Vita Angst einzujagen.

				Vielleicht hatte sie Gefolgsleute um sich geschart.

				Ich rief Milo noch einmal an. Er sagte: »Ich hab sie gerade gesprochen. Treffe sie morgen um elf. Den Spaß willst du dir doch sicher nicht entgehen lassen, oder?«

				»Wo soll das stattfinden?«

				»Bei ihr. Ihre Arbeitszeit wurde aus Einsparungsgründen reduziert. Klang zu Tode erschrocken, dass die Polizei bei ihr anruft, hat aber keinen Aufstand gemacht. Wie ausgeprägt ihre Neugier ist, werden wir sehen. Meine jedenfalls gerät langsam außer Kontrolle.«
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				Am nächsten Morgen holte mich Milo ab. »Hast du Ohrstöpsel dabei? Sie wohnt direkt neben dem Flughafen, wirklich mitten in der Hölle. Und das liegt wahrscheinlich daran …«

				Er reichte mir zwei Blätter Papier. Das erste war eine Bankauskunft über Samantha Pelleter. Zwei Privatinsolvenzen in den letzten zehn Jahren, eine Zwangsvollstreckung in San Fernando, jede Menge einbehaltene Kreditkarten. Die zweite Seite enthielt Milos handgeschriebene Notizen: Samantha Pelleter war nicht vorbestraft und besaß keine Immobilien. Die Akten der Bezirksverwaltung verzeichneten eine Scheidung, sechs Monate bevor sie ihr Haus verloren hatte.

				»Ihre Jobbeschreibung ist der reinste Zungenbrecher«, sagte Milo. »›Qualification Consultant‹ schimpft sie sich. Sieht so aus, als hätte sie den Titel ganz dringend für ihr Ego gebraucht. Die Frau ist eindeutig auf dem absteigenden Ast, und ich frage mich, ob das nicht mit schwerwiegenden mentalen Problemen zusammenhängt.«

				»Ich habe sie auf einem Foto gesehen. Sie ist klein.«

				»Ich weiß, ich hab ihre Daten. Dann hat sie einen großen Freund. Vielleicht jemand aus der Firma, einer von denen, die Vita beschuldigt hat.«

				»Mord aus Rache?«

				»Das wäre dann ein klassisches Motiv.«

				»Schon möglich.«

				»Du vermutest was anderes.«

				»Ich weiß nicht genug, um irgendwas vermuten zu können.«

				Er lachte. »Als ob deine Maschine je aufhören würde.«

				Samantha Pelleter lebte in einer zweigeschossigen, einen gesamten Block umfassenden Wohnanlage unweit vom Sepulveda Boulevard. Der Putz hatte die Farbe von Tiefkühlhähnchen mit Gefrierbrand. Hereinkommende Flugzeuge, die in bedenklich steilem Winkel sanken, warfen furchterregende Schatten und ließen jedes Gespräch verstummen. Die Luft roch nach Kerosin. Weit und breit war kein Baum zu sehen.

				Samantha Pelleter bewohnte eine Parterrewohnung am westlichen Ende der Anlage. Die nur einen Sekundenbruchteil währende Zeitspanne zwischen Läuten und dem Summen des Türöffners verriet, dass sie uns bereits erwartete. Dem Ausdruck in ihren Augen und dem frisch abgenagten Daumennagel nach zu urteilen, war es keine entspannende Wartezeit gewesen.

				Milo stellte sich vor.

				Sie sagte: »Ja, ja, kommen Sie rein, bitte.«

				Die Wohnung war klein, dunkel, spärlich möbliert, Vita Berlins Bleibe nicht unähnlich.

				Die Frau, der Vita die Rädelsführung einer Mobbingkampagne angedichtet hatte, war ein kümmerliches Geschöpf mit zittriger Stimme und den resigniert hängenden Schultern eines Kindes, das mit Prügeln rechnet. Ihre wässrigen blauen Augen blickten traurig aus ihrem Gesicht. Das blonde Haar war fast vollständig ergraut. Sie trug es kurz und struppig, wahrscheinlich selbst geschnitten. Fahrig spielte sie mit dem Saum ihres ausgebleichten roten Sweatshirts. Ein unförmiger Glasanhänger, der an einem dünnen schwarzen Band von ihrem Hals baumelte, war ihr einziger Schmuck. Das Glas war an einem Ende gesplittert. 

				Sie bot uns Klappstühle an, nachdem sie über deren Sitzfläche gewischt hatte, und hastete dann zu einer vollgestopften Kochnische, um mit einem Krug, zwei Tassen, einer Dose löslichen Kaffee, zwei Teebeuteln und Portionspäckchen Zucker und Süßstoff auf einem Plastiktablett wiederzukommen.

				»Heißes Wasser«, sagte sie. »So können Sie sich aussuchen, ob Sie Tee oder Kaffee möchten. Ich hab leider nur entkoffeinierten.«

				»Danke, Ms. Pelleter«, sagte Milo, ohne jedoch etwas auf dem Tablett anzurühren, genau wie ich.

				Sie sagte: »Oh, ich hab die Kekse vergessen«, und wandte sich wieder um.

				Milo legte ihr sanft eine Hand auf den Unterarm. Mehr brauchte es nicht, um sie erstarren zu lassen. Ihre blauen Augen weiteten sich.

				»Nicht nötig, Ms. Pelleter, trotzdem vielen Dank. Aber jetzt nehmen Sie bitte Platz, damit wir uns unterhalten können.«

				Sie zog an ihrem Zeigefinger, als wollte sie einen nicht vorhandenen Ring abstreifen, und fügte sich. »Über Vita? Ich versteh das nicht, das ist doch alles schon letztes Jahr gewesen und sollte längst vorbei sein.«

				»Das Gerichtsverfahren.«

				»Ich darf nicht darüber reden, tut mir leid.«

				Ich sagte: »Es muss ein Albtraum gewesen sein.«

				»Für sie nicht, sie ist damit reich geworden. Für uns Übrige – nein, nein, ich darf nichts darüber sagen.«

				»Waren ihre Anschuldigungen denn falsch?«

				»Von vorne bis hinten. Ich hab ihr nie etwas getan.«

				»Was war mit den Kollegen bei Well-Start?«

				»Ich – sie – Vita war die Schlimmste – tut mir leid, ich bin nicht befugt, darüber zu reden. Ganz und gar nicht.«

				Ich sagte: »Nach dem, was wir gehört haben, hatte Vita Probleme mit der Belegschaft.«

				»Wenn das mal nicht die beschissene Wahrheit ist«, sagte Samantha Pelleter und lief rot an. »Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise. Aber diese Frau … macht mich einfach fertig.«

				»Immer noch? Stehen Sie denn noch in Kontakt mit ihr?«

				»Hm? Oh nein, natürlich nicht. Ich habe sie seit damals nicht mehr gesehen. Und ich darf wirklich nicht darüber reden. Die Anwälte sagen, jeder, der etwas ausplaudert, sitzt sofort auf der Straße. Die ganze Sache sei die Firma schon teuer genug gekommen …« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, ich komme immer wieder darauf zurück.«

				»Die Sache wühlt Sie auf«, sagte ich.

				»Ja, trotzdem tut’s mir leid, ich darf nichts sagen. Ich brauche den Job wirklich dringend. Dabei haben sie uns auf fünfundzwanzig Wochenstunden runtergestuft. Also bitte. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre Zeit verschwendet habe. Aber ich darf nichts sagen.«

				»Wie wär’s, wenn wir das Verfahren mal außen vor lassen und nur so über Vita sprechen?«, schlug ich vor.

				»Aber ich weiß nichts über sie, was über das Verfahren hinausgeht. Was soll das Ganze überhaupt? Stellt sie schon wieder neue Forderungen? Ist sie nicht zufrieden mit dem, was sie bekommen hat? Wahnsinn, dabei ist sie die Einzige, die davon profitiert hat.«

				»Wurde ihretwegen jemand entlassen?«

				Samantha Pelleter schüttelte den Kopf. »Die Firma wollte nicht noch mehr Klagen provozieren. Dafür haben wir alle keine Prämie erhalten.«

				»Während Vita reich geworden ist.«

				»Das Miststück«, sagte sie. »Ich kapier immer noch nicht, worum es geht.«

				Ich wandte mich Milo zu.

				Er sagte: »Vita steckt in Schwierigkeiten.«

				»Oh«, machte Samantha Pelleter. »Oh, wow.« Ein neuer, verbesserter Versuch zu lächeln. Sie ging zu ihrer Kochnische und kam mit einer Packung Oreo-Keksen zurück, nahm einen heraus und fing an zu knabbern. »Wollen Sie sagen, sie hat noch mal versucht, jemanden mit falschen Anschuldigungen zu belasten, und wurde erwischt? Wollen Sie sagen, sie wurde als Betrügerin entlarvt? Ich würde Ihnen so gern helfen, aber ich kann nicht.«

				»Sie war eine notorische Lügnerin, was?«

				»Sie haben ja keine Vorstellung.«

				»Von dem Verfahren abgesehen, wann hat sie noch gelogen?«

				»Wir haben vorgegebene Texte, an die wir uns halten sollen. Hat Vita das interessiert? Nicht die Bohne.«

				»Sie hat also improvisiert.«

				»Und wie. Wenn zum Beispiel jemand mit einer Grippe anruft, lassen wir uns erst mal alle Symptome aufzählen. Dabei lassen wir uns Zeit, denn wenn die Sache nicht allzu schlimm ist, merken es die Leute beim Reden selbst und wollen dann vielleicht gar nicht mehr zum Arzt. Falls doch, schlagen wir rezeptfreie Medikamente vor. Und viel trinken – genau genommen reicht das in den meisten Fällen. Wenn sie stur sind oder noch mal anrufen, fragen wir, ob sie Fieber haben, und wenn nicht, sagen wir ihnen, dass es ihnen sowieso bald wieder besser gehen wird. Sollten sie wirklich einen Arzt brauchen, bieten wir ihnen einen Termin an, allerdings während der regulären Bürozeiten, sodass sie sich freinehmen müssen. Und erst nachdem sie mit einer Krankenschwester gesprochen haben. Wenn sie dann immer noch keine Ruhe geben, kommen sie auf die Rückrufliste der Krankenschwester. Das Ganze hat System, wissen Sie.«

				»Und Vita war damit nicht einverstanden.«

				»Vita hat sich immer selbst Dinge ausgedacht. Hat den Leuten Ratschläge gegeben. Zum Beispiel, denken Sie nicht mehr an Ihre Beschwerden. Konzentrieren Sie sich auf was anderes, die meisten Symptome sind stressbedingt, schauen Sie doch mal, wie das bei Ihnen ist. Einmal hab ich sie tatsächlich sagen hören, stellen Sie sich nicht so an, so eine Erkältung ist doch keine große Sache. Solche Dinge.«

				»Wie haben die Anrufer reagiert?«, hakte ich nach.

				»Denen hat das nicht gefallen. Manchmal hat Vita einfach aufgelegt, bevor sie überhaupt anfangen konnten, sich zu beschweren, manchmal ist sie drangeblieben und hat sie schimpfen lassen. Mit dem Telefon hier.« Sie streckte den Arm aus. »Weg vom Ohr, verstehen Sie. Man hörte Geräusche aus dem Hörer dringen, so krakrakra. Aber Vita grinste nur und ließ die Leute reden.«

				»Und hatte Spaß dabei.«

				»Sie ist einer der bösartigsten Menschen, denen ich je begegnet bin.«

				»Haben sich Versicherte über sie beschwert?«

				»Ich bin sicher, dass es manche versucht haben, aber das war ganz schön schwierig. Wir nennen unsere Namen nicht, und unsere Durchwahlen werden ständig geändert, damit nie jemand ein zweites Mal beim selben Ansprechpartner landet.«

				»Vollendeter Kundenservice«, bemerkte ich.

				»Damit sollen die Kosten niedrig gehalten werden«, sagte sie. »Damit die Hilfe wirklich kranken Menschen zugutekommen kann.«

				»Sie haben gesehen, wie Vita improvisiert hat. Das heißt, Sie saßen in ihrer Nähe.«

				»Direkt neben ihr. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich meinen verflixten Mund gehalten. Aber es hat mich geärgert, dass sie ihr eigenes Ding gemacht hat, also hab ich was gesagt.«

				»Was haben Sie gesagt?«

				»›Vita, hören Sie, Sie sollten sich wirklich an den Text halten.‹« Sie fuhr zusammen.

				»Und das hat sie nicht gut aufgenommen.«

				»In Wahrheit hat sie getan, als wäre ich Luft. Ich hätte genauso gut mit der Wand reden können. Aber ein paar Tage später kam sie wutentbrannt zur Arbeit, da hatte sie es wahrscheinlich erfahren.«

				»Was erfahren?«

				Pelleter blickte zur Seite. »Ich war so dumm. Aber es war mir halt nicht egal.«

				»Sie haben mit jemandem gesprochen.«

				»Nicht mit einem Supervisor, nur mit einer Kollegin, und irgendjemand muss das weitergesagt haben, denn Vita wurde zum Supervisor gerufen, und als sie an ihren Platz zurückkam, hatte sie so einen irren Ausdruck in ihren Augen und kochte vor Wut. Bis zur ersten Pause passierte nichts, doch dann fiel sie plötzlich über mich her und beschimpfte mich. Ich – wir – würden sie mobben, und wir hätten sie von Anfang an wie den letzten Dreck behandelt und wollten sie von vorne bis hinten nur schikanieren.«

				»Wie haben Sie reagiert?«

				»Ich hab gar nichts gemacht, ich war total panisch. Aber ich darf darüber gar nicht sprechen. Bitte. Keine Fragen mehr.«

				Milo beugte sich näher zu ihr. »Samantha, ich verspreche Ihnen, die Anwälte werden nichts erfahren.«

				»Wie kann ich da sicher sein? Ich habe Vita wirklich nicht verpfiffen, aber sie behauptet, ich hätte es getan, und so hat der ganze Schlamassel angefangen.«

				Er rückte vor, bis er fast ihr Knie berührte. »Wir wissen, wie man ein Geheimnis bewahrt, Samantha.«

				»Sagen Sie … was hat sie sich denn diesmal geleistet?«

				»Ich weiß, dass Sie sie nicht gemobbt haben, Samantha, aber hatte sie Probleme mit anderen aus der Belegschaft?«

				»Niemand kann sie leiden. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«

				»Gab es eine besondere Feindschaft mit jemandem?«

				»Alle gingen ihr aus dem Weg«, sagte sie. »Aber niemand hat sie gemobbt. Niemand. Was hat sie denn gemacht, dass Sie das alles wissen wollen?«

				»Nichts.«

				»Nichts? Sie sagten doch, sie wäre in Schwierigkeiten.«

				»Das ist sie auch, Samantha. In den schlimmsten Schwierigkeiten, die man sich denken kann.«

				»Versteh ich nicht.«

				»Sie ist tot, Samantha.«

				»Hm? Was? Wie?«

				»Jemand hat sie ermordet.«

				»Was reden Sie da! Das ist Wahnsinn!«

				Milo sagte nichts darauf.

				Sie schoss auf die Kochnische zu, starrte den Kühlschrank an und kam dann zurück, verzweifelt die Hände ringend. »Ermordet? Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Ermordet? Wirklich? Jemand hat sie umgebracht? Wer? Wann?«

				»Wer, wissen wir nicht. Und wann? Vorletzte Nacht, Samantha.«

				»Aber warum sind Sie dann – oh nein, nein, um Gottes willen, nicht das, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich – nein, so war das nicht. Ich meine, ich – ich mochte sie nicht, aber so was? Nein, nein, nein, nein. Nein. Hm-hm. Nein.«

				»Wir sprechen mit allen aus Vitas Vergangenheit.«

				»Ich gehöre nicht in ihre Vergangenheit! Das halt ich nicht aus!«

				»Entschuldigen Sie, wir wollten Sie nicht aus der Fassung bringen, Samantha …«

				»Ich bin außer Fassung. Ich bin total außer Fassung. Dass Sie so was von mir denken! Dass Sie …«

				»Bitte, setzen Sie sich wieder, Samantha, damit wir das klären können und Sie nicht länger belästigen müssen.«

				Milo deutete auf ihren leeren Stuhl. Sie starrte ihn an und ließ sich dann darauf sinken. »Ich kann einfach nicht noch mehr Stress ertragen. So langsam bin ich echt am Ende – mein beschissener Ehemann hat mich mit der Frau betrogen, die ich für meine beschissene Freundin gehalten habe. Dann hat er mich mit einem Haufen Schulden sitzen lassen, von denen ich bis dahin nicht mal einen Schimmer hatte, und so kam mein Haus unter den Hammer. Wissen Sie, was ich früher mal alles hatte? Ich hatte ein großes Haus in Tujunga, ich hatte ein Pferd in Shadow Hills. Und ich hatte einen Jeep Wagoneer. Und jetzt kommen Sie daher und denken schreckliche Dinge über mich, und wenn Sie zu der Firma gehen und diese Dinge dort erzählen, bin ich auch noch meinen Job los!«

				Milo sagte: »Niemand verdächtigt Sie, Samantha. Das hier ist reine Routine. Genauso wie die nächste Frage, die ich Ihnen stellen muss – auch wenn sie verrückt klingt: Wo waren Sie vorletzte Nacht?«

				»Wo ich war? Ich war hier. Ich gehe nie irgendwohin, denn dazu braucht man Geld. Ich habe ferngesehen. Früher hatte ich einen 50-Zoll-Flachbild-Fernseher. Heute hab ich nur noch einen kleinen Computermonitor in meinem Schlafzimmer. Alles ist winzig hier, meine ganze beschissene Welt ist winzig.«

				Sie presste die Hand auf den Mund und fing an zu weinen.

				Das Äußerste an Trauerbekundung, was Vita Berlin zu erwarten hatte.

				Milo holte ihr ein Glas Wasser und hielt es ihr an die Lippen, sobald sie aufhörte zu weinen. Seine große Pranke ruhte auf ihrem Unterarm.

				Sie trank und wischte sich die Augen. »Danke.«

				»Danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Nennen Sie uns jetzt bitte noch die Namen der Kollegen, denen Vita Mobbing vorgeworfen hat.«

				Ich erwartete Widerstand, doch Samantha Pelleters Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, das schwer zu deuten war.

				»Aber sicher«, sagte sie. »Ich mache Ihnen eine Liste. Wird Zeit, dass ich mal an mich selbst denke. Die Probleme anderer Leute sind mir jetzt egal.«

				Aus einer Küchenschublade nahm sie Zettel und Stift und fing eilig an zu kritzeln. Dann präsentierte sie Milo die Liste, als hätte sie eine Schulaufgabe erledigt.

				
						Cleve Dawkins

						Andrew Montoya

						Candace Baumgartner

						Zane Banion

				

				»Das ist nett, Samantha. Ist von diesen Leuten jemand außergewöhnlich stark?«

				»Klar«, sagte sie. »Zane ist dick, aber er hat früher Football gespielt. Und Andrew ist ein Fitness-Freak. Er kommt mit dem Fahrrad zur Arbeit. Er sagt, wenn die Leute besser auf sich aufpassen würden, würden sie nie krank werden.«

				»Was ist mit Cleve und Candace?«

				»Die sind ganz normal.«

				»Die halten sich an den Text.«

				»Das tun wir alle«, sagte sie. »Genau das ist der Punkt.«

				Milo fuhr nach Norden in Richtung Sepulveda. »Erst spielt sie die verschlossene Auster, aber kaum fühlt sie sich bedroht, verpfeift sie sofort ihre Kollegen. Klingeln da nicht irgendwelche Alarmglocken bei dir?«

				»In meiner Funktion als Psychologe habe ich vor allem gesehen, wie fragil sie war. In meiner Funktion als dein Polizeibüttel betrachte ich sie nicht als ernsthaft verdächtig.«

				»Polizeibüttel? Ich dachte, du gibst hier den Experten, den weisen Mann.«

				»Na ja«, sagte ich, »es war einmal ein ganz besonders widerliches Exemplar von einem Gockel, der nicht aufhörte, die Hennen auf dem Hühnerhof zu schikanieren. Irgendwann musste der Bauer einschreiten. Er kastrierte den Gockel und machte einen Weisen aus ihm.«

				Milo lachte. »Dann also nur Experte. Es sei denn, du hast dafür auch eine Geschichte parat.«

				»Es war einmal ein ganz besonders widerliches Exemplar von einem Gockel …«

				»Hübsche Geschichten. Aber du hast recht. Die gute Samantha hat weder die Nerven noch die körperlichen Voraussetzungen noch den nötigen Grips für das, was Vita angetan wurde. Wer weiß, vielleicht erweist sich einer von den Well-Start-Kollegen als vielversprechender Kandidat.«

				Er rief Moe Reed an, gab die vier Namen durch und forderte Personenüberprüfungen an.

				Reed sagte: »Wird gemacht. Mit dem Pizzakarton hatte ich bislang kein Glück, aber Sean ist immer noch unterwegs. Die Pathologie hat angerufen, die Laborbefunde für Berlin sind da.«

				»Für eine Tox ist das zu schnell.«

				»Die haben den Fall wahrscheinlich vorgezogen, Lieutenant.«

				»Ich meine wissenschaftlich, Moses.«

				»Ja, das kann schon sein«, sagte Reed. »Okay, ich jage die Namen durch das System und melde mich wieder, wenn ich irgendwas weiß.«

				Milo drückte die Anruf-Beenden-Taste und rief eine programmierte Nummer auf.

				Dr. Clarice Jernigan sagte: »Hi.«

				»Die Befunde sind schon da?«

				»Wer hat denn das erzählt?«

				»Ich habe eben die Nachricht bekommen.«

				»Na großartig«, sagte Jernigan. »Die neue Sekretärin sieht zu viel fern und wirft gern mit fetzigen Sprüchen um sich. Nein, tut mir leid, wenn du dir falsche Hoffnungen gemacht hast, Milo. Die Analysen werden Wochen dauern. Ich habe aber tatsächlich angerufen, allerdings wegen des Blutalkohols deines Opfers; kann sein, dass eine volle Tox gar nicht nötig ist. Sie hatte einen Alkoholspiegel von 2,6 Promille, das ist mehr als das Dreifache des erlaubten Limits. Ihre Leber verrät zwar, dass sie eine gestandene Alkoholikerin war, aber sie dürfte trotzdem ziemlich eingeschränkt gewesen sein. Es war also wahrscheinlich nicht nötig, sie zusätzlich zu sedieren.«

				»Besoffen«, sagte er.

				»Voll wie eine Strandhaubitze.«

				»Ihre Leber«, sagte er. »Hast du eine Autopsie gemacht?«

				»Noch nicht, aber dank deines Killers konnte ich einige Organe bereits in Augenschein nehmen, nachdem wir das gestockte Blut entfernt hatten. Meiner Ansicht nach übrigens alles komplett vorhanden. Soll heißen, euer Täter hat peinlich genau darauf geachtet, nichts zu zerschnipseln.«

				»Jemand mit medizinischer Ausbildung?«

				»Kann ich nicht ausschließen, aber im Grunde braucht man gar keine ausgefeilten Kenntnisse.«

				»Sondern?«

				»Die körperliche Kraft und das Selbstvertrauen, mit einem richtig scharfen Messer zwei große Schnitte zu machen, und einen Magen, der nicht rebelliert, wenn es an die Eingeweide geht. Ein Metzger könnte es tun. Ein Jäger könnte es tun. Jeder mit einer abartigen Fantasie und dem entsprechenden Wissen. Was man sich im Internet besorgen kann, wenn man will. Jedenfalls musste ich die Leber nicht sezieren, um zu sehen, dass sie hochgradig zirrhotisch war. Das Ding war zum Großteil verfettet und gräulich verfärbt, alles andere als ein schöner Anblick. Aber wie gesagt, selbst für eine Säuferin sind 2,6 Promille genug, um Urteilsvermögen, Reaktionszeit, Koordination und Kraft erheblich einzuschränken. Sie zu überwältigen dürfte ein Kinderspiel gewesen sein. Sprich Dr. Delaware darauf an, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er kann dir bestimmt ein paar Verhaltensparameter nennen.«

				Ich sagte: »Hier bin ich, Clarice.«

				»Oh, hi. Stimmst du mir zu?«

				»Absolut.«

				»Super«, sagte sie. »Ich liebe perfekte Harmonie. Milo, ich tue mein Bestes, um die Autopsie bis morgen fertig zu haben. Ich selbst werde unterwegs sein, das heißt, einer meiner Leute wird sich darum kümmern, aber ich werde das Ganze auf jeden Fall im Auge behalten.«

				»Danke.«

				»Allerdings würde ich mir davon keine bahnbrechenden Erkenntnisse erwarten. Sie ist am Genickbruch gestorben und war längst tot, als er sie aufgeschlitzt hat.«

				»Wie lange ist längst tot?«

				»Lange genug, damit das Blut stocken konnte, also Minuten, keine Stunden. Ich stelle mir vor, wie dieser Widerling dasitzt und wartet – das hat für ihn bestimmt einen Großteil des Kicks ausgemacht. Was meinst du, Alex?«

				»Klingt logisch.«

				»Oh, wenn meine Teenager das hören könnten. Mommy hat auch mal recht. Tschüs, Jungs.«
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				Zwei Tage lang hörte ich nichts von Milo. Am dritten Tag kam er morgens zu mir nach Hause, in einem schwarzen Polyesteranzug mit einem Revers von vor zwanzig Jahren und einer kürbisorangen Krawatte, eine billige Kunstlederaktentasche unter dem Arm. »Ja, ja, fröhliches Halloween«, brummte er und zupfte an der aufgesetzten Jackentasche. »Echt Vintage, das gute Stück. Man muss nur lange genug warten, dann kommt alles wieder in Mode.«

				Seine Miene war unbewegt. Er steuerte an mir vorbei auf die Küche zu, um seine übliche Inspektion zu machen. Robin und ich waren in letzter Zeit regelmäßig essen gegangen, sodass der Kühlschrank nicht sonderlich viel an Resten hergab. Milo begnügte sich mit Bier, Brot, Mayo, scharfer Sauce, Grillsauce, Steaksauce, Senf, Meerrettich und drei längst vergessenen Lammwürstchen, die er aus den Tiefen des Gefrierschranks kratzte, um sie sich in der Mikrowelle gefügig zu machen.

				Nach mehreren Bissen von seinem Mischmasch-Sandwich nahm er einen langen Schluck Grolsch. »Guten Morgen, liebe Mädchen und Jungen, wer von euch kann das Wort ›sinnlos‹ buchstabieren?«

				Noch ein langer Schluck Bier. »Niemand in der Gegend benutzt diese Pizzakartons, und alle angeblichen Mobber von Well-Start haben Alibis. Außerdem kommen die sowieso nicht so recht als Täter infrage. Die Frau geht stark auf die sechzig zu und hat zur Tatzeit auf ihr Enkelkind aufgepasst. Der Fitness-Freak war mit seinem Radfahrverein auf einer abendlichen Mountainbike-Tour im Griffith Park. Der angeblich große starke Typ ist zwar groß, aber nicht stark, wiegt mindestens zweihundert Kilo und braucht einen Krückstock und einen Inhalator. Am Abend des Mordes war er beim Geburtstag seiner Großmutter, das hat der Kellner bestätigt, der an seinem Tisch bedient hat. Der letzte Typ trägt eine Glasbausteinbrille und bringt vielleicht gerade mal sechzig Kilo auf die Waage. Er war mit einem seiner Kinder in der Notaufnahme. Irgendeine allergische Reaktion auf Shrimps, die Krankenschwester und der diensthabende Assistenzarzt sagen, weder er noch seine Frau seien dem Mädchen für einen Moment von der Seite gewichen, und sie sei über Nacht eingewiesen worden.«

				Er nahm noch einen kräftigen Schluck und stellte dann die Flasche ab. »Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht zu fragen, ob Daddy die Kleine durch die Vorprüfung gewinkt hat, damit sie behandelt werden kann. Sie sagen alle, dass die Klage sie aus heiterem Himmel getroffen habe, und weigerten sich, darüber zu reden. Ich habe versucht, bei der Firmenzentrale von Well-Start jemanden zu erreichen, aber, oh Wunder, sie mauern. Ich habe Sean darauf angesetzt, weil er ein dickes Fell hat, was Frust und Langweile angeht, und weil er gut mit Dumpfbacken umgehen kann.«

				Er konstruierte ein zweites, schwer einsturzgefährdetes Sandwich und verputzte es in Rekordzeit. »Heute Morgen waren die Ergebnisse der Autopsie da. Clarice hatte recht: keine Überraschungen.«

				Er riss ein Stück Brot in zwei Teile, knetete es zu einem Ball und steckte es in den Mund. »Wo ist Robin?«

				»Hinten im Atelier, bei der Arbeit.«

				»Es muss schön sein, wenn man so produktiv sein kann. Ich habe Vitas Schwester anhand von Telefonverbindungslisten ausfindig gemacht. Ich musste fast einen Monat zurückgehen, bis ich eine Nummer aus Illinois fand, von regelmäßigem Kontakt kann man also nicht reden. Die Schwester – sie heißt Patricia – lebt in Evanston, und sie hatte zu Vitas Geburtstag angerufen. Was, wie sie mir gleich versichert hat, Vita umgekehrt für sie nie getan hätte.«

				»War das, nachdem sie von Vitas Tod erfahren hatte, oder davor?«

				»Danach.«

				»Die Trauer scheint sich in Grenzen zu halten«, sagte ich. »Wie hat sie die Nachricht aufgenommen?«

				»Sie war schockiert, aber das hat schnell nachgelassen, und dann wurde sie ziemlich sachlich. Sagte solche Sachen wie: ›Hm, wer wohl so was Schreckliches tut?‹ Und hatte dann auch gleich eine Antwort parat: ›Wenn ich wetten würde, würde ich sagen, Jay, denn er hasst Vita.‹«

				»Der Exmann?«

				»Bingo. Da sieht man mal wieder, warum jeder dich Doktor nennt und sich sofort vor dir in den Staub wirft, sobald du auftauchst. Jack ist ein gewisser Jackson J. Sloat. Vita und er haben sich vor fünfzehn Jahren scheiden lassen, doch Patricia meinte, die Schlacht ums Geld ging noch lange danach weiter. Er ist übrigens vorbestraft, unter anderem wegen Gewaltdelikten, und wohnt hier in L. A. In Los Feliz, das ist mit dem Auto höchstens vierzig Minuten von Vitas Adresse entfernt.«

				Ich sagte: »Die haben einander gehasst, haben sich scheiden lassen und sind trotzdem in dieselbe Stadt gezogen?«

				»Komisch, was? Vielleicht ist das so eine wahnhafte Hassliebe. Den guten alten Jay zu besuchen ist auf jeden Fall der nächste Schritt. Aber wenn er unser Übeltäter ist, könnte er schlau und manipulativ sein, und da er der Ex ist, rechnet er wahrscheinlich schon mit uns. Ich dachte, ich könnte vielleicht die unerschöpflichen Quellen deines Hirns anzapfen, um eine geeignete Strategie zu finden.«

				»Wann hast du vor, mit ihm zu reden?«

				»Sobald du mit Überlegen fertig bist. Er arbeitet in Brentwood, hoffentlich ist er dort oder zu Hause.«

				»Was arbeitet er denn?«

				»Er verkauft Klamotten in einer Luxusboutique.« Milo zog sein Notizbuch aus der Aktentasche. »Domenico Valli.«

				Ich sagte: »Ach, deshalb hast du dich so aufgestylt.«

				»Ganz im Gegenteil.« Er strich über sein Revers und blieb mit seinen Fingerkuppen an den Fasern hängen. »Wenn ich so reinkomme, fühlt er sich überlegen und lässt sich vielleicht eher gehen.«

				Ich lachte. »Welche Vorstrafen hat Sloat?«

				»Ein paar leichtere Verkehrsdelikte – Fahren ohne Führerschein, Fahren unter Alkoholeinfluss –, was jeder Asi, der was auf sich hält, für sein Selbstwertgefühl eben braucht. Zu den schwereren Kalibern zählen zwei Fälle schwerer Körperverletzung, eine davon mit einer Brechstange.«

				»Wer waren die Opfer?«

				»Ein Typ in einer Kneipe, Sloat und er gerieten aneinander, Sloat folgte ihm nach draußen. Sloat schlug ihm den Schädel ein, steckte aber selbst auch beachtliche Prügel ein. Auf die Art konnte er auf Notwehr plädieren, und vielleicht war da auch was dran, denn die Anklage wurde fallen gelassen. Der andere Vorfall war ähnlich, geschah aber in einer Bar. Sloat bekam Strafmilderung und wurde zu neunzig Tagen im County-Gefängnis verurteilt, von denen er sechsundzwanzig abgesessen hat.«

				»Das ist genug Gewaltbereitschaft, um hellhörig zu machen«, sagte ich. »Zwei Vorfälle in Kneipen könnten auch darauf hindeuten, dass er ein Alkoholproblem hat – vielleicht etwas, das er mit Vita teilte. Entscheidend aber ist, dass er über Vitas Trinkgewohnheiten Bescheid wusste, er wusste, dass sie abends gern zur Flasche griff und dann wehrlos war. Und wenn das eine Hassliebe zwischen den beiden war, dürfte es ihm auch nicht schwergefallen sein, in die Wohnung zu gelangen.«

				»Tut so, als hätte er Pizza dabei«, sagte Milo. »›Hi, Süße, du fehlst mir. Weißt du noch, wie wir uns immer die XL-Margarita mit Salami geteilt haben?‹«

				Er rollte die Bierflasche zwischen seinen Handflächen. »Nach allem, was wir über Vita wissen, war sie misstrauisch, an der Grenze zu paranoid. Meinst du, sie wäre auf so was reingefallen?«

				»Mit der Hilfe von Jack Daniel’s und dem Ruf der alten Zeiten?«, sagte ich. »Vielleicht schon.«

				»Verdammte alte Zeiten. Meine Überprüfung ihrer Verbindungsnachweise deckt achtzehn Monate ab, und seine Nummer kommt nicht vor.«

				»Vielleicht gab es eine andere Form von Kontakt?«, schlug ich vor. »Vita hat sich zumindest einmal sehr erfolgreich des Justizapparats bedient.«

				»Sie hat ihn bis zuletzt vor Gericht gezerrt? Ja, das könnte sein Aggressionspotenzial durchaus erhöht haben.«

				Er rief den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt John Nguyen an und bat um eine rasche Überprüfung eventueller gerichtlicher Auseinandersetzungen zwischen Vita Gertrude Berlin und Jackson Junius Sloat.

				Nguyen sagte: »Wenn die letzten fünf Jahre ausreichen, geht es ganz schnell.«

				»Das genügt, John.«

				»Einen Augenblick … Nein, da ist nichts. Berlin ist dieser Gruselfall von dir, richtig? Wie geht’s voran?«

				»Nicht besonders.«

				»Im Büro geht das Gerede um, dass diese Tat vielleicht der erste Auftritt eines durchgeknallten Serienkillers sein könnte.«

				»Und ich dachte immer, du wärst mein Freund.«

				»Ist ja nicht so, dass ich dir das wünsche, ich gebe nur weiter, was ich gehört habe. Und das Ganze ist nicht auf unserem Mist gewachsen. Gibt es größere Klatschbasen als Cops?«

				»Ich wünschte, ich könnte widersprechen«, sagte Milo. »Gibt’s noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«

				»Ein paar von uns wünschen sich, dass wirklich eine Mordserie daraus wird. So was wäre äußerst karrierefördernd.«

				»Wenn ihr den Fall wollt, könnt ihr ihn gern übernehmen.«

				Nguyen lachte. »Wenn Bob Ivey pensioniert wird, bin ich hier der letzte Mohikaner, und selbst der Boss muss endlich offiziell zur Kenntnis nehmen, dass ich die ganze Arbeit mache. Also halt mich auf dem Laufenden.«

				»Solange du für mich betest, John. Eine kleine Opfergabe für Buddha genügt.«

				»Ich bin Atheist.«

				»Och, ich bin nicht wählerisch.«
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				Während Milo aß und abwusch, gab ich ihm Tipps, wie man sich Jay Sloat am besten annähern sollte: ohne zu drohen, von vorneherein klarstellen, dass er nicht verdächtig sei, sondern nur jemand, von dem sich Milo wertvolle Informationen erhoffte.

				Wichtig an Sloats Reaktion waren weniger seine Worte als vielmehr seine Körpersprache. Bei kriminellen Psychopathen ist das Furchtempfinden herabgesetzt, das heißt aber nicht, dass sie keine Affekte haben. Die intelligentesten und kältesten Soziopathen meiden jegliche Gewalt, denn Gewalt ist als Strategie ineffektiv. Diejenigen, die mit weniger IQ gesegnet sind, sind oft gezwungen, ihre Triebe auszuleben, mit Hilfe von Alkohol und Drogen oder auch Wutmantras, mit denen sie sich vor sich selbst rechtfertigen.

				Wenn also Jay Sloat nicht der kälteste aller Killer war und tatsächlich seine Ex aufgeschlitzt hatte, müsste sich allein die Erwähnung des Themas schon in einer physischen Reaktion niederschlagen: einem sichtbaren Pulsieren der Halsschlagader, verengten Pupillen, angespannten Muskeln, dem leisesten Hauch von Schweiß am Haaransatz, verstärktem Lidschlag.

				Milo sagte: »Ich mache den Lügendetektor.«

				»Ist das nicht sowieso dein Job?«

				Er fragte: »Was, wenn Sloat nicht reagiert?«

				»Dann verrät uns das auch etwas über ihn.«

				Ich hatte nichts gesagt, was er nicht schon längst wusste, trotzdem wirkte er auf dem Weg nach Brentwood entspannter. Vielleicht lag es aber auch an den diversen Sandwiches, die er vertilgt hatte. 

				Domenico Vallis Herrenboutique lag in der 26th Street, südlich vom San Vicente Boulevard, direkt gegenüber dem piekfeinen Brentwood Country Mart. Links davon war ein Restaurant, in dem der aktuell berühmteste Promi-Koch wirkte, und rechts ein Laden, der für vierstellige Summen die Krabbelkinder der Superreichen ausstattete.

				Das Herrenmodengeschäft war mit fein gemasertem Geigen-Ahorn vertäfelt und mit schmalem Schwarzeichenparkett ausgelegt. Gedämpfte Technobeats pulsierten aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Beleuchtung besorgte ein Schienensystem aus Edelstahl. Die wenigen dargebotenen Kleidungsstücke waren großzügig verteilt und wie Kunstwerke inszeniert. Anzüge, Jacketts, Kaschmir und Brokat auf kleinen Stahltischen, die aus dem Labor einer Pathologie hätten stammen können. Ein Wandregal präsentierte handgefertigte Schuhe, Stiefel und schwarze Wildlederslipper mit goldverzierter Kappe.

				Kunden waren nicht zu sehen zwischen all dem Schick. Hinter einem Stahltresen saß ein Mann und machte Büroarbeit. Groß, fünfzig plus, mit breiten Schultern. Er hatte ein langes sonnenbankgebräuntes Gesicht mit einer breiten, fleischigen Nase. Ein stahlgrauer Julius-Cäsar-Pony versuchte vergeblich, den zurückweichenden Haaransatz zu kaschieren. Unter seinen schmalen Lippen spross ein buschiger weißer Kinnbart, steif und borstig, der an einen Eiszapfen erinnerte. 

				Er sah auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Wir möchten zu Jay Sloat.«

				Seine Augen verengten sich, er stand auf und trat hinter dem Tresen hervor. Vitas Ex war groß, kaum kleiner als Milo mit seinen ein Meter neunzig, er trug ein verblichenes blaues Hemd mit Perlmuttknöpfen, offen, schwarze Röhrenjeans, graue Westernstiefel und einen Brillanten am linken Ohr. Zwischen Muskelpaketen zeigten sich altersgemäße weiche Polster.

				»Macht euch keine Mühe, ich sehe auch so, dass ihr Cops seid. Ich hab nichts verbrochen, also was gibt’s?«

				Breiter Tonfall, schwacher Anklang von Mittlerem Westen.

				»Lieutenant Sturgis, Mr. Sloat.« Milo streckte die Hand aus. Sloat musterte sie einen Augenblick lang und ließ sich eine kurze Berührung gefallen, ehe er seine große Pranke wieder einholte. »Okay, nachdem wir uns jetzt besser kennen, würden Sie mir bitten sagen, was los ist?«

				»Entschuldigen Sie bitte, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten, Mr. Sloat. Das ist nicht unsere Absicht.«

				»Oh, es bereitet mir keine Unannehmlichkeiten«, sagte Sloat. »Ich meine, ich mache mir persönlich keine Sorgen, weil ich weiß, dass ich nichts verbrochen habe. Ich kapier nur nicht, warum die Cops an meiner Arbeitsstätte auftauchen.« Er runzelte die Stirn. »Oh Mann, sagen Sie nicht, das hat was mit George zu tun. In dem Fall kann ich Ihnen nicht helfen, ich arbeite nur für ihn.«

				Milo sagte nichts.

				Jay Sloat presste seine Handflächen zusammen wie zum Gebet. »Sagen Sie mir bitte, dass das nicht so ist, ja? Ich brauche diesen Job.«

				»Keine Sorge. George ist der Inhaber?«

				Sloat atmete erleichtert aus. »Dann hat es also nichts damit zu tun. Sehr gut. Also, worum geht’s dann?«

				Milo wiederholte seine Frage.

				Sloat sagte: »Ja, er ist der Inhaber. George Hassan. Er ist wirklich okay.«

				»Was sollten wir denn von ihm wollen?«

				»Keine Ahnung.«

				»Er war der Erste, an den Sie gedacht haben, und trotzdem haben Sie keine Ahnung?«

				Sloats braune Augen verengten sich zu Schlitzen, und er musterte Milo, mich und dann wieder Milo. »George macht gerade eine komplizierte Scheidung durch, und seine Ex behauptet, er würde sie hintergehen. Sie droht damit, den Laden zu schließen, wenn er ihr keinen Einblick in seine Bücher gewährt. Letzte Woche hat sie einen Privatdetektiv geschickt, der sich als Kunde ausgegeben hat; angezogen wie der allerletzte Blödmann war der und fragt mich, ob wir noch mehr von diesen hübschen Kammgarn-Anzügen im Lager hätten. Kammgarn. Vollpfosten! Ich darauf: ›Hey, Sherlock Holmes, wenn Sie was anprobieren wollen, bitte, aber wenn das hier ein Spielchen ist, müssen Sie woanders hingehen.‹ Spürnase wird kreidebleich und verpisst sich.«

				Sloat zwinkerte grinsend. Sein Bronzegesicht war jetzt glatter als zu Beginn. Offenbar machte ihn seine wiedergewonnene Souveränität wieder selbstsicherer.

				Milo sagte: »Schon kapiert. Nun, das hier hat nichts mit George zu tun.«

				»Womit denn dann?«

				»Es geht um Ihre Exfrau.«

				Sloats Kiefermuskeln traten hervor. Seine Pupillen weiteten sich. »Vita? Was ist mit ihr?«

				»Sie ist tot.«

				»Tot«, sagte Sloat. »Oh Mann. Was ist passiert?«

				»Jemand hat sie umgebracht.«

				»Ja, schon klar. Ich meine, wer, wie, wann?«

				Milo zählte an den Fingern ab. »Weiß nicht, brutal, vor fünf Tagen, abends.«

				Sloat strich sich über sein Kinnbärtchen. »Puh«, sagte er mit fast jungenhafter Stimme. »Hat die Schlampe endlich jemand erledigt.«

				Wir reagierten nicht.

				Er sagte: »Ich muss jetzt eine rauchen. Gehen wir vor die Tür.«

				Milo sagte: »Gehen wir.«

				Jay Sloat nahm ein paar weizenfarbene Nat-Sherman-Zigarillos von der stählernen Theke und führte uns auf die Straße hinaus, wo er sich vor dem Schaufenster aufbaute und ein vergoldetes Feuerzeug zückte. »Drin darf ich nicht rauchen, George will nicht, dass die Ware riecht.«

				Milo wartete, bis Sloat den Zigarillo bis auf zwei Drittel geraucht hatte, ehe er sprach. »Jemand hat also die Schlampe erledigt. Für Sie sind das also nicht unbedingt schlechte Neuigkeiten.«

				»Vita und ich haben uns vor Langem getrennt.«

				»Vor fünfzehn Jahren.« Milo zitierte das Datum der Scheidungsurkunde.

				Das Detail ließ Sloat zusammenzucken. »Schnüffeln Sie etwa in meiner Vergangenheit herum?«

				»Wir recherchieren in Vitas Fall, Mr. Sloat. Da sind wir auf Ihren Namen gestoßen.«

				»Sie wissen also von meinen Vorstrafen.«

				»Ja.«

				»Dann wissen Sie aber auch, dass das alles Scheiße war. Idioten, die Streit gesucht haben.«

				Keiner von uns widersprach.

				Sloat sagte: »Ich schau mir immer diese Serien an, ich versteh schon, ich bin der Ex, deshalb glauben Sie, dass ich es war.«

				»Welche Serien?«

				»Krimis – echter Schwachsinn, hilft mir aber beim Einschlafen.« Sloat grinste. »Wenn ich sonst keine Hilfe im Bettchen habe.«

				»Holen Sie sich oft Hilfe?«

				»Ich schieb so oft es geht ’ne Nummer, das ist gut für den Teint.« Er lachte. »Letzte Woche jeden Abend, auch vor fünf Tagen.«

				»Wer?«

				»Eine Schnecke, die das reinste Rodeo mit mir veranstaltet und mir regelrecht das Hirn rausgeblasen hat.«

				»Wie wär’s mit einem Namen?«

				»Sie ist verheiratet.«

				»Wir sind verschwiegen, Jay.«

				»Ja, klar. In diesen Serien machen die Cops auch immer Versprechungen, die sie dann nicht halten. Außerdem – wozu brauch ich ein Alibi? Wie Sie schon sagten, es ist fünfzehn Jahre her. Was auch immer Vita in der Zwischenzeit getrieben hat, hat nichts mit mir zu tun.«

				»Vor fünfzehn Jahren war die Scheidung«, sagte Milo. »Unseren Recherchen zufolge ging der Krieg danach aber weiter.«

				»Okay«, sagte Sloat. »Sie hat mir noch ein paar Jahre lang zugesetzt. Aber das hörte irgendwann auf. Ich habe Vita schon sehr lange nicht mehr gesehen.«

				»Wie viele Jahre, Jay?«

				»Lassen Sie mich überlegen … das letzte Mal, dass sie mich vor Gericht gezerrt hat, das war … vor sechs, vielleicht sieben Jahren.«

				Das erklärte, warum Nguyen in den zurückliegenden fünf Jahren nichts gefunden hatte.

				»Was wollte sie von Ihnen?«

				»Was meinen Sie denn? Mehr Geld!«

				»Hat sie es bekommen?«

				»Etwas«, sagte Sloat. »Nicht, dass ich was zu verschenken hätte.«

				»Wann haben Sie sie tatsächlich zum letzten Mal gesehen?«

				»Kurz danach. Vielleicht einen Monat später. Sie zerrt mich vor Gericht und hat dann den Nerv, einfach bei mir aufzutauchen, mitten in der Nacht.«

				»Warum?

				»Was glauben Sie denn? Von Jay wollen Frauen immer nur das Eine.«

				Milo sagte: »Erst verklagt sie Sie, und dann will sie mit Ihnen ins Bett?«

				»Sie hatte nicht alle Tassen im Schrank«, sagte Sloat. »Außerdem, manche Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.« Er schlug sich gegen die Brust. »Bei mir fällt das besonders schwer.«

				Er lachte und machte einen gierigen Zug. Trockener Haaransatz, ruhige Hände, ruhige Lippen.

				Ich sagte: »Sechs oder sieben Jahre lang hat Vita ja wohl durchgehalten.«

				Sloats Miene verdüsterte sich. »Sie hat sich ja nicht scheiden lassen, sondern ich. Als sie bei mir auftauchte, wollte ich sie gar nicht reinlassen. Ich sagte ihr, wenn sie das noch einmal versuchen würde, würde ich mir eine einstweilige Verfügung besorgen und sie so verklagen, dass sie nicht mehr wüsste, wo oben und unten ist. Ihr war klar, dass ich das ernst meinte. So was lass ich mir nicht gefallen.«

				»So wie das mit den beiden Typen, die Sie zusammengeschlagen haben.«

				»Genau«, sagte Sloat. »Und ich schäme mich überhaupt nicht deswegen. Früher in Chicago hab ich für eine Spedition gearbeitet. Irgendwann haben die mich verarscht und die guten Schichten immer einem Loser gegeben, der den Supervisor bestochen hatte, und ich musste die Nachtschichten nehmen, obwohl ich schon seit zehn Jahren dabei war. Ich hab sie verklagt und gewonnen. Ein andermal hat einer von unseren dunkelhäutigen Mitbürgern mein Auto verbeult, ich hatte so ein kleines Mercedes-Cabrio, super zu fahren, dieser farbige Typ schaut nicht, wo er hintappt, bumm. Alle meinten, das kannst du vergessen, diese Typen sind sowieso alle nicht versichert. Ich meinte, scheiß drauf, und hab ihn verklagt. Mein Anwalt fand dann raus, dass seine Mutter ein Haus hat, das sie ihm zum Teil übertragen hatte. Wir pfändeten Mommys Hütte, beantragten die Zwangsräumung, und flugs hat er die Kohle rausgerückt.«

				»Sie mögen wohl gern prozessieren.«

				»Ich mag es, wenn meine Rechte geschützt werden. Ich weiß genau, was meine Rechte sind. Auch jetzt zum Beispiel. Ich muss Ihnen gegenüber überhaupt nichts sagen. Aber es ist schon okay, Sie machen mir keine Angst. Ich habe mit dem Mord an Vita nichts zu schaffen. Glauben Sie mir, so wie Vita drauf war, hätte sie das Ganze auch ganz allein bewerkstelligen können.«

				»Sie meinen, sie hat ihren eigenen Mord organisiert?«

				»Nein, nein, ich will nur sagen, dass Vita die schlimmste Zicke war seit … wie hieß die noch, Cruella Soundso? Aus dem Zeichentrickfilm? Sie hat es sich praktisch mit allen verschissen. Da musste sie einfach nur sie selbst sein. Irgendwann hat dann einer mal die Nerven verloren.«

				»Irgendwelche Ideen, wer das gewesen sein könnte?«

				»Nein, Vita hatte mit meinem Leben nichts mehr zu tun, ich habe keine Ahnung, mit wem sie so zusammen war.«

				»Denken Sie mal zurück«, sagte ich. »Hatte sie früher irgendwelche Feinde?«

				»Feinde?«, echote Sloat. »Gehen Sie auf die Straße, und fragen Sie wahllos irgendjemanden. Jeder, der sie kannte, hasste sie.«

				»Sie haben sie geheiratet.«

				»Als ich sie geheiratet habe, stand ich auf sie. Aber dann hab ich sie auch gehasst.«

				»Sie war damals anders.«

				»Nein«, sagte Sloat. »Ich dachte nur, dass sie anders wäre. Sie hat mir was vorgemacht, verstehen Sie?«

				»Wie?«

				»Indem sie einen kalt lächelnd angeschaut hat, mit diesem Ich-bin-eine-Zicke-aber-ich-blas-dir-trotzdem-einen-Blick. Und das hat sie dann auch gemacht. Eine Zeitlang war sie richtig gut und hat immer noch ziemlich klasse ausgesehen. Ich hab sie Miss Everest genannt, weil sie so groß und eisig war und so scharfe Kanten hatte. Aber irgendwann hat sie mit dem Verstellen aufgehört. Warum sich Mühe geben, wenn man einfach so eine Zicke sein kann?«

				»Da ließ die Anziehungskraft nach.«

				»Ihre Titten haben mich immer noch angemacht«, sagte Sloat. »Und sie hatte ein hübsches Gesicht. Sie hat auf sich geachtet, sich die Brauen gezupft, sich geschminkt und ihr Haar platinblond gefärbt. Wie diese Schauspielerin. Novak, Kim Novak. Ältere Semester meinten immer, sie sähe aus wie Kim Novak. Ich hab mir dann Vertigo angesehen und fand die Novak viel schärfer. Selbst wenn man zehn Vitas gegen eine Kim Novak eintauschen würde, müsste man immer noch was drauflegen. Aber Vita war süß, das muss ich ihr lassen. Und in den Dingen, auf die es ankommt, war sie gut. Das hat sie auch beibehalten, nachdem wir geschieden waren. Das muss ich ihr zugutehalten.«

				»Sie war scharf«, sagte ich.

				»Scharf ist, wenn eine Schnecke es dir besorgen will. Wenn Vita in Stimmung war, ging die Post ab. Das Problem war nur, dass sie alt und fett wurde, sich die Haare nicht mehr gefärbt hat und gar nicht mehr auf sich geachtet hat, und mit dem Trinken wurde es auch immer schlimmer.« Er streckte die Zunge heraus. »Sie stank aus dem Mund, und sie sah furchtbar aus. Also, selbst wenn sie Bock auf mich hatte, hatte ich keinen Bock auf sie. Irgendwann meinte ich dann, Schluss jetzt. Das Leben ist zu kurz, verstehen Sie?«

				Milo sagte: »Klar verstehen wir das.«

				»Klar«, sagte Sloat. »Hören Sie, ich muss hier nicht so tun, als würde mir das Ganze was ausmachen, wenn es nicht so ist. Vita hat versucht, mir alles, was ich besitze, wegzunehmen. Sogar das Mercedes-Cabrio, mit dem ich so viel Ärger hatte. Und die Hälfte meines Gehaltes bis zu dem Zeitpunkt, wo ich vollkommen pleite war und überhaupt nicht mehr arbeiten ging, und zwar so lange, bis sie überzeugt war, dass bei mir nichts mehr zu holen wäre. Ich habe sie, wie gesagt, seit sieben Jahren nicht gesehen. Aber in einem Hinterstübchen meines Hirns ist immer noch dieser Gedanke, vielleicht kommt sie ja wieder. Wie eine Figur aus einem Horrorfilm, der Typ mit der Ledermaske. Ich hab sie nicht umgebracht – warum sollte ich ihretwegen mein Leben ruinieren?«

				Ich sagte: »Eines hatten Sie aber gemeinsam: Vita mochte auch gern prozessieren.«

				»Nur wenn es gegen mich ging.«

				»Sie hat also nie jemand anderen verklagt?«

				»Nein«, sagte Sloat. »Sie war eine Heulsuse. Als ich den Zoff mit dem Schwarzen hatte, hat sie mich angeschrien, was wenn er in einer Gang ist, das Auto ist das doch nicht wert. Das hat sie aber Jahre später nicht davon abgehalten, mich zu verklagen. Das Gleiche war mit der Spedition. Tu das nicht, Jay, da könnte die Mafia mit drinstecken, das ist es nicht wert. Ich darauf: dir vielleicht nicht, aber mir. Rechte sind Rechte, deswegen werden sogar Kriege geführt.«

				Milo sagte: »Waren Sie bei der Armee?«

				»Mein Vater. Drei Jahre in Europa. Kann ich jetzt wieder an die Arbeit gehen?«

				Immer noch keine Anzeichen von Furcht. Milo sagte: »Was Sie sagen, ergibt Sinn, Jay. Andererseits haben Sie sie gehasst, es scheint Sie völlig kaltzulassen, dass sie tot ist, und Sie können Ihr Alibi nicht beweisen.«

				»Ich kann schon, ich will aber nicht.«

				»Warum nicht?«

				Sloat blickte über die Schulter durch die Scheibe in das Ladeninnere.

				Milo sagte: »Keine Sorge, keine Kundschaft.«

				»Ich weiß. Hier ist nie Kundschaft.«

				Ich sagte: »Das Cowgirl hat was mit dem Laden zu tun.«

				Rasches Zusammenziehen der Pupillen. Eine pulsierende Halsschlagader.

				Milo sah es auch. »Geben Sie uns einen Namen, Jay, oder wir entwickeln nachhaltiges Interesse an Herrenbekleidung.«

				Sloat stieß eine bittere Tabakwolke aus. »Oh Mann.«

				Milo sagte: »Es geht hier um Mord, Jay …«

				»Ich weiß, ich weiß … also gut. Aber schwören Sie mir, dass das unter uns bleibt.«

				»Wir schwören nie etwas, Jay. Wir geben nicht einmal Versprechen. Aber solange es keinen Grund gibt, mit der Information an die Öffentlichkeit zu gehen, werden wir das auch nicht tun.«

				»Was sollten denn das für Gründe sein? Ich habe Vita nicht umgebracht.«

				»Dann haben Sie ja auch kein Problem, Jay.«

				Sloat sog mit einem Zug einen Zentimeter seines Zigarillos ein. »Schon gut, schon gut. Sie heißt Nina. Nina Hassan.«

				»Georges Ex.«

				»Wenn er das rauskriegt, setzt er mich auf die Straße und röstet meine Eier auf einem Dönergrill.«

				Milo zog sein Notizbuch heraus. »Wie ist ihre Telefonnummer?«

				»Muss das sein?«

				»Die Telefonnummer, Jay.« Milo blickte ihn nur vielsagend an.

				Sloat nannte die Nummer. »Aber sagen Sie ihr nicht, was ich über sie erzählt habe. Das mit dem Rodeo und so.«

				»Das kann ich Ihnen versprechen.«

				»Sie ist echt heiß«, sagte Sloat. »Wenn Sie sie sehen, werden Sie verstehen, was ich meine.«

				»Ich freu mich schon drauf, Jay.«

				»Ich brauche diesen Job, Leute.«

				»Sie müssen vor allem vom Tatverdacht freigesprochen werden.«

				»Wieso Tatverdacht? Ich hab Vita nichts getan.«

				»Hoffentlich wird Nina das bestätigen, Jay. Und hoffentlich glauben wir ihr.«

				»Warum sollten Sie ihr denn nicht glauben?«

				»Vielleicht ist sie so verrückt nach Ihnen, dass sie für Sie lügt.«

				»Sie steht auf mich«, sagte Sloat. »Aber sie wird nicht lügen.«

				»Es ist sehr wichtig, Jay, dass Sie sie nicht anrufen, ehe wir bei ihr auftauchen. Da wir ihre Telefonverbindungen überprüfen werden, ließe sich ein Anruf nicht verheimlichen.«

				»Ja, ja, schon gut.« Seine Ader pochte wild. Sein wandernder Blick verriet Milo, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

				Ich sagte: »Wie lange waren Sie mit Vita verheiratet?«

				»Sechs Jahre.«

				»Keine Kinder?«

				»Wir wollten keine, beide nicht.«

				»Keine Lust auf Kinder.«

				»Kinder sind eine Plage«, sagte Sloat. »Wann wollen Sie denn zu Nina fahren?«

				Milo sagte: »Wenn wir so weit sind.«

				»Sie wird mich entlasten. Sie wird Ihnen gefallen, sie ist ein wahnsinnig tolles Mädchen.«

				»Wiedersehen, Jay.«

				Jay Sloat machte einen letzten Versuch: »Müssen Sie denn wirklich unbedingt mit ihr reden?«

				Wir ließen ihn stehen.

				Milo sah Ninas Adresse nach. Sie wohnte am westlichen Rand von Bel Air, ganz in der Nähe.

				»Vita und Jay«, sagte er und fuhr auf den Sunset Boulevard. »Gott sei Dank haben sich die beiden nicht fortgepflanzt. Was hältst du von ihm?«

				Ich sagte: »Wenn er nicht gerade ein Ausnahmeschauspieler ist, kann ich ihn mir nicht als Täter vorstellen.«

				»Ich auch nicht.«

				Einen Kilometer später: »Pfeif auf die Splatterfans von der Staatsanwaltschaft. Das wird keine Mordserie. Das ist so ein typischer Fall von: falscher Ort, falsche Zeit. Vita ist an den falschen Typen geraten. Apropos, ich habe Reed auf das Kinderkrankenhaus angesetzt. Er soll sehen, ob er nicht Eltern krebskranker Kinder findet, die zurzeit etwas auf Krawall gebürstet sind. Vor allem schwarze Eltern.«

				»Du erzählst mir das, weil …«

				»Ich dir immer alles erzähle.«

				Ich sagte: »Du musst tun, was du tun musst.«

				»Wer könnte dir schon was vorschreiben.«

				»So ist es.«

				»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.«
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				Nina Hassans Haus auf den Hügeln von Bel Air war gepflegt, modern und wunderschön.

				Genauso wie sie selbst.

				Sie öffnete einen der beiden Türflügel aus gebürstetem Kupfer und sah uns an, als wären wir Vertreter. Ende dreißig, mit einer Samthaut, die einen Ton dunkler war als die Türen, trug sie ein malvenfarbenes Top, das einen Streifen ihres festen Bauches freigab, ein Paar hautenge weiße Jeans und silberne Sandalen, die gepflegte Füße und lavendelfarbene Nägel offenbarten. Um ihr herzförmiges Gesicht quoll eine Wolke aus schwarzen Kringellocken. Die knubbelige Spitze ihrer Nase war leicht himmelwärts gerichtet. Wahrscheinlich das Werk einen Chirurgen, aber gut gemacht. Von ihren wohlgeformten Ohren baumelten enorme weiße Kreolen. Ihr langer, glatter Hals mündete in perfekt modellierten Schultern.

				Milo ließ seine Dienstmarke aufblitzen.

				»Ja? Und?« Ihre Augen waren pechschwarz, sodass die Pupillen nicht zu erkennen waren.

				»Wir würden gern über Jay Sloat mit Ihnen sprechen.«

				»Ist was mit ihm?« Ein Tonfall, als fragte sie nach dem Wetter.

				»Warum sollte was mit ihm sein?«

				»Mein Mann«, sagte Nina Hassan. »Er ist kein Mensch, er ist eine Bestie.«

				»Jay geht’s gut. Dürfen wir reinkommen, Mrs. Hassan?«

				Sie rührte sich nicht. »Nennen Sie mich Nina. Den Nachnamen werde ich sowieso ablegen, sobald die Scheidung durch ist. Was ist mit Jay?«

				»Wir müssen wissen, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben.«

				»Warum?«

				»Seine Exfrau wurde ermordet.«

				»Exfrau? Jay war mal verheiratet?«

				»Liegt schon eine Weile zurück, Ma’am.«

				»Er hat gesagt, er wäre nie verheiratet gewesen.«

				Milo sagte: »Es ist schon sehr lange her.«

				»Egal«, sagte sie. »Lügen lasse ich mir nicht gefallen.« Ihre Hand schnitt durch die Luft. »Und Sie meinen, er hätte sie umgebracht?«

				»Nein, Ma’am. Das hier sind reine Routineermittlungen.«

				»Nina«, sagte sie. »Ich mag dieses ›Ma’am‹ nicht. Das macht alt. Irgendwie … madamisch.«

				Ein Maserati-Coupé schnurrte am Haus vorbei. Die Frau hinter dem Steuer ging vom Gas, um uns zu beäugen. Sie war dünn, blond und stählern wie der Wagen. Nina Hassan winkte ihr fröhlich zu.

				Milo sagte: »Es ist besser, wenn wir uns im Haus unterhalten.«

				Hassans Augen lagen wieder auf uns. »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Polizei sind?«

				»Möchten Sie noch einen Blick auf meine …«

				»Eine Dienstmarke kann man fälschen.«

				»Wer sollten wir denn sonst sein?«

				»Scheißkerle, die George engagiert hat.«

				»George ist Ihr Ex?«

				»Mein Scheiß-Ex. Er schickt immer diese Typen los, um irgendwas zu finden, was er gegen mich verwenden kann. Ich schlafe mit Jay – ja und? George schläft mit jungen Dingern – vielleicht sollten Sie gegen ihn ermitteln, er behauptet, sie wären zwanzig, vielleicht sind sie aber auch jünger.«

				Sie klopfte mit dem Fuß auf. »Was soll ich denn tun, herumsitzen wie seine Mutter, mich zu Tode langweilen und Geschichten vom Krieg erzählen?«

				Milo sagte: »Herzlichen Glückwunsch zur wiedergewonnenen Freiheit, aber wir sind hier, weil wir in einem Mordfall ermitteln, es wäre also hilfreich, wenn Sie sich erinnern könnten, wann Sie Jay zum letzten Mal gesehen haben.«

				»Exfrau«, sagte sie. »So ein Lügner – war sie sexy?«

				»Als wir sie fanden, war sie es nicht im Mindesten. Können Sie sich erinnern?«

				»Natürlich kann ich mich erinnern, ich bin ja nicht senil. Das letzte Mal … das war vor vorgestern.« Sie lächelte. »Wir haben uns jeden Abend gesehen. Bis vorgestern. Da habe ich ihm gesagt, dass ich eine Pause brauche.«

				»Vor fünf Tagen haben Sie sich also auch abends getroffen?«

				»Ich sagte doch: jeden Abend.«

				»Wann?«

				»Jay kommt nach der Arbeit her, gegen halb sechs, Viertel vor sechs.«

				»Wie lange bleibt er?«

				»So lange, wie ich will.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Die Frage ist ein bisschen unverschämt.«

				»Wie bitte?«

				»Sie wollen wissen, ob wir es die ganze Nacht lang getrieben haben. Was geht Sie das an?«

				»Das ist ein Missverständnis, tut mir leid«, sagte Milo. »Mich interessiert, ob Jays Alibi Hand und Fuß hat.«

				»Vor fünf Tagen«, sagte Nina Hassan. »Warten Sie hier.«

				Ein paar Augenblicke später kehrte sie mit einem Rechnungsbeleg zurück. »Hier, mit Datum von vor fünf Tagen: Imbiss vom Chinesen. Ich hebe immer alles auf. Zu Dokumentationszwecken. Damit der Mistkerl nicht zu billig wegkommt.«

				»Imbiss vom …«

				»Für zwei Personen«, sagte sie. »Für Jay und mich. Er wollte, dass ich Hühnerfüße probiere. Igitt.«

				»Er war die ganze Nacht hier?«

				»Aber hallo«, sagte Nina augenzwinkernd. »Er war zu müde, um noch irgendwo hinzugehen.«

				»Okay, danke.«

				»Damit hab ich ihm geholfen, ja? Wie ärgerlich. Ich hasse Lügner.« Sie schüttelte ihr Haar. »Aber ich sage es, wie es ist: So muss man mit Männern eben umgehen, und nicht anders. Ciao-ciao.«

				Sie trat zurück ins Haus und schloss die Tür mit einem manikürten Finger.

				Wir fuhren auf den Sunset Boulevard zurück, vorbei an großen Häusern und kleinen Hunden mit Hausmädchen an der Leine und Gärtnern, die mit Laubbläsern Erde und Schmutz aufwirbelten.

				Milo sagte: »Streich den Ex, warum sollte das Leben logisch sein? Aber es muss irgendjemand gewesen sein, mit dem Vita im Clinch lag. Schade, dass sie keine Liste ihrer Feinde zurückgelassen hat.«

				»Das ist was für Staatspräsidenten.«

				Er räusperte sich gewichtig. »Belastende Videoaufnahmen wären auch schön. Okay, ich setz dich zu Hause ab, dann kannst du dein Leben genießen, während wir armen Staatsbediensteten weiterschuften.«

				Als wir uns Beverly Glen näherten, spielte sein Handy Mahler. Er schaltete auf Lautsprecher um.

				Sean Binchy sagte: »Fette Beu…«

				»Ihr habt einen Pizza-Psycho gefunden.«

				»Leider nein, aber es gibt andere Neuig…«

				»Was?«

				»Eine neue Leiche.«
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				Das Hemd lag säuberlich gefaltet neben dem Leichnam. Hose und Unterwäsche waren bis zur Mitte der Oberschenkel heruntergezogen, ganz glatt, ohne Knitter. Der Tote lag auf dem Rücken, drei Meter von einer unbefestigten Einfahrt entfernt; dort hatte die lange Hecke aus Oleanderbüschen eine knapp zwei Meter fünfzig breite Lücke.

				Eine perfekte Deckung für die Person, die dem Mann das Genick gebrochen hatte.

				Keine Handtücher unter der Leiche. Dafür eine ordentlich ausgebreitete blaue Plane.

				Auf Plastik und Erdboden waren ein paar Blutspritzer zu sehen, etwas mehr als in Vita Berlins Wohnung, aber immer noch nicht viel. Auf der Erde um die Plane herum waren Fußabdrücke verwischt worden.

				Der Zustand der Leiche ähnelte dem Vitas. Gebrochenes Genick, das gleiche Schnittmuster, die gleiche Anordnung der herausgenommenen Eingeweide. 

				Der Tatort lag in der Nähe des Temescal Canyon Park im Stadtteil Pacific Palisades, wenige hundert Meter hinter dem Eingang eines ehemaligen Sommer-Camps, das hin und wieder für Dreharbeiten genutzt wurde, aber die meiste Zeit über leer stand. An einem Holzpfosten hing ein altes Drahtgittertor, das über den löcherigen Asphalt ragte. Der zweite Pfosten war verrottet, es war also ein Leichtes, das Gelände zu betreten.

				Über die Sicherheit machte sich in dieser Gegend niemand ernsthaft Sorgen, wie uns die uniformierte Beamtin verriet, die die Leiche gefunden hatte.

				»Ein paar von den Anwohnern regen sich darüber auf, dass man hier einfach rein- und rausspazieren kann, Lieutenant, aber die meisten finden es gut. Es ist, als hätten sie einen eigenen kleinen Privatpark, und Sie kennen ja die Sorte Leute, die hier wohnt.«

				Die Beamtin hieß Cheryl Gates. Sie war groß und blond und hatte breite Schultern und den Blick eines Falken. Äußerlich gänzlich unbeeindruckt von dem, was sie auf der Routinestreife entdeckt hatte. Von dem, was sie und Milo und ich durch die Lücke im Oleander sahen.

				Milo sagte: »Reiche Leute.«

				»Reich, nach allen Richtungen abgesichert und mit den besten Verbindungen, Sir. Damit meine ich, die Schwester des stellvertretenden Polizeichefs lebt hier in der Nähe, also bin ich aufgefordert worden, jeden Tag hier mal vorbeizufahren. Kostet Zeit, ist aber auch irgendwie nett. Außerdem passiert praktisch nie was. Einmal hab ich einen Jungen und ein Mädchen aufgegriffen, beide sechzehn, die es mit Tequila übertrieben und die Nacht oben bei den Grillplätzen verbracht hatten, splitternackt, sternhagelvoll. Das Witzige war, dass die beiden von niemandem vermisst gemeldet worden waren. Beide Eltern waren wohl in Europa oder so. Manchmal finde ich Flaschen, Reste von Joints, Kondome oder Fastfoodverpackungen. Aber nichts Verdächtiges.«

				Dafür, dass sie nach außen hin so gelassen wirkte, sprach sie verdächtig laut und schnell.

				Milo sagte: »Die Stelle, wo Sie das Opfer gefunden haben, liegt die auf Ihrer Streife?«

				»Ja, Sir. Ich rechne immer damit, dass hier mal ein Obdachloser liegt, und Gott bewahre, dass die Anwohner über einen Irren mit flackerndem Blick stolpern, wenn sie ihre Pudel Gassi führen.«

				»In letzter Zeit mal über einen Irren gestolpert?«

				»Nein, Sir. Es ist schon eine Weile her, dass ich hier welche gefunden habe, und das war dann immer dort oben, bei den Grillplätzen. Die brutzeln gern, freuen sich über was Warmes zu beißen. Aber das ist natürlich riskant – wegen der Brandgefahr und so. Also verwarne ich sie. Bislang ist noch keiner ein zweites Mal aufgetaucht. Ich denke jedoch immer, Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, deshalb schaue ich trotzdem jeden Tag vorbei. Und so habe ich Ihr Opfer gefunden.«

				»Gibt es irgendeinen speziellen Irren, den ich mir mal ansehen sollte?«

				»Ich glaube nicht, Sir«, sagte Gates. »Diese Typen sind nicht aggressiv, ganz im Gegenteil. Teilnahmslos, einsam, körperlich am Ende.« Sie sah auf die Leiche. »Ich bin kein Spezialist, aber das sieht nach Vorsatz aus. So wie die Fußspuren verwischt wurden. Das ist natürlich nur so ein persönlicher Eindruck von mir.«

				»Klingt aber logisch«, sagte Milo. »Danke, dass Sie hier die Stellung gehalten haben.«

				»Ich tue nur, was meine Aufgabe ist, Sir. Nachdem die Verstärkung eingetroffen war, bin ich hier stehen geblieben und habe die Kollegen Ruiz und Oliphant das Gelände absuchen lassen. Nur ganz grob. Wir wollten ja nichts kaputt machen. Sie haben nichts gefunden, Sir, und es gibt keinen anderen Weg hinaus als durch das Tor, durch das Sie hereingekommen sind. Ich bin also ziemlich sicher, dass sich hier kein Verdächtiger versteckt.«

				»Gute Arbeit.«

				»Was meinen Sie denn, Sir, war das ein Sexualdelikt? Die runtergezogene Hose? Vielleicht war das so ein Schwulending, das irgendwie außer Kontrolle geraten ist.«

				»Schon möglich.«

				»Bei einem Sexualdelikt«, fuhr Gates fort, »müsste man aber doch an den Genitalien etwas erkennen …«

				»Es gibt da keine festen Regeln, Officer.«

				Gates strich sich eine blonde Strähne hinter das Ohr. »Natürlich, Sir. Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit. Falls Sie sonst nichts mehr haben.«

				»Alles gut, Officer. Hoffentlich fängt der Tag morgen schöner für Sie an.«

				Gates straffte den Rücken. »Um ehrlich zu sein, Sir, das ist wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, um Sie darauf anzusprechen, aber ich überlege, mich für die Laufbahn als Detective zu bewerben. Würden Sie mir das empfehlen?«

				»Sie haben eine gute Beobachtungsgabe, Officer Gates. Probieren Sie es, und viel Glück.«

				»Ebenso, Sir. Ich meine, für den Fall.«

				Sean Binchy, Moe Reed und drei uniformierte Beamte standen am Eingang und überwachten die Straße zwischen dem Sunset Boulevard und dem windschiefen Tor. Die Pathologin war noch nicht eingetroffen, und so blieb uns nichts anderes übrig, als herumzustehen und durch das Loch in der Hecke zu lugen.

				Der Tote war mittleren Alters – eher fünfundfünfzig als fünfundvierzig – und hatte dichtes Haar, das sich silbern um seinen kahlen Oberkopf lockte, so dicht, dass es keinerlei Anzeichen von Fremdeinwirkung verriet.

				Im Gegensatz zu seinem Kopf und dem Genick unterhalb des Haaransatzes.

				Mit dem Überleben nicht vereinbar.

				Er war kein Typ, der einem sofort im Gedächtnis geblieben wäre. Durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut, alles an ihm war Durchschnitt. Gebügelte Baumwollhose, mittelbeige, mit Bügelfalte und Aufschlag. Sauber überall dort, wo kein Blut war. Das Hemd war nussbraun, ein Poloshirt, so zusammengelegt, dass das Logo verdeckt war. Die Sohlen seiner weißen Nikes waren abgelaufen. Ein Läufer oder ambitionierter Spaziergänger? Vor dem Tor stand kein Auto, das diese Annahme bestätigt hätte.

				Blaue Socken blitzten auf. Er hatte nicht damit gerechnet, untersucht zu werden.

				Auf dem Weg zum Tatort hatte ich angenommen, dass mir das Ganze noch mehr an die Nieren gehen würde, dass es schlimmer wäre als bei Vita Berlins Leiche. Doch das Gegenteil war der Fall: Der Anblick löste eine seltsame, kathartische Ruhe in mir aus, die sich lindernd auf meine Nerven legte.

				Ein Gewöhnungseffekt?

				Vielleicht war das das Schlimmste daran.

				Milo sagte: »Kein Pizzakarton. Der gehört also offensichtlich nicht zu seinem Markenzeichen. Vielleicht hat er den bei Vita nur rein zufällig benutzt, und wir können uns sparen, die Spur zurückzuverfolgen … Armer Teufel. Ich hoffe nur, er war wenigstens ein richtiges Arschloch, so was wie Vitas geistiger Bruder.«

				Eine weibliche Stimme sagte: »Hallo mal wieder. Leider.«

				Die Pathologin namens Gloria trat zwischen uns und spähte durch die Lücke in der Hecke. »Guter Gott.« Sie streifte Handschuhe über und zog sich Papiergamaschen über die Schuhe, ehe sie sich an die Arbeit machte.

				In der rechten Gesäßtasche seiner Baumwollhose steckte eine Brieftasche. Der Führerschein wies den Toten als Marlin Quigg aus, sechsundfünfzig, wohnhaft am Sunset Boulevard, zwei bis drei Kilometer östlich des Tatorts. Eine zusätzliche Ziffer hinter der Hausnummer deutete darauf hin, dass er eine Wohnung und kein ganzes Haus bewohnte. Auf dem Weg zu der Adresse kamen wir an ein paar hübschen Häusern vorbei, manche mit Blick auf den Pazifik.

				Größe: ein Meter achtzig, Gewicht: achtzig Kilo, graues Haar, braune Augen, Kontaktlinsenträger.

				Gloria untersuchte seine Augen. »Die Kontaktlinsen sind noch da. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, was für ein Ruck nötig war, um das Genick zu brechen.«

				Ich sagte: »Sie könnten auch herausgefallen sein, und der Täter hat sie wieder eingesetzt. Er hält viel von Ordnung.«

				Sie dachte darüber nach, zog die winzigen durchsichtigen Kunststoffplättchen ab, tütete sie ein und beschriftete das Plastiksäckchen.

				Nachdem er jetzt einen Namen hatte, machte sich Milo daran, mehr über sein Opfer zu erfahren. Quiggs Auto war ein drei Jahre alter Kia. Er war ein Mann ohne Vorstrafen oder Konflikte mit dem Gesetz und offensichtlich auch ohne Ansprüche.

				Seine Brieftasche enthielt dreiundsiebzig Dollar in bar und drei Kreditkarten. Außerdem zwei Schnappschüsse in Plastikhüllen: Einer zeigte Quigg und eine ziemlich kleine, dunkelhaarige Frau in seinem Alter, der andere das Paar mit zwei Brünetten Anfang zwanzig. Das eine Mädchen ähnelte Quigg buchstäblich aufs Haar. Das andere hätte irgendjemand sein können, da sie aber ihren Arm auf der Schulter der älteren Frau liegen hatte, lag der Schluss nahe, dass sie Tochter Nummer zwei war.

				Beide Fotos waren in einem Atelier aufgenommen, grünes Marmordekor als Hintergrund, schicke Kleidung, alle ein wenig steif und unsicher, aber mit lächelnden Gesichtern.

				Gloria sagte: »Er trägt keine Uhr … und da ist auch kein blasser Streifen an seinem Handgelenk. Offenbar war er kein zeitverliebter Typ-A-Mensch.«

				»Oder er hat seine Uhr zum Spazierengehen ausgezogen«, sagte Milo.

				Ich sagte: »Seine Schuhsohlen verraten, dass er viel Strecke gemacht hat.«

				»Allerdings«, stimmte Gloria zu. »Aber warum hat er sich ausgerechnet hier die Füße vertreten? Im Dunkeln muss es in dem Park doch ziemlich gruselig sein, oder?«

				Milo sagte: »Die Anwohner betrachten das hier als ihren Privatpark. Er lebte in der Nähe, vielleicht hat er sich einfach sicher gefühlt.«

				»Okay … aber vielleicht hat er sich auch mit jemandem getroffen.« Sie wand sich. »So wie seine Hose aussieht … ihr wisst schon.«

				»Möglich ist alles.« 

				»Wobei ich denke, wenn es etwas Sexuelles war, müssten die Genitalien betroffen sein.« Sie sah mich an.

				»Ich kann mich nur wiederholen.«

				Sie untersuchte die Hose mit einer Lupe. »Sieh an, fremde Haare … jede Menge davon … lange … blonde.«

				Milo kniete sich neben sie und nahm ein paar Fasern zwischen seine latexgeschützten Finger, die für diese Aufgabe viel zu groß und dick wirkten. Er hielt die Haare blinzelnd ins Licht. Schnüffelte. »Vielleicht ist Marilyn Monroe aus ihrem Grab aufgestiegen und hat es ihm besorgt. Wobei, die sehen ziemlich borstig aus, außerdem riechen sie nach Hund.«

				Gloria sagte: »Meine Nase ist verstopft.« Sie versuchte es trotzdem. »Tut mir leid, ich rieche gar nichts, aber was die Textur angeht, könntest du recht haben.« Sie lächelte. »Es sei denn, jemand hat einen ziemlich schlechten Conditioner.«

				Sie förderte eine Asservatentüte zutage. »Ich weiß, dass sich normalerweise der Erkennungsdienst um Haarproben kümmert, sofern wir nicht einen Drogentest machen. Im Augenblick haben wir aber zufällig einen Praktikanten von der Uni, der DNA-Analysen von allen möglichen Viechern macht. Wenn ich das mitnehme, kann ich euch vielleicht bald was über Rasse und Herkunft sagen.«

				»Gern.«

				Gloria warf einen weiteren Blick auf Quigg. »Der arme Kerl geht abends mit seinem Hund raus, und dann passiert so was …« Stirnrunzeln. »Aber wo ist überhaupt der vierbeinige Begleiter? Vielleicht hat er Fido zu Hause gelassen?«

				Milo sagte: »Oder unser Bösewicht hat ihn als lebendige Trophäe mitgenommen.«

				»Hasso steht daneben und sieht zu, wie sein Herrchen ermordet wird, und anschließend geht er freiwillig mit dem Täter? Das kann jedenfalls keine Rasse mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt sein, so viel steht fest.« Sie hielt den Atem an. »Oder das arme Ding liegt irgendwo in der Nähe und sieht genauso aus wie Mr. Quigg.«

				»Die Kollegen haben die unmittelbare Umgebung bereits abgesucht, aber wir werden uns noch einmal umsehen, sobald der Erkennungsdienst da ist.«

				Gloria überflog mit den Augen den Erdboden. »Fußabdrücke sind keine zu sehen, weder menschliche noch tierische.«

				»Unser Killer hat sorgfältig aufgeräumt.«

				»Genau wie beim ersten Mal«, sagte sie. »Für mich macht das das Ganze noch abscheulicher.«

				Ich sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jeden Quadratzentimeter Boden bis zum Sunset Boulevard aufgewischt hat.«

				Milo rief Reed auf dem Handy an. »Moses, riegeln Sie das gesamte Gelände ab. Keiner kommt hier rein oder raus, bis Sie mit Ihren Leuten, wer auch immer Dienst hat, jeden Zentimeter zwischen dem Tor und dem Sunset nach Spuren abgesucht haben. Ich meine Reifen, Füße, Pfoten, ganz egal.«

				Er beendete den Anruf, ohne eine Antwort abzuwarten.

				Gloria bückte sich noch einmal und zog Marlin Quiggs letzte verbliebene Hosentasche auf links. »Leer.« Wieder aufgerichtet, fotografierte sie den Tatort aus verschiedenen Perspektiven, um mit Nahaufnahmen des gefalteten braunen Poloshirts zu enden.

				Sie betrachtete das Etikett. »Von Macy’s. Größe M.«

				Kein Blut. Das Kleidungsstück war vor dem Aufschneiden entfernt worden.

				Sie hockte sich wieder neben die Leiche und begann, sie auf die Seite zu rollen. Dann hielt sie inne, schob die Hand darunter und zog etwas heraus.

				Ein Stück Papier, mehrfach gefaltet, die Ecken sauber übereinander.

				Sie fotografierte es aus der Nähe, dann legte sie es auf eine sterile Unterlage und faltete es auf.

				Es war weiß und hatte die Größe eines normalen Briefbogens. In der Mitte stand eine simple Botschaft:
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				Marlin Quiggs Wohnung lag in einem der hübschen Häuser, an denen wir vorbeigefahren waren.

				Eine nahe Fußgängerampel erleichterte das Überqueren des Sunset Boulevard. Ein angenehmer Weg zum Temescal Canyon Park. 

				Die Wohnanlage war im Stil einer riesigen Hacienda erbaut, mit einem etwas zu roten Ziegeldach, einem falschen Glockenturm und einer großen überdachten Veranda, die den bogenförmigen Eingangstüren Schatten spendete. Gegenüber dem Hauptgebäude lag ein Carport, ebenfalls mit Ziegeldach, dazwischen ein großer gepflasterter Hof. 

				Der Carport hatte acht Stellplätze. Quiggs Kia stand auf Nummer zwei. Quigg, B. und M. stand auf dem Briefkasten der Wohnung Nummer zwei.

				Es war eine Parterrewohnung im Zentrum der Anlage. Ich erkannte die Frau, die uns die Tür öffnete, weil ich sie soeben erst auf den Fotos gesehen hatte.

				Milo sagte: »Mrs. Quigg?«

				»Ja, ja, ich bin Belle. Haben Sie sie gefunden?«

				»Wen?«

				»Marlin und Louie.«

				»Wir haben Mr. Quigg gefunden.«

				»Louie nicht? Marlin ist gestern Abend mit ihm rausgegangen und nicht mehr zurückgekommen. Ich war ganz krank vor Sorge, als ich bei der Polizei anrief, aber die Kollegen meinten, ich könne keine Vermisstenanzeige aufgeben, solange …« Sie brach ab und legte eine Hand auf den Mund. »Alles okay mit Marlin?«

				Milo seufzte. »Ich fürchte nein.«

				»Ist er verletzt?«

				»Ma’am, leider müssen wir …«

				Belle Quigg sagte: »Oh nein, oh nein, nein, nein, nein nein, nein, nein.«

				»Es tut mir so leid, Mrs. Quigg …«

				Sie hob die Hände und riss sie wieder herunter, als wollte sie Wolken vom unbarmherzig klaren Himmel holen. Sie starrte uns an. Schnappte nach Luft. Dann begann sie, Milo auf die Brust zu trommeln.

				Eine zierliche Frau, die auf einen dicken Mann eintrommelt, das gilt noch nicht als tätlicher Angriff. Milo hielt durch, bis ihr die Puste ausging und sie die Arme schlaff an der Seite hängen ließ.

				»Mrs. Qui…«

				Ihr Kopf kippte zur Seite, und ihre Haut nahm einen ungesunden Grauton an. Die Augen verdrehten sich nach oben, dann sank sie mit einem Krächzlaut rücklings in sich zusammen. Wir stürzten beide vor, packten jeweils einen Arm von ihr und bugsierten sie zurück in die Wohnung.

				Auf dem Weg zum nächsten Sessel kam sie wieder zu sich. Milo blieb bei ihr, und ich ging Wasser holen.

				Als ich ihr das Glas an die Lippen hielt, öffnete sich ihr Mund mechanisch, als wäre sie eine Marionette. Ich maß ihren Puls. Langsam, aber gleichmäßig.

				Ich flößte ihr noch mehr Wasser ein. Sie kleckerte. Legte ihren Kopf zurück. Die Augen verdrehten sich erneut.

				Nach ein paar Sekunden normalisierte sich ihr Puls wieder, und ihr Gesicht nahm Farbe an. Sie richtete den Blick auf uns. »Was …?«

				Milo hielt ihre Hand. »Ich bin Lieutenant Sturgis …«

				Sie sagte: »Ah, Sie. Also, wo ist Louie?«

				Ein paar weitere Minuten verstrichen, dann verfiel sie in Kummerstarre.

				Milo nahm ihre Hand, ich hielt ihr das Wasserglas an den Mund. Als sie sagte: »Nicht mehr«, brachte ich es zurück in die Küche.

				Es war eine große, sonnendurchflutete Küche mit glänzenden Oberflächen aus Granit und Edelstahl. Auch die übrige Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, mit zeitlosen Möbeln, ein paar möglicherweise echten Antiquitäten und unspektakulären, dezenten Meeresansichten. Eine Doppelschiebetür bot um die Ecke herum einen Blick auf einen blauen Swimmingpool, der sich in den noch blaueren Pazifik zu ergießen schien. Der Himmel war klar, das Gras um den Pool sauber gemäht, Vögel schwirrten herum, ein Eichhörnchen kletterte flink an einer imposanten Kanarenkiefer hoch.

				Marlin Quigg, der Mann im mittleren Alter, hatte sich ein hübsches Nest geschaffen.

				Und zumindest ein Mensch trauerte um ihn. Natürlich durfte man so nicht denken, trotzdem machte das sein monströses Ende noch viel schlimmer als Vitas.

				Belle Quigg sagte: »Oh Gott, dann ist Louie wahrscheinlich … auch tot.«

				»Louie ist Ihr Hund?«, sagte Milo.

				»Er ist mehr Marlins Hund, die beiden waren wie … Er war früher Rettungshund, unser Louie, er liebte alle, aber am meisten liebte er Marlin. Ich habe Marlin geliebt. Britt und Sarah haben Marlin geliebt, alle haben Marlin geliebt.«

				Sie packte Milos Ärmel. »Wer würde ihm wehtun – ist er ausgeraubt worden?«

				»Danach sieht es nicht aus, Ma’am.«

				»Nach was dann? Was? Wer würde so was tun? Wer?«

				»Wir geben uns wirklich Mühe, das herauszufinden, Ma’am. Tut mir leid, dass ich der Überbringer der schlechten Nachricht sein musste, und ich weiß, dass das jetzt kein guter Zeitpunkt ist, aber darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

				»Was für Fragen?«

				»Je mehr wir über Marlin wissen, umso besser können wir unsere Arbeit machen.«

				»Ich liebe Marlin. Wir sind seit sechsundzwanzig Jahren zusammen – oh Gott, nächste Woche haben wir Hochzeitstag. Ich hab schon einen Tisch reserviert. Was soll ich jetzt machen?«

				Zwei Schluchzanfälle später fragte Milo: »Hat Marlin gearbeitet?«

				»Ob er gearbeitet hat?«, sagte Belle Quigg. »Ja, er hat gearbeitet, natürlich hat er das, Marlin war ja kein Schnorrer – warum, hat ihn einer von den Schnorrern umgebracht?«

				»Schnorrer?«

				»Offiziell werden sie Obdachlose genannt, aber ich nenne sie Schnorrer, denn genau das sind sie. Man sieht sie betrunken auf dem Sunset Boulevard und auf dem Pacific Coast Highway herumtorkeln und betteln. Ich gebe ihnen nie was. Marlin hat ihnen immer was gegeben.«

				»Wieso kommen Sie darauf, dass es einer von ihnen gewesen sein könnte?«

				»Weil sie Schnorrer sind«, sagte Belle Quigg. »Ich habe Marlin das immer gesagt. Unterstütz das nicht auch noch. Aber er hatte ein weiches Herz.«

				»Das Verbrechen fand drüben im Temescal Canyon …«

				»Bei dem alten Sommer-Camp! Ich hatte Marlin so oft gesagt, dass er abends da nicht mit dem Hund spazieren gehen sollte! Das zeigt nur umso mehr, dass ich recht habe. Jeder kann da rein, also warum nicht auch die Schnorrer? Wenn Sie die finden wollen, müssen Sie nur zum Sunset und zum Pacific Coast Highway.«

				»Wir werden das auf jeden Fall überprüfen, Ma’am. Gibt es noch jemand anderen, den wir uns ansehen sollten?«

				»Was meinen Sie?«

				»Jemand, mit dem Marlin vielleicht Probleme hatte, vielleicht bei der Arbeit?«

				»Nie.«

				»Was hat er denn gearbeitet?«

				»Marlin war Steuerberater.«

				»Wo?«

				»Bei Peterson, Danville & Shapiro, drüben in Century City. Er hat einen Hauptkunden, die Happy-Boy-Supermarktkette. Sie waren mit Marlin hochzufrieden, er hat immer die besten Beurteilungen bekommen.«

				»Wie lange war er schon dort?«

				»Mehr als zwanzig Jahre«, sagte sie. »Davor war er für die Stadt tätig – Strom- und Wasserversorgung –, aber nur ein Jahr, während seiner Ausbildung zum Steuerberater, davor war er Lehrer. Er hat mit behinderten Kindern gearbeitet.«

				»Bevor er die Bücher von Happy Boy übernommen hat, hatte er da mal eine Versicherungsgesellschaft als Kunden?«

				»Happy Boy war von Anfang an sein Kunde. Das ist eine Riesenkette, Marlin hat alle Hände voll mit ihren Steuern zu tun.«

				»Bei der Arbeit gab es also keine Probleme.«

				»Warum sollte es da Probleme gegeben haben? Nein, natürlich nicht, mit Marlins Arbeit hat das nichts zu tun. Marlin war der Beste.«

				»Und offensichtlich ist Ihr Privatleben auch super.«

				»Besser als das«, sagte Belle Quigg. »Es ist … besser geht es einfach nicht.« Ihre Lippen teilten sich. Die Farbe begann ihr wieder aus dem Gesicht zu weichen. »Ich muss es Britt und Sar… Oh Gott, wie soll ich das nur …«

				»Wie alt sind sie?«

				»Britt ist achtzehn, Sarah zweiundzwanzig.«

				»Wohnen sie hier in der Nähe?«

				Kopfschütteln. »Britt lebt in Colorado, Sarah in … ich … wie heißt das noch, unterhalb von Colorado …« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Es liegt mir auf der Zunge … der Staat …«

				»New Mexico«, sagte ich.

				»New Mexico. Sie lebt in Gallup, das klingt nach Pferden, jedenfalls hab ich es so in Erinnerung. Sie ist dort, weil ihr Freund in Gallup wohnt, also ist sie auch dorthin gezogen. Früher ist sie Auto gefahren, heute hat sie jede Menge Pferde und reitet nur noch, es ist eine Ranch, eine von diesen Pferde-Ranches. Britt ist nicht verheiratet, ich hoffe, das kommt noch, aber bislang ist sie es nicht, sie lebt in Colorado. In Vail. Sie arbeitet als Kellnerin, und wenn Skisaison ist, hat sie richtig viel zu tun. Sie fährt Ski, Sarah reitet. Sie sind wunderschöne Mädchen – wie soll ich ihnen das bloß beibringen!«

				»Wenn Sie wollen, können wir noch bleiben, während Sie anrufen …«

				»Nein, nein, Sie rufen an.«

				»Sind Sie sicher, Ma’am?«

				»Das ist Ihr Job«, sagte Belle Quigg. »Jeder muss seinen Job machen.«

				Sie verfiel wieder in dumpfe Starre, während Milo ihre Töchter anrief. Die Telefonate waren kurz und schrecklich, und mit jeder Sekunde schien er mehr in sich zusammenzusinken. Wenn Belle Quigg gelauscht hatte, zeigte sie das nicht.

				Milo setzte sich wieder. »Sarah möchte mit Ihnen sprechen, Mrs. Quigg.«

				»Britt auch?«

				»Britt meldet sich, wenn sie sich wieder gefasst hat.«

				»Gefasst«, wiederholte Belle Quigg. »Das klingt gut. Sie konnte sich schon immer gut ausdrücken.«

				»Möchten Sie mit Sarah sprechen?«

				»Nein, nein, nein, sagen Sie ihr, ich rufe zurück. Ich muss schlafen. Ich muss ganz lange schlafen.«

				»Gibt es jemanden, eine Freundin oder Nachbarin, die wir für Sie holen können?«

				»Damit sie hier rumsitzt, während ich schlafe?«

				»Damit sie Ihnen helfen kann.«

				»Mir fehlt aber nichts, ich will nur in Frieden sterben.«

				Ich kehrte in die Küche zurück, sah mich nach einem Adressbuch um und fand ein Handy. Ein Blick auf die Liste der letzten Anrufe zeigte mir eine Kurzwahlnummer namens Letty. Ich wählte.

				Eine Frau sagte: »Belle?«

				Ich sagte: »Ich rufe in Belles Namen an.«

				Es dauerte eine Weile, bis sie verstanden hatte, und noch länger, bis sie wieder Luft bekam, doch dann war sie sofort bereit, zu kommen und sich um ihre Freundin zu kümmern.

				»Sind Sie in der Nähe?«

				»Vielleicht fünf Minuten mit dem Auto entfernt.«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mrs. Pomeroy.«

				»Das ist doch selbstverständlich. Marlin ist wirklich …«

				»Ich fürchte ja.«

				»Unfassbar – wissen Sie schon, wer es war?«

				»Noch nicht.«

				»Wo ist es passiert?«

				»Im Temescal Canyon Park.«

				»Wo Marlin immer Louie Gassi geführt hat.«

				»Wusste das jeder?«

				»Jeder, der Marlin kennt, weiß, dass er gern mit Louie dort spazieren geht. Er musste dort nicht hinter Louie sauber machen, weil es dort so … niemanden gibt, der sich darum schert. Ich meine, offiziell hat er das natürlich trotzdem gemacht, aber … ist denn Louie auch …«

				»Louie wird vermisst.«

				»Typisch«, sagte Letty Pomeroy. »Schon klar, dass er Marlin nicht beschützt hat.«

				»Leicht ablenkbar?«

				»Strohdumm.«

				»Was für eine Rasse?«

				»Ein Golden Retriever. Oder ein Retriever-Mischling. Wahrscheinlich ein Mischling, denn er ist wirklich das dümmste Tier, das mir je begegnet ist. Selbst wenn man auf ihn getreten ist, hat er nur zu einem hochgegrinst wie ein Dorfdepp. Er war ein bisschen wie Marlin, denke ich. Ach, nein, so wollte ich das nicht sagen, Marlin war nicht dumm, um Gottes willen, er war sehr intelligent, ein kluger Kopf, mathematisch begabt.«

				»Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen«, sagte ich.

				»Genau das meinte ich. Marlin war der gelassenste Mensch, den ich kenne, ich kann mir nicht vorstellen, wer ihm etwas antun wollte. Ich meine, Marlin, um Himmels willen. Er war das, was man eine Seele von Mensch nennt. So ist er auch an Louie gekommen. Niemand wollte den Hund nehmen, weil er so dumm ist. Mein Mann und ich nannten ihn immer den wandelnden Blondinenwitz. Ein schnaufender, pupsender Flokati. Ich kann es einfach nicht glauben. Jemand hat Marlin etwas angetan. Unfassbar.«

				»Mrs. Quigg hat es ziemlich schwer getroffen, wenn Sie es vielleicht möglich machen könnten, jetzt gleich herüberzukommen …«

				»Ich bin sofort da.«

				Zurück im Wohnzimmer fand ich Belle Quigg mit dem Kopf an Milos Schulter vor. Mit geschlossenen Augen, vielleicht schlief sie, vielleicht war es auch mehr als Schlaf. Sie hatte ihn in einer unbequemen Haltung erwischt, aber er rührte sich nicht.

				Ich sagte ihm, dass in Kürze eine Freundin auftauchen würde.

				Belle Quigg regte sich.

				Milo sagte: »Ma’am?«

				»Hm?«

				»Wenn Sie noch ein paar Fragen beantworten könnten.«

				Ihre Augen öffneten sich. »Was?«

				»Sagt Ihnen der Namen Vita Berlin etwas?«

				»Berlin, wie die Stadt?«

				»Ja.«

				»Nein.«

				»Mit Vita Berlin verbinden Sie nichts?«

				»Klingt wie ein Nahrungsergänzungsmittel.«

				»Was ist mit einer Versicherung namens Well-Start?«

				»Hm?«

				Er wiederholte den Namen.

				»Wir sind bei Allstate.«

				»Allstate ist ein Unfallversicherer, Well-Start eine Krankenversicherung.«

				»Da sind wir bei Blue Cross. Die Rechnungen hat immer Marlin bezahlt.«

				»Also weder bei Vita Berlin noch bei Well-Start klingelt es.«

				»Nein.« Ein kurzer Moment der Klarheit. Sie setzte sich auf, blieb aber an ihn gelehnt. »Nein. Weder noch. Warum?«

				»Reine Routinefragen.«

				Lächelnd legte die gerade zur Witwe Gewordene eine Hand auf Milos Brust. »Sie sind so groß«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.
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				Zwei Frauen betraten die Wohnung der Quiggs. Als Erste durch die Tür kam eine große, dralle Rothaarige mit kurzgeschnittener Fönwelle. Sie trug ein grünes Sweatshirt über schwarzen Gymnastikhosen und dazu rote Chinaschläppchen. Sie stellte sich selbst als Letty vor und ihre etwas kleinere ebenfalls mit Sweatshirt bekleidete Begleiterin als »Sally Ritter, sie ist auch eine Freundin«.

				Belle Quigg reagierte nicht. Ihre Augen waren offen, hatten aber in der letzten Viertelstunde nicht den geringsten Ausdruck gezeigt. Eine Hand umfasste immer noch Milos Handgelenk, die andere lag auf seiner Brust. 

				Letty Pomeroy sagte: »Oh Liebes!« und stürzte auf sie zu.

				Milo gelang es, sich zu entwinden, und streckte sich.

				Sally Ritter sagte: »Was genau ist passiert?«

				Ich sagte: »Das habe ich Mrs. Pomeroy bereits berichtet.«

				»Nach dem, was sie mir auf dem Weg erzählt hat, ist das nicht viel.«

				Milo sagte: »Wir wissen noch nicht viel, deshalb müssen wir ja auch ermitteln. Vielen Dank, die Damen.« Er strebte zur Tür.

				Belle Quigg sagte: »Warten Sie.«

				Alle sahen sie an.

				»Ist Ihnen noch etwas eingefallen, Ma’am?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber alle sollten hierbleiben.«

				Milo ließ den Motor an, noch ehe er die Fahrertür zugezogen hatte, und raste los auf den Sunset Boulevard. Als er die nächste Kreuzung bei Dunkelgelb überquerte, erntete er Hupen und Flüche. »Verklagt mich doch«, fauchte er und lenkte mit einem Finger, während er Moe Reed anrief.

				»Irgendwelche Abdrücke?«

				Reeds Stimme drang durch den Lautsprecher, verrauscht, aber verständlich. »Ein paar in der Nähe des Tores, genau wie Sie vermutet hatten. Die Spurensicherung kam gleich, nachdem Sie weg waren, und ich hab sie darauf angesetzt. Leider hat sich kein wirklich klares Bild ergeben. Alles was sie haben, ist eine Idee von der Schuhgröße.«

				»Nämlich?«

				»Es sind mindestens fünf verschiedene, von klein bis groß ist alles dabei.«

				»Was ist mit Reifenspuren?«

				»Muss ich das jetzt wirklich sagen, hm?«

				»So übel?«

				»Nichts, überhaupt nichts, Lieutenant. Wer auch immer den armen Kerl aufgeschlitzt hat, ist entweder zu Fuß gekommen oder hat irgendwo in der Umgebung geparkt. Nach acht Uhr ist hier das Parken allerdings verboten, das heißt, ein Fahrzeug wäre sofort aufgefallen, und die Anwohner hätten sich wahrscheinlich beschwert. Ich habe mit dem Ordnungsamt gesprochen. Niemand hat etwas gemeldet, und es wurden auch keine Strafzettel verteilt.«

				»Die Kollegen sollen das gesamte Gelände noch einmal durchkämmen.«

				»Das haben sie gerade schon gemacht. Nichts.«

				»Dann sollen sie es ein drittes Mal machen. Sie beaufsichtigen das, Moe. Sean soll sich auch an der Suche beteiligen, ihm fallen manchmal Dinge auf, die andere übersehen.«

				»Sean klappert gerade die nächsten Anwohner ab.«

				»Dann Sie. Sorgen Sie dafür, dass es ordentlich gemacht wird.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich rede jetzt nicht nur von offensichtlichen Beweisen, Moses. Ich rede von beliebigem Müll, Flaschen, Bonbonpapier. Alles außer diesen verdammten Bäumen, Sträuchern und Steinen, die Gott dahingesetzt hat.«

				»Das Einzige, was beim zweiten Durchsuchen neu aufgetaucht ist, war eine tote Schlange neben einer leeren Mülltonne. Eine Kettennatter, noch ganz klein, ein hübsches Exemplar mit blauen, gelben und roten Streifen. Und ich bin mir nicht sicher, ob die hier nicht ganz normal zur Fauna gehört.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Tiersendungen anschauen. Um mich zu beeindrucken, müssen Sie aber schon eine Kobra anschleppen.«

				Reed lachte. »War aber wirklich hübsch, das arme Ding.«

				Milo beendete das Telefonat. Eine Sekunde später ertönte Brahms. »Sturgis hier … Oh, hallo. Danke für den Rückruf … klar … natürlich verstehe ich das mit den Terminen, ein Freund von mir ist Arzt … Richard Silverman, er ist auch im Cedars-Sinai … tatsächlich? Ja, ist er. Wann kann ich denn mit Ihnen beiden sprechen? Je früher, desto lieber … verstehe. Ja, das ist okay, geben Sie mir einfach Ihre Zimmernummer. Schön, wir sehen uns dann in zwanzig Minuten.«

				Er gab Gas und jagte den Wagen so um die Kurven, dass die Federung in die Knie ging. In vollem Tempo zischte er an dem mit Bäumen gesäumten riesigen Campus der Universität entlang.

				Ich sagte: »Vitas Wohnungsnachbarn?«

				»Die Feldmans. Das war die männliche Hälfte. Ihre Schicht war gerade zu Ende, als sie von dem Mord erfahren haben. Die beiden waren so geschockt, dass sie sich nicht nach Hause getraut haben. Sie haben sich fürs Erste in einem Hotel gegenüber vom Krankenhaus eingemietet.«

				Ich sagte: »Geschockt, weil sie ganz allgemein Angst haben oder weil sie etwas wissen?«

				»Das werden wir bald sehen, ich bin schon auf dem Weg zu ihnen. Irgendwelche Ideen, was den bedauernswerten Mr. Quigg angeht?«

				Ich wiederholte, was mir Letty Pomeroy erzählt hatte.

				»Ein Saubermann«, brummte er, als wäre das die schlimmste aller Charaktereigenschaften. »Vielleicht zu vertrauensselig?«

				»Für Louie trifft das bestimmt zu. Ein Hund ohne jeglichen Beschützerinstinkt.«

				»Und jetzt liegt er wahrscheinlich mit verknoteten Gedärmen in irgendeinem Graben. Was zum Henker ist da los, Alex? Ein Opfer ist die meistgehasste Frau in ganz Südkalifornien, das andere so was wie ein Heiliger. Erkennst du da irgendein Muster?«

				»Das Einzige, was die beiden gemeinsam haben, ist ihr Alter.«

				»Ein Psycho, der es auf in die Jahre gekommene Babyboomer abgesehen hat? Da bleiben mir ja zum Glück nur noch ungefähr ein paar Millionen potenzielle Verdächtige. Verdammt noch mal, Alex, vielleicht sollte ich die Grauen Panther darauf ansetzen. Ich war wirklich der Meinung, dass die Tat etwas mit Vita persönlich zu tun hatte. Und jetzt hab ich einen verkackten Willkürtäter am Hals. Oder einen, der so geisteskrank ist, dass sein Handeln willkürlich erscheint. Bitte, sag mir, dass ich falschliege.«

				»Willkürliche Taten wären längst nicht so gut geplant. Ein Willkürtäter würde nicht saubermachen und neben dem Opfer warten, bis es sicher tot ist, bevor er zum Messer greift.«

				»Also ein Spinner. Na super.«

				»Es sind sorgfältig geplante Verbrechen, nicht die Taten eines Irren. Ich vermute, dass Vita und Quigg ausspioniert wurden. Vita war eine Stubenhockerin, die ihre Wohnung nur zum Einkaufen oder Essen verlassen hat. Quigg hat jeden Abend zur gleichen Zeit seinen Hund Gassi geführt.«

				»Gewohnheitstiere«, sagte er. »Schön, aber warum hatte der Täter es ausgerechnet auf sie abgesehen? Dass Vita einen Psycho zur Raserei bringen kann, ist leicht nachvollziehbar. Aber der sanftmütige Marlin? Vielleicht ist Quigg ja nicht so perfekt, wie uns seine Frau hat glauben lassen. Hast du Zeit, sie noch mal zu besuchen? Vielleicht verrät sie ja ein bisschen mehr.«

				»Ich habe Zeit, aber sie stand, glaube ich, sehr auf deine breite männliche Brust.«

				»Es fällt mir schwer, sie zu enttäuschen, du bist allerdings ein exzellenter Ersatzmann.«

				Einen Kilometer später sagte er: »Aus dem Hund werd ich nicht schlau. Okay, er ist kein Pitbull. Aber daneben stehen, während Quigg massakriert und ausgeweidet wird?«

				»Alles, was der Mörder tun musste, war, Quigg bewegungsunfähig zu machen, dann konnte er den Hund am nächsten Baum anleinen. Louie den schrecklichen Tod seines Herrchens mit ansehen zu lassen mag dem Täter noch einen besonderen Kick gegeben haben.«

				»Ein Sadist.«

				»Mit unfreiwilligem Publikum.«

				»Meinst du, der Hund ist auch tot? Oder hat er ihn als lebendige Trophäe mitgenommen?«

				»Sowohl das eine als auch das andere ist denkbar.«

				»Sowohl als auch«, wiederholte er. »Gott, wie ich diesen Ausdruck hasse.«
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				Dr. David Feldman saß am Rand des Hotelbetts, Dr. Sondra Feldman so dicht neben ihm, dass es aussah, als klebten sie aneinander. Das Zimmer war klein, sauber und künstlich heruntergekühlt. 

				Er war um die dreißig, groß, dünn, langgliedrig wie ein Reiher, und hatte welliges schwarzes Haar und die zurückhaltende Vornehmheit eines Velásquez-Porträts. Seine Frau, hübsch, todernst, mit nervösen Händen und glattem schwarzen Haar, hätte seine Schwester sein können.

				Sie hatten darauf bestanden, dass Milo seinen Dienstausweis unter der Tür durchschob, ehe sie öffneten. Die Kette hatte sich gespannt, während zwei Paar Augen uns durch den Türspalt musterten. 

				Nachdem sie uns hereingelassen hatten, hatte Sondra Feldman sofort wieder abgeschlossen, und David Feldman hatte Schlösser und Kette geprüft. Beide trugen Jeans, Sneakers und Poloshirt, sie ein pinkfarbenes von Ralph Lauren, er ein himmelblaues von Lacoste. Ihre weißen Kittel lagen jeweils über einem Stuhlrücken. Eine Schale mit Obst stand unberührt auf dem Nachttisch. Eine Flasche Merlot war zur Hälfte geleert.

				Sondra fing meinen Blick auf den Wein auf. »Wir dachten, es könnte vielleicht helfen, ein bisschen runterzukommen.«

				Milo sagte: »Danke, dass Sie mich zurückgerufen haben.«

				David Feldman sagte: »Wir hoffen, dass Sie uns beschützen können. Oder ist das nicht realistisch?«

				»Denken Sie, Sie sind in Gefahr?«

				»Nachdem direkt über uns jemand ermordet wurde? Finden Sie das nicht gefährlich?«

				»Die Wohnung hat keine Alarmanlage«, sagte Sondra. »Das hat mich immer gestört.«

				»Hatten Sie früher schon Probleme mit der Sicherheit?«

				»Nein, aber Prävention ist immer besser. Wir haben mit Stanleigh gesprochen – Mr. Belleveaux –, aber er wollte nicht so viel investieren, da unser Mietverhältnis auf ein Jahr befristet ist.«

				David sagte: »Mangels gegenteiliger Fakten gehen wir davon aus, dass wir in Gefahr sind. Wir werden umziehen, sobald wir eine neue Bleibe gefunden haben. Trotzdem müssen wir noch mal zurück, um unsere Sachen zu holen. Könnten wir dafür Polizeischutz bekommen? Ich weiß, wir sind keine Promis, und die Stadt hat kein Geld, aber es muss auch kein großes Aufgebot sein, ein Beamter würde uns schon genügen.«

				Milo sagte: »Und bis Sie eine neue Wohnung gefunden haben, bleiben Sie hier?«

				Sondra runzelte die Stirn. »Das wäre viel zu teuer. Für die paar Quadratmeter.«

				»Wir müssen unsere Studiendarlehen zurückzahlen. Das ist eine ziemlich große Belastung jeden Monat. Stanleighs Haus erschien uns perfekt, weil er ein freundlicher und aufrichtiger Vermieter ist und wir von dort gleich bei der Arbeit sind. Aber jetzt? Nach dem, was passiert ist, können wir unmöglich zurück.«

				»Sie sind im Cedars-Sinai tätig?«

				»Ja. Und Sonny an der Uniklinik.«

				Die Erwähnung der Arbeit schien ihn zu entspannen. Ich sagte: »Was sind Ihre Fachgebiete?«

				»Ich bin Chirurg und will mich auf gastrointestinale OPs spezialisieren. Sonny ist in der Pädiatrie.«

				Sondra Feldman sagte: »Können wir Ihre Nichtantwort auf unsere Frage nach Polizeischutz als Nein interpretieren?«

				»Keineswegs«, sagte Milo. »Melden Sie sich, sobald Sie so weit sind. Wenn ich Sie nicht selbst begleiten kann, werde ich jemand anders organisieren.«

				»Das würden Sie tun?«

				»Klar. Ich muss sowieso noch ein paarmal an den Tatort zurück.«

				Die Feldmans tauschten rasche, furchtsame Blicke. Sondra sagte: »Tja dann, danke.«

				Milo sagte: »Hey, wenn im Haus jemand ermordet wird, ist das schon ein Hammer. Ich kann’s Ihnen nicht verdenken, dass Ihre Nerven blank liegen. Aber gibt es einen konkreten Anlass dafür, dass Sie glauben, gefährdet zu sein?« 

				Wieder ein stummer Tausch ängstlicher Blicke. 

				David sagte: »Es mag paranoid sein, aber wir glauben, wir haben etwas gesehen.«

				»Jemanden«, präzisierte Sondra. »Zum ersten Mal vor etwa vier Wochen. Davey hat ihn gesehen – erzähl du, Schatz.«

				David nickte. »Ich kann nicht mehr genau sagen, wann das war. Man nimmt die Zeit nicht mehr so wahr bei den wechselnden Tag- und Nachtdiensten. Dass er mir überhaupt aufgefallen ist, liegt vor allem daran, dass die Gegend normalerweise sehr ruhig ist, nach fünf sieht man praktisch niemanden mehr auf der Straße. Ganz anders als in Philly, mitten im Zentrum, da war rund um die Uhr was los.«

				Sondra sagte: »Das zweite Mal ist vielleicht drei Wochen her, da habe ich ihn gesehen. Davey hatte mir von seiner Beobachtung nichts erzählt, deshalb haben wir gar nicht darüber gesprochen. Erst nachdem das mit Vita passiert ist, kamen wir darauf.«

				Milo sagte: »Wer ist ›er‹?«

				»Bevor wir darüber reden, Lieutenant«, sagte sie, »müssen wir sichergehen, dass wir das Richtige tun.«

				»Glauben Sie mir, Sie tun das Richtige.«

				»Nicht in moralischer Hinsicht, sondern eher, was unsere persönliche Sicherheit angeht. Was, wenn er erfährt, dass wir zu seiner Identifizierung beigetragen haben, und uns nachstellt?«

				»Dr. Feldman, von einer Identifizierung sind wir noch weit entfernt.«

				»Wir wollen damit nur sagen«, erklärte Sondra, »sobald wir Auskünfte geben, sind wir Teil des Verfahrens. Von da an können wir uns nicht mehr entziehen.«

				Milo sagte: »Ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich arbeite nun schon sehr lange in diesem Metier und habe noch nie erlebt, dass jemand in einer vergleichbaren Situation Schaden genommen hat.«

				David sagte: »Bitte verzeihen Sie, wenn uns das kein Trost ist. Es gibt für alles ein erstes Mal.«

				Ich sagte: »Sie haben Lieutenant Sturgis zurückgerufen. Das haben Sie doch nicht nur deshalb getan, weil Sie um Polizeischutz bitten wollten.«

				»Das stimmt«, sagte David. »Wir wollten das Richtige tun. Aber dann kamen uns Bedenken.«

				»Polizeiliche Ermittlungsverfahren sind komplexe Prozesse. Bevor jemand gefasst, geschweige denn verurteilt und inhaftiert wird, müssen Tausende von Informationsschnipseln zusammengetragen werden. Ihr Beitrag wird einer von unzähligen anderen sein.«

				Sondra sagte: »Sie klingen wie mein Vater. Er ist Professor für Psychologie und analysiert immer alles nüchtern und logisch.«

				»Was rät Ihnen Ihr Vater, was Sie tun sollen?«

				»Ich hab ihm gar nichts erzählt! Keiner von uns hat bislang irgendjemandem etwas erzählt.«

				David sagte: »Wenn er es wüsste, säße er schon längst im nächsten Flieger. Um alles in die Hand nehmen und uns unter die Nase reiben zu können, dass wir auf ihn hören und in Philly hätten bleiben sollen.«

				Sie lächelte. »Genau wie deine Mutter.«

				»Aber hallo. Hauptsache, sie kann sich einmischen.«

				Sie nahmen sich bei den Händen.

				Ich sagte: »Wen haben Sie beide gesehen?«

				»Wenn unser Beitrag so unbedeutend ist«, sagte Sondra, »brauchen Sie uns ja vielleicht gar nicht.«

				»Nicht unbedeutend«, korrigierte ich. »Aber auch nicht bedeutungslos. Ist es nicht in der Medizin genauso? Man weiß nicht immer, was es genau ist, das hilft.«

				David sagte: »Wir würden die Medizin gern als eine wissenschaftliche Disziplin betrachten.«

				»Wir würden kriminalistische Ermittlungsarbeit auch gerne als wissenschaftliche Disziplin betrachten, leider spielt die Realität da oft nicht mit. Die Information, die Sie für uns haben, könnte sich als irrelevant herausstellen. Vielleicht hilft sie uns aber auch, unsere Schritte in eine bestimmte Richtung zu lenken.«

				Sondra sagte: »Also gut, okay.«

				»Sonny?«

				»Es ist das Richtige, Davey. Bringen wir es hinter uns.«

				Er atmete tief ein und rieb das kleine Krokodil, das auf seiner linken Brustseite die Zähne fletschte. »Es ist etwa einen Monat her, da kam ich von der Arbeit nach Hause und sah auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Kerl. Es war schon dunkel, aber ich konnte ihn sehen, es muss eine sternenklare Nacht gewesen sein, ich weiß nicht mehr. Im ersten Moment dachte ich, er beobachtet unser Haus, besser gesagt, den ersten Stock über uns.«

				»Vitas Wohnung«, sagte ich.

				»Ich kann es nicht beschwören, aber nach seiner Kopfhaltung zu urteilen, sah es so aus. Ich fand das seltsam, weil Vita in der ganzen Zeit, die wir dort gewohnt haben, nie Besuch hatte. Vielleicht tagsüber, während wir bei der Arbeit waren, das kann schon sein. Aber auch wenn wir tagsüber zu Hause waren, haben wir nie jemanden gesehen.«

				»Eine Einzelgängerin«, sagte Sondra. »Kein Wunder.«

				»Wieso?«

				»Mit ihrer Art.«

				»Kratzbürstig, streitsüchtig, unerträglich, suchen Sie sich was aus«, sagte David. »Sie war oben, wir unten, wenn irgendjemand Tritte gehört hat, waren wir das. Aber wir haben uns nie beschwert, und glauben Sie mir, ihre Tritte waren schwer, sie war ja nicht gerade eine Elfe. Nach Nachtdiensten war es besonders schlimm, wenn sie uns auf dem Kopf rumgetrampelt ist.«

				Sondra sagte: »Wenn wir vom Nachtdienst nach Hause kamen, war es immer besonders schlimm.«

				»Glauben Sie, sie wollte Sie schikanieren?«, fragte Milo.

				»Das haben wir uns schon gefragt.«

				David sagte: »Aber zurück zum Thema. Wir hatten also noch nie einen Besucher gesehen, und jetzt stand da ein Kerl und sah zu ihrer Wohnung hoch.«

				Ich ergänzte: »Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus.«

				»Als er mitkriegte, dass er beobachtet wurde, ging er weg.«

				»Wie sah er aus?«

				»Weiß, knapp eins achtzig. Ungewöhnlich fand ich, wie er angezogen war. Es war ein warmer Tag, aber er trug einen Mantel. Niemand in L. A. läuft mit Mantel herum, ich habe aus Philly einen mitgebracht, den habe ich noch gar nicht ausgepackt.«

				»Was für ein Mantel?«

				»Ein ziemlich dickes Ding. Vielleicht war er auch selbst dick und füllte ihn aus.«

				Sondra sagte: »Im Nachhinein betrachtet, hat er den voluminösen Mantel vielleicht auch benutzt, um eine Waffe zu verstecken. Wurde sie erschossen?«

				Milo sagte: »Sie wurde erstochen.«

				Sie klammerte sich an den Arm ihres Mannes. »Gott, selbst wenn wir da gewesen wären, hätte das vor unserer Nase passieren können, ohne dass wir etwas gehört hätten. Was für eine grausige Vorstellung.«

				Ich sagte: »Was fällt Ihnen zu dieser Person sonst noch ein, David?«

				»Nichts mehr, das war’s.«

				»Wie alt war er?«

				»Kann ich wirklich nicht sagen.«

				»Als er ging – wie hat er sich bewegt?«

				David dachte nach. »Er hinkte nicht, wenn es das ist, was Sie meinen … er bewegte sich nicht wie ein alter Mensch, war also wahrscheinlich auch noch nicht sehr alt. Ich war nicht nah genug dran, um Einzelheiten zu erkennen. Ich habe mir mehr Gedanken darüber gemacht, was er da treibt. In Wahrheit habe ich mir eigentlich gar keine Sorgen gemacht, ich war eher neugierig. Erst als er so plötzlich verschwand, wurde ich misstrauisch.«

				Milo sagte: »Was glauben Sie, war er jünger als fünfzig?«

				»Hm … gut möglich.«

				»Jünger als vierzig.«

				»So genau kann ich es nicht sagen.«

				»Wenn Sie schätzen sollten.«

				»Zwischen zwanzig und Ende dreißig«, sagte er. »Und ich weiß gar nicht so genau, wie ich darauf komme.«

				»Schon okay.« Milo wandte sich Sondra zu.

				Sie sagte: »Vor drei Wochen – ich weiß das so genau, weil ich zu der Zeit turnusmäßig in einer Klinik in Palmdale gearbeitet habe; das war zu weit zum Pendeln, also habe ich meist dort übernachtet. An dem Abend aber bin ich früher gegangen. David hatte Bereitschaftsdienst, und ich wollte die Wohnung putzen. Das war also ein, zwei Wochen, nachdem Davey ihn gesehen hat. Es war auch abends, so gegen neun, ich war um acht nach Hause gekommen, hatte gegessen, geduscht und ein bisschen die Wohnung aufgeräumt, das entspannt mich immer. Unter anderem hab ich den Abfall aus den Eimern in einen großen Sack gefüllt und rausgetragen.«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Im Nachhinein war das ganz furchtbar.«

				Ich sagte: »Jemand war am Müllcontainer.«

				Sie nickte. »Nicht an unserem, sondern an dem vom Nachbarhaus. Ich muss ihn erschreckt haben, denn als ich bei unserem Container angekommen war, hörte ich Schritte. Dann sah ich ihn wegrennen. Ich war total panisch. Zum einen, weil er die ganze Zeit über da gewesen war, ohne dass ich ihn bemerkt hatte, zum anderen aber auch, weil er flüchtete. Das musste doch bedeuten, dass er irgendwas im Schilde führte, sonst hätte er ja nicht rennen müssen, oder? Er rannte schnell, in westlicher Richtung zwischen den Häusern hindurch. Manche von den Nachbarn lassen nachts am Haus das Licht brennen, so konnte ich ihm nachsehen, bis er verschwand. Sein Mantel blähte sich auf. Deshalb weiß ich auch – oder bin mir ziemlich sicher –, dass ich dieselbe Person gesehen habe wie Davey. Es war ein warmer Abend – wozu also der Mantel? Wie alt er war, kann ich Ihnen nicht sagen, ich hab ihn nur von hinten und aus einer gewissen Entfernung gesehen. Aber so wie er sich bewegte – eher wie ein Bär als wie ein Reh –, hatte ich den Eindruck, dass er ziemlich kräftig war, dass es nicht nur am Mantel lag. Denken Sie, der Mord an Vita hatte persönliche Gründe?«

				Milo sagte: »Was wäre denn die Alternative?«

				»Ein Psychopath, der wahllos zuschlägt.«

				David sagte: »Wir würden natürlich lieber hören, dass es eine gezielte Tat war. Nicht so eine Sexbestie, die es auf alle Frauen abgesehen hat.«

				Sondra sagte: »An dem Abend war es richtig warm. Ich hatte nur Shorts und ein Tanktop an. Und ich bin nicht sicher, ob ich alle Vorhänge zugezogen hatte.«

				Ihre Augen wurden feucht.

				Milo sagte: »Nichts deutet darauf hin, dass er es in dem Haus auf jemand anders abgesehen hatte als auf Vita.«

				»Okay«, sagte sie, doch ihr Tonfall verriet ihre Zweifel.

				David sagte: »Wie dem auch sei, wir können da nicht mehr wohnen.«

				»Sonny«, sagte ich, »als Sie die Person wegrennen sahen, was haben Sie da getan?«

				»Ich bin schnell wieder ins Haus zurück.«

				»Die einzig vernünftige Antwort«, sagte David.

				Ihre Augen schossen nach links.

				Ich sagte: »Haben Sie sich gar nicht umgesehen, ehe Sie wieder nach drinnen rannten?«

				»Warum sollte sie?«, sagte David.

				»Um ehrlich zu sein …«, setzte Sondra an.

				David starrte sie an.

				»Ich hatte Angst, aber ich war auch neugierig – was treibt jemand in so einem dunklen Winkel? Ich wollte sehen, ob er etwas zurückgelassen hatte. Irgendeinen Beweis. Sodass ich etwas in der Hand hätte, wenn er zurückkäme und ich die Polizei holen müsste.«

				»Wow«, machte David. »Wow.«

				»Ist schon okay, Schatz, er war längst weg, da war absolut keine Gefahr mehr. Ich hab mich nur ein bisschen umgesehen und bin dann sofort wieder in die Wohnung zurück.«

				Ich sagte: »Haben Sie irgendwas entdeckt?«

				»Nicht viel. Auf dem Boden lag eine Pappschachtel, er hatte also wohl im Abfall gewühlt. Ich überlegte, ob er einer von diesen Obdachlosen war, die im Müll nach Essbarem suchen. Das hätte den Mantel erklärt. Als ich im Rahmen meiner Ausbildung in der Psychologie gearbeitet habe, habe ich gelernt, dass Schizophrene sich manchmal viel zu dick anziehen.«

				»Was war das für eine Schachtel?«

				»Ein leerer Pizzakarton. Ich weiß das, weil ich ihn aufgehoben und zurück in den Container geworfen habe. Nach dem Gewicht zu urteilen, war er leer.«

				David sagte: »Bäh, hoffentlich hast du dir auch danach die Hände desinfiziert.«

				Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Meinst du vielleicht, das hab ich nicht gemacht?«

				»War doch nur Spaß.«

				Milo sagte: »War irgendwas Besonderes an dem Karton?«

				»Da hab ich nicht drauf geachtet. Wieso? Hat die Pizza irgendwas mit Vita zu tun?«

				Milo sagte: »Nein.«

				»Es kann also sein«, sagte Sondra, »dass er nur ein geistesgestörter Obdachloser war, der im Abfall gewühlt hat, nichts weiter.«

				»Sonst noch was?«

				Synchrones Kopfschütteln.

				»Okay, danke, hier ist meine Karte. Rufen Sie an, wenn Sie die Eskorte brauchen.«

				Die Feldmans standen auf. Er war mindestens eins neunzig groß, sie nur zehn Zentimeter kleiner. Vielleicht pflanzten sie sich eines Tages fort, dann würde ein perfekter Basketballspieler dabei herauskommen.

				Auf dem Weg zur Tür sagte ich: »Philly wie Philadelphia. Haben Sie etwa an der UPenn studiert? Ivy League?«

				Sondra sagte: »Grund- und Hauptstudium bei mir, Hauptstudium bei Davey, er hat sein Grundstudium in Princeton absolviert.«

				David erlaubte sich ein Lächeln. »Kommen wir als Streber rüber?«

				»Sie kommen als Kopfmenschen rüber.«

				»Danke«, sagte er. »Ich bin also ein Kopfmensch.«

				»Sich zu viele Gedanken zu machen«, fügte seine Frau hinzu, »ist manchmal aber gar nicht gut.«
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				Noch bevor Milo losfuhr, um zur Polizeistation zurückzukehren, hatte er bereits sein Handy gezückt. Er fing mit Moe Reed an, um Neues vom Gelände des Sommer-Camps zu hören.

				Reed sagte: »Nichts. Aber Sean hat was für Sie.«

				Sean Binchys Stimme ertönte. »Eine Nachbarin meint, vor drei Tagen jemanden gesehen zu haben, der da rumlungerte. Weiß, unbestimmtes Alter, mit Mantel bekleidet, was sie seltsam fand, weil es ein warmer Abend war.«

				»Was für ein Mantel?«

				»Das hab ich nicht gefragt. Ist das wichtig?«

				»Vielleicht.« Er berichtete von den Beobachtungen der Feldmans und Sondras Theorie von der versteckten Waffe.

				»Oh Mann«, sagte Binchy. »Ich geh noch mal hin und frag sie danach.«

				»Nicht nötig«, sagte Milo. »Geben Sie mir ihre Adresse.«

				Wir rasten zum Temescal Canyon Park.

				Das Haus lag nordwestlich vom Eingang des Sommer-Camps, ein zweistöckiges, holzgetäfeltes Einfamilienhaus mit einer großen Veranda, das von der Straße durch eine dicht bewachsene Böschung abgeschirmt wurde. Bäume und Büsche boten jede Menge Möglichkeiten zum Verstecken.

				Kein besonders sicherer Ort für eine alleinstehende Frau, denn als solche stellte sich die Informantin heraus. Um die vierzig, sportlich, eine umwerfende Erscheinung, kommentierte sie Milos Dienstmarke: »Hi, Milo B. Sturgis, ich bin Erica A. Vail.«

				Sie trat auf ihren Rasen hinaus und bückte sich, um eine abgefallene Azaleenknospe aufzuheben. Sie trug ein knappes schwarzes Top, Leggings in einem eigenartigen Grünton, der pink schimmerte, wenn die Sonne in einem bestimmten Winkel auf den Stoff fiel, und pinkfarbene Segeltuchschuhe. Ihr Haar war voluminös, dunkel und kunstvoll zerzaust. In ihrem linken Nasenflügel glitzerte ein Brillant.

				»Ich weiß nicht, ob ich noch mehr sagen kann als das, was ich dem jungen Kollegen schon erzählt habe. Ich wusste gar nicht, dass ihr Cops so hip sein könnt. Igelfrisur, Doc Martens, so richtig Surfer-mäßig. Wenn mir das jemand in einem Drehbuch schreiben würde, würde ich sagen, hey, bisschen mehr Authentizität, bitte. Aber offensichtlich muss ich da ein bisschen offener werden.«

				»Sind Sie Regisseurin?«

				»Produzentin.« Sie erwähnte ein paar Comedy-Serien, die seit fünf Jahren nicht mehr liefen, und fügte hinzu, dass sie derzeit an drei Pilotfilmen arbeite, für drei verschiedene Sender.

				»Freut mich, wenn Detective Binchy Ihnen behilflich sein konnte«, sagte Milo. »Ich bin sein Chef.«

				Erica Vail ließ eine Reihe blendend weißer Zähne aufblitzen. »Der Chef bemüht sich höchstpersönlich um mich? Wie schmeichelhaft. Wie wär’s, wenn Sie mir ein bisschen mehr erzählen? Wer genau wurde ermordet?«

				»Ein Mann, der in der näheren Umgebung lebte.«

				»Wie nahe?«

				»Wenige Kilometer von hier.«

				»Leben im Sinne von wohnen? Oder meinen Sie einen von diesen Obdachlosen, die immer am Pacific Coast Highway herumlungern?«

				»Er hatte ein Zuhause. Sein Name war Marlin Quigg.«

				»Nie von ihm gehört«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, dass es so ein Stadtstreicher ist. Die kommen immer mal hier vorbei. Aber bislang hat es nie Probleme gegeben, wenn jemand von den Anwohnern sie zum Gehen aufgefordert hat. Hat einer von ihnen Mr. Quigg ermordet?«

				»Das können wir jetzt noch nicht sagen, Ms. Vail.«

				»Der Typ, den ich gesehen habe, sah nicht aus wie ein Obdachloser. Zu gesund. Fast ein bisschen übergewichtig.«

				»Erzählen Sie uns davon.«

				»Gern«, sagte Erica Vail gutgelaunt. Ihre Augen blitzten. »Vor drei Tagen, es muss gegen zehn Uhr abends gewesen sein, kam ich hier raus, und da war er.« Sie deutete auf die Böschung. »Ich stand ungefähr da, wo ich jetzt stehe, und ich konnte ihn sehen, weil der Mond ziemlich voll war und fast so was wie eine Aura um ihn bildete.« Sie lächelte. »Sah aus wie ein Special Effect. Entschuldigen Sie, ich bin irgendwie immer gleich beim Film.«

				Milo sagte: »Sie wirken überhaupt nicht entsetzt.«

				»Wegen des Mordes oder wegen des Typs?«

				»Sowohl als auch.«

				»Der Mord kommt nicht an mich heran, weil er zu abstrakt ist. In einem früheren Leben war ich außerdem mal OP-Schwester, inklusive Einsatz in Afghanistan. Es braucht ziemlich viel, um mich aus der Fassung zu bringen. Und der Typ lässt mich kalt, weil ich Bella habe.«

				»Wer ist Bella?«

				Sie trabte ins Haus und kam Augenblicke später mit einer Bestie im Schlepptau zurück.

				Mindestens fünfundsiebzig Kilo blaugraue Muskelmasse, gekrönt von einem massigen, breiten Kopf mit Plattnase. Goldene Flecken überzogen die Stirn über den kleinen, wachen Augen, ebenso die unteren Läufe. Ein Rottweiler mit außergewöhnlicher Fellzeichnung, nur dass dieses Tier größer und hochbeiniger war als ein Rottweiler. Seine Rute war auf Stummellänge gekappt und die Ohren zu spitzen Überbleibseln. Um seinen baumdicken Hals lag ein Stachelhalsband, an dem eine dicke Lederleine befestigt war.

				»Bella, sag den netten Polizisten guten Tag.«

				Die Lefzen des Hundes zogen sich zurück und offenbarten Fangzähne, die eines Löwen würdig waren. Ein tiefes, bedrohlich donnerndes Grollen drang aus seiner Kehle.

				Erica Vail sagte: »Außer mir mag Bella eigentlich keine Menschen.«

				Wie auf Stichwort sprang der Hund uns an. Und selbst mit dem Stachelhalsband hatte Erica Mühe, ihn im Zaum zu halten.

				Sie lachte. »Männer schon gar nicht. Sie war nach meiner Scheidung mein persönliches Geschenk an mich.«

				»Was ist das für eine Rasse?«, fragte ich.

				»Eine italienische Dogge. Eine Kreuzung aus römischem Kampfhund und sizilianischem Windhund. Es heißt, früher hätten sie Mafia-Besitztümer beschützt und Keiler gejagt.«

				Bella knurrte.

				»Echte Frauenpower«, bemerkte Milo.

				Erica Vail lachte. »Jetzt verstehen Sie sicher, warum mir ein Herumlungerer nur ein müdes Lächeln entlockt. Bella hat ihn vom Haus aus gewittert. Deshalb bin ich auch rausgegangen, sie war ganz unruhig und stand winselnd hinter der Tür. Sobald die Tür offen war, ist sie sofort auf ihn zugestürmt und hätte ihn wahrscheinlich im Nu verspeist, wenn ich sie nicht zurückgehalten hätte.«

				»Wie hat er reagiert?«

				»Das war komisch«, sagte sie. »Die meisten Leute wechseln die Straßenseite, wenn sie Bella sehen. Der Idiot blieb einfach stehen. Vielleicht wollte er zeigen, was für ein toller Hecht er ist. Ganz schön leichtsinnig. Bella zieht wie verrückt, und ich setze doch nicht mein Schultergelenk aufs Spiel.«

				Sie warf ihr Haar zurück und gab dem Hund etwas mehr Leine. Bella näherte sich vorsichtig. Ich versuchte es mit einem Lächeln, allerdings mit geschlossenen Lippen, denn manche Hunde fühlen sich durch Zähne bedroht. Bella legte den Kopf schräg, fast wie Blanche, wenn sie nachdachte. Sie maß mich mit einem langen Blick und setzte dann einen Ausdruck reservierter Herablassung auf.

				Erica Vail sagte: »Ich wollte dem Deppen schon eine Warnung zurufen, doch dann war er schließlich von selbst so schlau, sich zu verziehen.«

				Milo sagte: »In welche Richtung ist er gegangen?«

				»Die Straße entlang, Richtung Süden. Wenn er in die Böschung verschwunden wäre, hätte ich Sie gerufen.«

				»Können Sie sich noch an andere Details erinnern?«

				»Ich habe ihn für einen Perversen gehalten, weil er einen Mantel anhatte. Sie wissen schon, die Typen im Park, die arglosen Frauen ihr Teil hinhalten.«

				»Exhibitionisten«, sagte Milo.

				»An Exhibitionisten bin ich gewöhnt«, sagte Vail. »Die seh ich jeden Tag am Set. Also, was denken Sie, hat er Mr. Quigley ermordet?«

				»Wir stehen ganz am Anfang der Ermittlungen. Wie groß war der Kerl, den Sie gesehen haben?«

				»Mittel.« Sie tippte mir auf die Schulter. »Eher wie er als wie Sie.«

				»Wie sah der Mantel aus?«

				»Der war knielang. Und er trug ihn offen.«

				»Das können Sie sagen, weil …«

				»Die Umrisse wirkten irgendwie zu voluminös für einen geschlossenen Mantel. Vielleicht waren es auch Daunen. Ich hoffe, Sie fassen denjenigen, der den armen Mann umgebracht hat. Bella und ich gehen jetzt wieder rein und lesen noch ein paar Skripte.«

				Die Hündin hatte sich noch näher an mich herangepirscht. Ich wagte es, ihren Kopf zu tätscheln. Sie brummte behaglich.

				Erica Vail sah mich an. »Unglaublich, sonst kann sie Männer überhaupt nicht ab.« Sie lächelte. »Sind Sie verheiratet?«

				Milo: »Was für Drehbücher mag Bella denn am liebsten?«

				»Sie ist da nicht festgelegt«, sagte Vail. »Aber durchaus kritisch. Wenn sie nach einer Seite Dialog nicht winselt, schau ich mir die Geschichte näher an. Bei dem Zeug, was ich in letzter Zeit so bekomme, jault sie ziemlich viel.«
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				In den folgenden Tagen tröpfelten weitere Informationen ein.

				Keine von Marlin Quiggs Töchtern hatte eine Idee, wer ihrem Vater etwas hätte antun wollen. Das Gleiche galt für Freunde der Familie, mit denen Milo, Reed und Binchy gesprochen hatten. Belle Quigg, die durch den Nebel ihrer Beruhigungsmittel erneut befragt wurde, wiederholte gebetsmühlenartig: Alle liebten Marlin, das muss ein Wahnsinniger gewesen sein.

				Die Tierschutzbehörde berichtete von dreiunddreißig toten Hunden, die seit dem Mord an Marlin Quigg im ganzen County eingesammelt worden waren. Milo und die jungen Detectives nahmen sich die Zeit, jeden einzelnen anzusehen. Louie war nicht darunter.

				Die meisten der Hunde waren ausgesetzt worden und verhungert beziehungsweise infolge von Krankheiten verendet oder überfahren worden. Ein Golden-Retriever-Mischling, der in einer Seitenstraße in Canoga Park gefunden worden war, wies einen Kopfdurchschuss auf, als sei er hingerichtet worden. Milo nahm Kontakt zu den Besitzern auf: zwei Studentinnen, die sich Maximilian geteilt hatten; beide waren am Boden zerstört und hatten einen Exfreund in Verdacht. Eine Überprüfung offenbarte einen stämmigen Kerl um die dreißig, der sich schon des Öfteren wegen Körperverletzung und ordnungswidrigem Verhalten hatte verantworten müssen.

				Milo war ganz aufgeregt und machte sich auf die Suche nach dem Mann. Es stellte sich heraus, dass er sieben Monate auf See gewesen war, als Decksmann auf einem Frachter nach Japan.

				Das Tierheim, aus dem Marlin Quigg Louie bekommen hatte, beschäftigte niemanden, der dem stämmigen Weißen glich, der in der Nähe beider Tatorte gesehen worden war. Mit Ausnahme eines vietnamesischen Schülers und zwei achtzigjährigen Rentnern war das gesamte Personal weiblich.

				Die Frau, die Louies Papiere fertiggemacht hatte, erinnerte sich an Marlin Quigg, weil er so unkompliziert gewesen war, und meinte, er sei genau der Richtige für Louie gewesen: ruhig, entspannt, unaufgeregt.

				Ich dachte: ein leichtes Opfer.

				Binchy und Reed besuchten andere Tierheime, fanden aber auch nichts heraus.

				Eine Untersuchung von Quiggs Telefonverbindungen und Kontoauszügen ergab nichts Verdächtiges. Eine erneute Suche auf dem Gelände des Sommer-Camps und Befragungen einer Handvoll Obdachloser am Pacific Coast Highway blieben erfolglos, wobei eine der Bettlerinnen, Aggie, mit Zahnlücken und wildem Blick, sicher war, dass Quigg schon mal gehalten und ihr fünfzig Dollar gegeben hatte.

				Milo sagte: »Fette Beute.«

				»Oh ja, das war super.«

				»Was für ein Auto hat er gefahren, Aggie?«

				»Na, was wohl? Einen dicken Rolls-Royce. Ich sag’s ja immer, manche von den reichen Pinkeln sind echt nett.«

				Quiggs Autopsie- und Laborbefunde kamen.

				Ein schweres Hämatom am Atlasgelenk deutete darauf hin, dass er einen heftigen Schlag von hinten auf das Genick bekommen hatte. Die Pathologin hatte das am Tatort nicht gesehen, weil Quiggs Haare die Stelle verdeckt hatten. Der Schlag war nicht tödlich gewesen, aber doch so fest, dass er ihm das Bewusstsein genommen hatte.

				Außer Quiggs eigenen hatten sich keine menschlichen Haare an seiner Leiche gefunden, doch Louie hatte noch ein paar auf dem Hemd seines Herrchens hinterlassen. Drei weitere Fasern erwiesen sich als Lammfellimitat. 

				Ich sagte: »Unser Bösewicht trägt einen voluminösen Mantel. Vielleicht ist es eine lange Lammfelljacke aus Synthetik.«

				»Bekleidet für die Jagd … in Montana … vielleicht.« Milo blätterte in seinem Notizbuch. »Was hältst du von der Kopfverletzung?«

				Ich sagte: »Klassische Überraschungsattacke aus dem Hinterhalt. Bei Vita war das nicht nötig, weil sie sturzbetrunken war und der Pizza-Trick sie unvorbereitet traf. Wenn der Täter der Typ ist, den Erica Vail gesehen hat, war er schon drei Tage vor dem Überfall auf Quigg hier. Quiggs Runden waren vorhersehbar, es war ein Leichtes, ebenfalls so zu tun, als mache man einen Spaziergang. Einfach lächelnd vorbeigehen und winken, vielleicht sogar stehen bleiben und Louie streicheln.«

				»Freundliche Kontaktaufnahme«, sagte er. »Und dann bumm.«

				»Ich würde Belle Quigg noch mal besuchen und fragen, ob Marlin jemals erwähnt hat, dass er auf seinen Runden jemandem begegnet ist.«

				Milo kritzelte etwas in sein Buch. »Auf der Liste … Wir haben also eine ziemlich genaue Vorstellung vom jeweiligen Tathergang. Die große Frage aber bleibt: Was hat sie zu Opfern gemacht? Es muss da irgendeine Gemeinsamkeit geben, nur kann ich verdammt noch mal keine entdecken. Ich hatte gehofft, es hätte etwas mit Vitas Prozess zu tun, aber danach sieht es nicht aus. Die Leutchen von Well-Start waren am Ende wesentlich mitteilsamer, als ich erwartet hatte. Nicht weil sie besonders nett sind, sondern weil sie Angst haben, dass nach Vitas Ermordung das vereinbarte Stillschweigen keine Gültigkeit mehr hat und sie mit einem Haufen schlechter Presse zu rechnen haben. Sie haben sogar gestern eine Anwältin geschickt, die mir stapelweise Unterlagen vorgelegt hat: einstweilige Verfügungen, sämtliche Befragungen der beschuldigten Kollegen sowie Shackers Gutachten. Übrigens ein Psychogelaber erster Güte, nichts für ungut, Alex. Alles in allem nichts Neues, und das Sprachrohr schwor hoch und heilig, dass die Versicherung nichts mit Quigg zu tun habe. Ich hab mich aber nicht auf ihr Wort verlassen, sondern den stellvertretenden Geschäftsführer von Well-Start angemailt; der sitzt in Hartford, Connecticut. Er hat mich daraufhin höchstpersönlich angerufen, um mir den Namen der Kanzlei zu geben, die die Buchhaltung der Firma macht, und hat dann auch noch dort angerufen, um mich anzukündigen. Quigg war dort nie beschäftigt und hat sich auch nie um eine Stelle beworben. Mrs. Quigg hat das bestätigt. Marlin war nicht auf Jobsuche. Er war glücklich mit dem, was er erreicht hatte, und freute sich darauf, in ein paar Jahren in Rente zu gehen. Nichtsdestotrotz hab ich Quiggs Chef angerufen und ausgefragt, ob Quigg auch Versicherungen betreut hat. Die Kanzlei zählt auch Versicherungen zu ihrer Klientel, doch weder Well-Start noch einer von deren Haftungsträgern sind darunter. Und selbst wenn es so gewesen wäre – Quigg hätte neben seiner Supermarktkette keine zusätzlichen Aufgaben übernehmen können. Der Mann beschrieb den guten alten Marlin genauso wie alle anderen bisher: als freundlich, ausgeglichen und loyal. Also warum hat es ausgerechnet diese beiden erwischt? Aber vielleicht gibt es ja gar keinen Zusammenhang. Vielleicht fährt der Scheißkerl einfach in der Gegend herum, sucht sich willkürlich Beute aus, spioniert sie aus und bringt sie um die Ecke.«

				Nichts an diesen Morden hatte auch nur ansatzweise etwas mit Willkür zu tun, aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um das zu betonen.

				»In der Zwischenzeit«, sagte er, »kühlen die Fälle mehr und mehr ab. Am Ende kommt er ungeschoren davon – wenn er jetzt aufhört.«

				Doch in dieser Hinsicht hätte er sich keine Sorgen machen müssen.
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				Am nächsten Tag wechselte Milos Laune von miserabel zu unterirdisch. 

				Belle Quigg hatte sich an einen »netten jungen Mann« erinnert, dem Marlin auf einer seiner abendlichen Runden begegnet war.

				Louie hatte auf den Mann »angesprochen«, für Quigg ein klares Zeichen, dass er in Ordnung war.

				Milo räusperte sich. »Wir wissen ja alle, was Hunde für tolle Menschenkenner sind.« Er löffelte Linsen auf seinen Basmatireis-Hügel. Vor ihm türmten sich ausgesaugte Hummerscheren; ein gruseliges Bild, wenn man länger darüber nachdachte.

				Wir saßen an seinem Stammplatz im Café Moghul, einem indischen Restaurant, das bei der Polizeistation um die Ecke lag und ihm als Zweitbüro diente. Im Laufe der Jahre hatte er hier mehr als einmal durchgeknallte Störenfriede überwältigt, die vom Santa Monica Boulevard hereinkamen. Die Inhaberin, eine süße, Brille tragende Inderin, die man noch nie zweimal im selben Sari gesehen hatte, betrachtete ihn als obersten Schutzherrn ihres Reiches und verwöhnte ihn entsprechend.

				Heute gab es Hummer, Tandoori-Lamm und eine Wagenladung an gedünstetem Gemüse mit Ghee. Milo leerte dazu sechs Gläser eisgekühlten Nelkentee.

				Da wir heute mit den Fällen ohnehin nicht weiterkommen würden, hatte ich beschlossen, den Tag entspannt anzugehen, und widmete mich bereits meinem zweiten Grolsch. »Hat Marlin noch irgendwas über den netten jungen Mann erzählt?«

				»Belle kann sich jedenfalls nicht erinnern. Übrigens, ich habe mit einem der Labortechniker gesprochen; die Synthetikfaser, die bei Quigg gefunden wurde, könnte definitiv von einem billigen Kunstlammfell stammen. Nicht dass mich das jetzt irgendwie weiterbringen würde.«

				Ich sagte: »Du hast gehört, was David Feldman gesagt hat; dass er seinen Wintermantel aus Philadelphia noch nicht einmal ausgepackt hat. Dass unser Mann einen trägt, könnte bedeuten, dass er ursprünglich aus einer kälteren Gegend stammt.«

				»Oder sich im Secondhandshop vergriffen hat. Falls in dem Zusammenhang Fäustlinge und Hundeschlitten auftauchen sollten, denke ich noch mal über deine These nach. Was ich aber ganz besonders schaurig finde, ist die Vorstellung, dass der Typ Quigg möglicherweise schon Tage vor dem Mord beobachtet hat. Wie bei diesen Wespen, die Raupen erst einmal bewegungsunfähig machen, ehe sie den Stachel ansetzen.«

				»Das Beobachten«, sagte ich, »könnte auch noch einen anderen Zweck haben: Die Wespe genießt es, mit ihrer Beute zu spielen.«

				»Die Freuden der Jagd.«

				»Ein Jäger würde eine Lammfelljacke tragen.«

				»Mörderische Vorfreude.« Sein Lachen war rau. Die Frau im Sari glitt herüber. Das heutige Gewand war ein Fest aus Türkis, Korallenrot und Safrangelb. Das Rot passte zu ihrem Brillengestell. 

				»Sind Sie zufrieden?«

				»Wie immer.«

				»Noch Hummer?«

				Milo klopfte sich auf den Wanst. »Da geht kein Bissen mehr rein. Ich habe schon ein komplettes Korallenriff vernichtet.«

				Die Bemerkung irritierte sie, doch sie überspielte ihre Unsicherheit mit einem Lächeln. »Wenn Sie noch etwas wünschen, Lieutenant, sagen Sie bitte Bescheid.«

				»Sicher. Aber ganz ehrlich? Ich bin wirklich satt.«

				»Noch nicht ganz«, sagte sie. »Der Nachtisch fehlt noch.«

				»Hm«, sagte er. »Gulab jamun, das klingt gut.«

				»Sehr schön.« Ihre Lippen bewegten sich, während sie davonschwebte. Ich fing zwei Worte auf: »… mein Lieutenant.«

				Milo entging das, weil sein Telefon vor ihm auf dem Tisch vibrierte. Er warf einen Blick auf die Anruferkennung und ließ die Schultern hängen.

				»Sturgis hier, Sir. Oh, hallo Maria … oh. Um Gottes willen – wann? Oh. Okay. Ja. Sofort.«

				Er stieß sich mit dem Stuhl zurück, warf Geld auf den Tisch und wischte sich hektisch das Kinn mit seiner Serviette ab. Während ich ihm zum Ausgang folgte, erschien die Frau im Sari aus der Küche, in den Händen ein Tablett voller frittierter Teigbällchen, die mit Rosenwassersirup glasiert waren, und zwei Schälchen, bis zum Rand gefüllt mit Reispudding.

				»Mit Kheer«, sagte sie. »Reispudding. Für eine Extraportion Süße.«

				»Die dem wahren Leben leider abgeht«, sagte Milo, stieß die Tür auf und überließ es mir, sie aufzufangen.

				Er hetzte im Laufschritt zur Polizeizentrale in der Butler Avenue. Hochrot im Gesicht, schwer atmend und mit knirschenden Zähnen wischte er sich die Stirn.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Was meinst du wohl?«

				»Maria Thomas ist ein Schreibtischmäuschen. Bestimmt ging es um irgendeinen hirnlosen Verwaltungskram. Vielleicht ein Meeting, das du verpasst hast?«

				Er blieb abrupt stehen und wischte sich so fest über das Gesicht, dass es aussah, als würde er sich selbst ohrfeigen.

				»Unser Bösewicht hat wieder zugeschlagen, und statt mich anzurufen, hat der diensthabende Offizier sich direkt an Seine Prächtigkeit gewandt. Der die Sache an Maria weitergeleitet hat, weil er meine Stimme nicht hören wollte. Offenbar hat man mich im Zusammenhang mit den Morden gewogen und für zu leicht befunden. Ich fahre jetzt zum Tatort. Wundere dich nicht, wenn sie mich nicht reinlassen.«

				Er nahm sein Lauftempo wieder auf. 

				Ich sagte: »Wo ist das Opfer?«

				Sein Kiefer war verspannt; die Antwort kam rau und gepresst. »Denk im Plural. Diesmal hat sich das Arschloch ein doppeltes Vergnügen gegönnt.«

				Der Tatort befand sich in einem namenlosen Teil von West-L. A., in einer Straße mit lauter ähnlichen großen Bungalows im Ranch-Stil. 

				Der Mann war im Garten gefunden worden, auf dem Bauch liegend, bekleidet mit einem schwarzen Seidenmorgenmantel. Tiefe Stichwunden gruppierten sich in einem engen Kreis auf seiner Brust. Schnitte am Hals hatten außerdem die rechte Drosselvene, Halsschlagader und Luftröhre durchtrennt.

				Keine Ausweidung, keine Ähnlichkeit zu den Morden an Vita und Quigg. Ich sah zu, wie Milo die Leiche untersuchte.

				Das Haar des Mannes war lang, dunkel und lockig. Sein Schnurrbart war sorgfältig getrimmt. Er war zwischen dreißig und vierzig und muskulös.

				Der Täter hatte sich nicht mit Aufwischen aufgehalten; der Rasen unter der Leiche glänzte in eklig klebrigem Braun. Es gab kein ausgerissenes Gras, keine zerfetzten Büsche, keinerlei Anzeichen für einen Kampf.

				Es war kein Schlag von hinten gewesen. Die Pathologin hatte sofort am Haaransatz nachgesehen, aber weder Schwellung noch Bluterguss gefunden.

				Der Täter hatte seinem Widersacher diesmal ins Auge gesehen, ehe er ihn mühelos erledigte.

				Vielleicht war ihm die Dunkelheit zu Hilfe gekommen.

				Milo umkreiste den Toten zum vierten Mal.

				Die Erkennungsdienstler hatten ihre Arbeit bereits abgeschlossen und auf ihn gewartet. Vize-Polizeichefin Maria Thomas hatte sich Zeit gelassen, ehe sie ihn zum Tatort rief.

				Vor dem Haus stand der Transporter der Rechtsmedizin bereit, um den Leichnam mitzunehmen.

				Es war ein schöner, sonniger Tag. Der Garten, in dem der Tote im Morgenmantel lag, war mit einer hohen Mauer eingefriedet, an der sich Klettertrompeten hochrankten. In Missouri, wo ich aufgewachsen bin, gab es so was wie Zäune nicht. Als Kinder glaubten wir, die Welt gehörte uns. Hinter unserer Bruchbude schloss sich ein dichter dunkler Wald an, in dem sich gelegentlich Tierkadaver fanden und zweimal sogar menschliche Leichen. Die eine war ein Jäger gewesen, versehentlich erschossen von einem Kumpel. Die zweite ein kleines Mädchen, fünf Jahre alt, so alt, wie ich damals gewesen war. Von da an war diese Freiheit für mich der Stoff, aus dem Albträume sind. Dieser enge, abgeschlossene Raum hier fühlte sich genauso beklemmend an. Wie ich in diesem Moment daraufkam?

				Nun, ich hatte sonst nichts Konstruktives beizutragen.

				Milo vollendete eine weitere Umkreisung, ehe er auf Maria Thomas zuging.

				Die stellvertretende Polizeichefin stand mitten in der Einfahrt des blauen Hauses, hinter zwei geparkten Fahrzeugen. Auf diese Weise abgeschirmt von der unschönen Szene, schmuste sie mit ihrem Handy.

				Mit ihrem gestylten Blondhaar und einer Vorliebe für maßgeschneiderte Hosenanzüge war Maria Captain gewesen, als ich sie vor ein paar Jahren kennenlernte. Wortgewandt, umsichtig und anständig, wie sie war, passte sie perfekt in das System. Tatsächlich in Aktion habe ich sie nur einmal erlebt – und da hat sie es gründlich vermasselt. Am Ende war ein Verdächtiger in einem Verhörraum zu Tode gekommen.

				Und doch hatte ihr dieses Desaster auf mysteriöse Weise eine Beförderung eingebracht.

				Sie ließ Milo warten, während sie weiter telefonierte, und deutete schließlich, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen, auf die Hintertür des Hauses.

				Milo und ich betraten das helle, gepflegte Haus. Waschküche, Küche und Wohnzimmer wirkten unberührt, auch eventuelle Blutspuren aus dem Garten waren nicht zu sehen.

				In der Küche duftete es nach Zimt.

				Überall sah es sauber, ordentlich und normal aus.

				Außer im Schlafzimmer.

				Die Frau lag rücklings auf dem Doppelbett. Ihr Haar war kurz, lockig und gesträhnt, eine sorgfältige Mischung verschiedener dezenter Karamelltöne. Ihre linke Hand war mit einer blauen Krawatte an das Messingkopfteil gebunden. Man konnte das Etikett sehen. Gucci.

				Unter ihrem nackten Körper lagen weder Handtücher noch Plane. Die hellblauen Laken zeigten ein paar rote Flecken, die aber nicht von einer sprudelnden Halsschlagader oder signifikantem Blutverlust herrührten.

				Er hatte gewartet, bis alle Organe ihre Arbeit eingestellt hatten, ehe er sich ans Werk machte.

				Genauso wie bei Vita Berlin und Marlin Quigg.

				Die Augen der Frau waren weit aufgerissen, entweder waren sie post mortem geöffnet worden, oder sie hatten sich im Todeskampf geweitet und waren so geblieben.

				Groß, grau, kunstvoll geschminkt, die Wimpern sorgfältig getuscht.

				Verstörend lebendig, trotz des unmöglichen Winkels ihres gebrochenen Genicks und der widerlich stinkenden Eingeweide, die zu grotesken Ornamenten gelegt waren.

				Auf dem Teppich neben dem Bett lag ein hauchdünnes, rosa Negligé. Die Fingernägel der Frau waren perlmuttfarben, die Fußnägel bordeauxrot.

				Unter dem kleinen Zeh ihres linken Fußes lag ein Stück weißes Papier.

				?

				Milo knurrte. »Lass dir mal was Neues einfallen, du Arschloch.«

				Der uniformierte Beamte an der Tür fragte: »Wie bitte?«

				Ohne ihn zu beachten, trat Milo über die Schwelle.

				Ich machte mich daran, den Raum ein zweites Mal in Augenschein zu nehmen. Auf dem linken Nachttisch stand eine Lampe, über deren Schirm ein rosa Spitzenslip drapiert war. Darunter achtlos verteilt: eine Tube Love-Jam-Gleitmittel mit Aprikosengeschmack, eine Schachtel genoppte Kondome, eine ungeöffnete Flasche Sauvignon Blanc, ein Korkenzieher, zwei Weingläser.

				Die gleiche Lampe fand sich auch auf dem anderen Nachttisch, nur ohne Unterhose. Das Einzige, was sonst noch da stand, war ein Foto im Silberrahmen.

				Ein attraktives Paar. In Smoking und Brautkleid, mit strahlenden Gesichtern, beim Anschneiden der vierstöckigen, mit gelben Zuckerrosen verzierten Hochzeitstorte.

				Kaum jünger, als sie jetzt aussahen. Frisch verheiratet?

				Die Deckenleuchte glomm orange. Der Dimmschalter neben dem Bett stand auf der niedrigsten Stufe. 

				Romantische Beleuchtung.

				Die Szene spulte sich in meinem Hirn ab, als hätte ich das Drehbuch dazu geschrieben.

				Die zwei ziehen sich ins Schlafzimmer zurück, wollen eine romantische Nacht verbringen.

				Einer von ihnen oder beide hören etwas im Garten.

				Sie achten nicht darauf, schließlich kann man nicht bei jedem leisen Rascheln gleich an einen Einbrecher denken.

				Sie hören es erneut.

				Ist da jemand – oder etwas – im Garten?

				Kann ja nichts Weltbewegendes sein, ein Waschbär vielleicht, ein Opossum oder ein Stinktier. Oder ein Streuner, ein Hund oder eine Katze, auch das ist schon vorgekommen.

				Sie hören es wieder.

				Leises Kratzen. Blätterrascheln.

				Noch einmal.

				Jetzt können sie es nicht länger ignorieren.

				Ob da wirklich was im Garten ist, Schatz?

				Kein Problem, ich geh nachsehen.

				Sei vorsichtig.

				Ich bin sicher, da ist nichts.

				Er streift seinen Morgenmantel über und geht nach draußen. Weil das die Aufgabe des Ehemannes ist.

				Während sie wartet, freut sich sie, dass sie verheiratet ist und jemanden hat, der für sie Spinnen zerquetscht und den Beschützer spielt.

				Sie lehnt sich zurück, entspannt sich und denkt an die bevorstehenden Genüsse.

				Er kommt nicht so schnell zurück wie sonst.

				Sie fängt an, sich zu wundern.

				Sei nicht albern, vielleicht hat er wirklich ein Tier erwischt und muss jetzt sehen, wie er damit zurückkommt.

				Hoffentlich kein Waschbär, die sind tollwütig und werden biestig, wenn sie in Bedrängnis kommen.

				Aber man hört nichts, vielleicht ist er ja einfach nur vorsichtig.

				Die Vorstellung, wie ihr Liebster einen Vierbeiner in die Flucht schlägt, bringt sie zum Lächeln. Es hat so was … Archaisches. Er wird vorsichtig sein, so wie immer, und am Ende wird es eine von diesen witzigen Geschichten sein, die sie ihren Enkeln erzählen können.

				Aber er braucht schon wirklich ganz schön lange …

				Noch mehr Zeit vergeht.

				Sie ruft seinen Namen.

				Stille.

				Dann hört sie, wie die Tür aufgeht. Gut. Alles ist in Ordnung, vielleicht kommt er wieder mit einer köstlichen Überraschung. Letztes Mal war es belgische Schokolade.

				Diesmal war es vielleicht etwas anderes. Etwas zu essen oder …

				Sie schließt die Augen und rekelt sich in die Position, die er so gern mag. Das beruhigende Geräusch männlicher Schritte wird lauter.

				Sie liebt dieses Geräusch.

				Sie gurrt seinen Namen.

				Stille.

				Oder vielleicht ein leises männliches Stöhnen?

				Okay, der Süße will den Neandertaler geben. Sehr schön, dann wird es eine von diesen ganz besonderen Nächten werden.

				Eine Nacht, von der man den Enkeln auf gar keinen Fall erzählen wird.

				Sie lächelt. Schnurrt.

				Drapiert sich noch ein wenig aufreizender als sonst, in subtiler Aufforderung.

				Er ist jetzt im Zimmer. Sie hört, wie sein Atem lauter wird.

				»Baby«, haucht sie.

				Stille.

				Okay, dieses Spiel also.

				Er ist jetzt neben ihr, sie spürt seine Nähe, seine Wärme. Und doch …

				Irgendetwas ist anders.

				Sie schlägt die Augen auf.

				Alles ist anders.

				Die Papiere, die sich nebenan im Arbeitszimmer im Schreibtisch fanden, bestätigten die Angaben der Zulassungsstelle.

				Barron und Glenda Parnell.

				Er hatte seinen sechsunddreißigsten Geburtstag um gut einen Monat überlebt. Sie war dreizehn Monate älter geworden.

				Ein Lichtbildausweis des North Hollywood Day Hospital wies sie als Dr. G. A. Usfel-Parnell, Nuklearmedizin aus. Auf dem Passfoto sah sie ernst, aber hübsch aus; sie trug eine große, randlose Brille, die Milo in einer Nachttischschublade fand.

				Ich dachte über Dr. Glenda Parnells verminderte Sehkraft nach. Was hatte sie wirklich gesehen, nachdem sie die Augen geöffnet hatte?

				Hatte sie überhaupt etwas klar gesehen?

				Hatte sie vor Panik gezittert, sich aber so weit gefasst, dass sie um ihr Leben betteln konnte?

				Sie war voller Angst um ihren Mann gewesen, aber vielleicht hatte sie den Gedanken zu verdrängen vermocht, so vollgepumpt mit Adrenalin, dass sie sich auf ihr eigenes Überleben konzentrieren konnte.

				Hatte der Täter so getan, als würde er darauf eingehen, während er sie zwang, sich selbst am Bett festzubinden? Oder hatte er von Beginn an auf Angst und Einschüchterung gesetzt?

				Hatte sie von dem Moment an, als er durch die Tür kam, gespürt, dass alles sinnlos war? Hatte sie seinen Anweisungen gehorcht, um sich selbst zu schützen, aber auch aus Liebe zu Barron, in der Hoffnung, sie beide damit zu retten?

				Wenn dem so war, hatte sie eine gänzlich andere Sprache gesprochen als der Mörder. Für ihn war Barron nichts weiter als ein lästiges Hindernis gewesen.

				Eine Vorübung, mühelos zu bewältigen. 

				Ehe das eigentliche Vergnügen begann.

				Nachdem die Fingerabdrücke genommen waren, schlüpfte Milo in ein Paar Latexhandschuhe und durchsuchte Glendas Schreibtisch. Ihre Berufshaftpflicht war voll bezahlt, ebenso mehrere Abonnements medizinischer Fachzeitschriften. Die Post an Barron Parnell trug den Zusatz »CFP«; ein Schreiben von einer Investmentbank lieferte die Erklärung für das Kürzel: »Certified Financial Planner«. 

				Dieselbe Berufsbezeichnung stand auf dem Brief eines Anwalts, der die Stiftung einer Familie Cameron betreute und Barron rechtswidriges Handeln sowie »unbedachte« Investitionen vorwarf.

				Das Datum auf dem Brief lag neunzehn Monate zurück. Milo schrieb sich die Eckdaten auf.

				Weitere Entdeckungen ließen den Schluss zu, dass Parnell von zu Hause aus gearbeitet und offensichtlich keine Kunden gehabt hatte außer sich selbst und seiner Frau. Er war damit durchaus erfolgreich gewesen: Über eine Million Dollar lagen auf einem Investmentkonto, zweihunderttausend waren in Firmenaktien angelegt, knapp zehntausend lagen auf einem gemeinsamen Spar-Giro-Konto.

				Ihre beiden Autos parkten in der Einfahrt; der drei Jahre alte gelbe Porsche Cayman war auf Barron zugelassen, der dicke graue SUV, ein Infiniti QX, auf Glenda. Beide waren erst kürzlich gewaschen worden und schienen unberührt.

				Ebenso unberührt wirkten die umfangreiche Computeranlage im Arbeitszimmer, teure Schmuckstücke in einer lederbezogenen Schatulle, die sich mehr schlecht als recht verborgen hinter der Bettwäsche im Schlafzimmerschrank fand, der Besteckkasten mit blitzendem Christofle-Silber in der Vorratskammer und die Multimediaanlage mit Sechzig-Zoll-Plasmabildschirm im Wohnzimmer.

				Wir kehrten ins Schlafzimmer zurück. In Barrons Sockenschublade fand Milo einen Silberrahmen mit einem Glamourfoto von Glenda. Viel Haut, viel Dekolleté, Schleierblick, verheißungsvolles Lächeln. 

				Für Barry Boo von Sweet Gee. Für immer Dein. Alles Liebe zum Geburtstag.

				Das Datum lag zweiundvierzig Tage zurück. 

				Maria Thomas streckte ihren Kopf in den Raum. »Noch was gefunden?«

				Milo schüttelte den Kopf.

				»Haben Sie eine Sekunde?«

				»Ja.« Er sagte das so, als hätte sie ihm eine improvisierte Wurzelbehandlung vorgeschlagen.

				Zu dritt berieten wir uns in Parnells geleckt sauberer Designerküche, die mit Sicherheit nicht oft benutzt worden war. In die Ausstattung hatte jemand richtig Geld gesteckt: mattschwarze, mit Chrom abgesetzte Fronten, weiße Marmor-Arbeitsplatte, Kupfertöpfe, die an einem schmiedeeisernen Gestell von der Decke hingen, alle übrigen Oberflächen aus matt schimmerndem gebürsteten Edelstahl. 

				Maria Thomas klopfte mit einem Fingernagel auf die Küchentheke. »Auf Marmor kann man vielleicht gut Teig ausrollen, aber nicht schnippeln. Hier ist mit Sicherheit nie richtig gekocht worden.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie was von Kochkunst verstehen, Maria.«

				»Ich nicht, aber meine Tochter. Heißt im Klartext, dass sie süchtig nach Kochshows ist und ich jetzt die Gebühren für irgendeine völlig überteuerte Kochschule in New York zahlen darf. Nächstes Jahr im Sommer will sie unbedingt nach Frankreich, um zu lernen, wie man richtig Zwiebeln schneidet. Und dieses Kind hat die ersten vier Jahre seines Lebens von Hotdogs und Schokomilch gelebt.«

				Sie fummelte an ihrem perfekt liegenden Revers herum. Ihre Frisur hielt dank Haarspray, sah aber durchaus nicht nach Helm aus, sondern nach einem subtileren Grad der Fixierung, die die Illusion luftiger Weichheit nährte. An ihrer anderen Hand baumelte ein teuer aussehendes Telefon. »Das ist vielleicht eine Sauerei, was?«

				Milo sagte: »Er wollte es wirklich wissen.«

				»Wer?«

				»Der Täter«, sagte er. »Er ist mit dem Ehemann ein Risiko eingegangen, um an die Frau heranzukommen. Und hat dabei den Kick für sich verdoppelt. Zwei zum Preis von einem. Aber das wissen Sie ja sowieso alles. Sie sind ja schon etwas länger hier.«

				Sie blickte ihn an. »Da ist aber jemand dünnhäutig.«

				Er wandte ihr den Rücken zu – eine interessante Reaktion, angesichts dessen, dass sie ihm karrieremäßig weit überlegen war. Er hatte ihr Desaster damals hautnah miterlebt, das aber nie ausgenutzt. Vielleicht fand sie, dass ihm das eine gewisse Macht über sie verlieh. Vielleicht würde sich seine Anständigkeit am Ende aber auch zu seinen Ungunsten auswirken.

				»Okay«, sagte sie. »Lassen Sie uns das klären, damit wir uns wieder unseren jeweiligen Aufgaben zuwenden können.«

				»Mir war nicht klar, dass wir verschiedene Aufgaben haben.«

				Marias graue Augen nahmen den Härtegrad von Kieselsteinen an. »Ich bin hier, weil der Chef den Fall persönlich verfolgt, und zwar seit der zweiten Leiche, diesem Mister« – sie warf einen Blick auf ihr Handy – »Quigg. Dass der Chef so früh informiert wurde, liegt daran, dass jemand der Meinung war, hier entwickle sich möglicherweise ein Muster, außerdem seien die Morde so außergewöhnlich, dass eben der Chef eingeweiht werden müsse. Fragen Sie nicht, wer das war, das spielt keine Rolle.«

				»Mir ist das sowieso alles vollkommen egal, Maria. Ich will bloß den Täter finden.«

				»Das wollen wir alle. Meinen Sie, es besteht eine leise Chance, dass Sie in naher Zukunft so weit sein werden?«

				»Aber klar, Boss«, sagte er. »Sie bekommen alles hübsch verpackt und mit Schleifchen versehen auf Ihren Schreibtisch, und zwar« – er sah auf die Timex an seinem Handgelenk – »um genau neun Uhr dreiundvierzig heute Abend, eine Nanosekunde hin oder her. Auf der Agenda steht außerdem die Zerschlagung von Al Kaida. Allerdings sollte Seine Herrlichkeit, bis es so weit ist, Päckchen aus Pakistan nur unter Vorbehalt öffnen.«

				»Hey …«

				»Ob es eine leise Chance gibt? Was ist denn das für eine Frage, Maria? Glauben Sie etwa, wir haben es hier mit Falschparkern zu tun?«

				»Ach, warum denn gleich so hitzig?« Sie zwinkerte. »Das ist das gute alte irische Temperament, was? Damit kenn ich mich aus. Jeder Zweite in meiner Familie hat Vorfahren aus County Derry.«

				»Familienforschung ist eine tolle Sache, Maria. Aber hat dieses Gespräch auch irgendeinen tieferen Sinn?«

				Thomas streichelte die Marmorplatte und fuhr mit dem Finger unter der Kante entlang. »Nur zu, Milo, lassen Sie es raus. Lassen Sie alle bösen Gefühle raus, damit wir beide wieder wie zwei erwachsene Menschen unsere Arbeit tun können.«

				Sie wandte sich zu mir, als suchte sie Bestätigung.

				Ich betrachtete immer noch den überbreiten Riesenkühlschrank. Keine Magneten, keine Erinnerungszettel, keine Fotos. Nichts war so faszinierend wie eine blanke Edelstahlfläche.

				Maria Thomas sah wieder Milo an. »Die Frage ist sehr wohl berechtigt. Wann haben Sie bitteschön zum letzten Mal mit einem Serientäter wie diesem tun gehabt, Milo? Der seinen Opfern ihre Eingeweide um den Hals wickelt? Gott, das ist einfach unfassbar ekelhaft.«

				Er antwortete nicht.

				Sie sagte: »Ich sehe keine Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern, außer dass sie alle weiß sind, Sie?«

				»Nein. Noch nicht.«

				»Noch nicht«, wiederholte sie. Zu mir sagte sie: »Haben Sie so was schon mal gesehen? Ein Sexualtäter, der solche Kreise zieht?«

				Milo sagte: »Mit Sex hat das nicht unbedingt zu tun.«

				»Sondern?«

				»Hass, Rache, Vergeltung. Das erste Opfer war in ein großes Gerichtsverfahren verstrickt, und bei Mr. Parnell im Schreibtisch habe ich gerade ein Schreiben von einem Rechtsanwalt entdeckt, in dem es um Spekulationsverluste in großem Stil ging.«

				»Das habe ich auch gesehen«, sagte sie. »Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass jemand wegen Geld so etwas tut. Und was ist mit Mr. Quigg? Hat er auch jemanden verklagt oder umgekehrt?«

				»Bis jetzt ist noch nichts in der Richtung aufgetaucht.«

				»Sie hätten seine finanzielle Situation überprüfen sollen.«

				»Hab ich gemacht.«

				»Aber Sie haben nichts gefunden. Die Antwort lautet also: Nein. Und nicht: ›Bis jetzt ist noch nichts aufgetaucht.‹ Bedeutet: Es gibt keine Gemeinsamkeiten. Bedeutet: Es ist unwahrscheinlich, dass Geld dabei eine Rolle spielt. Was halten Sie von dieser Theorie, Dr. Delaware? Sind Sie auch der Meinung, dass es hier nicht um Sex ging?«

				»Kann ich nicht sagen.«

				»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«

				»Ich sehe keinen Sinn darin zu spekulieren.«

				»Bislang habe ich nichts anderes gehört als Spekulationen. So, jetzt aber genug der Nettigkeiten. Ich muss jetzt zum Chef und ihm berichten. Was soll ich ihm Ihrer Meinung nach erzählen, Milo?«

				»Erzählen Sie ihm«, sagte Milo, »dass jedes Mal, wenn der Täter zuschlägt, die Chance steigt, ihm auf die Spur zu kommen. In der Zwischenzeit konzentriere ich mich auf die Parnells.«

				»Jedes Mal«, sagte sie. »Beim zehnten oder elften Opfer haben wir dann ja richtig gute Aussichten. Wie beruhigend.«

				Milos Grinsen ließ mich an einen Wolf denken, der die Zähne fletscht, kurz bevor er zubeißt. 

				Maria Thomas sagte: »Sie finden es immer dann witzig, wenn sonst keiner lacht, was? Wann hatten Sie übrigens vor, damit an die Öffentlichkeit zu gehen?«

				»Seine Vollkommenheit ist der Ansicht, dass ich das tun sollte?«

				»Ein Wort im Vertrauen, Milo: Sie sollten wirklich mit diesen sarkastischen Beinamen aufhören, eines Tages erfährt er noch davon.«

				»Möchte er denn nicht vollkommen sein?«

				»Die Öffentlichkeit. Wann?«

				»Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht.«

				»Nein? Das ist sehr schade, denn der Chef denkt, das könnte nützlich sein.« Sie blickte über die Schulter in Richtung des Schlafzimmers. »In Anbetracht der steigenden Leichenberge. Mein Gefühl sagt mir, dass Ihre Lässigkeit gar nicht gut bei ihm ankommt.«

				Milo entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Ihre Miene versteinerte zu einer Zornmaske, doch bevor sie etwas sagen konnte, machte er kehrt und trat auf sie zu. »Okay, erzählen Sie ihm Folgendes: Wenn sicher wäre, dass es sich hier um einen sexuell motivierten Psychopathen handelt, einen Vergewaltiger, der sich zum Mörder entwickelt hat, hätte ich spätestens bei der zweiten Leiche mit der Presseabteilung gesprochen, in der Hoffnung, dass ein früheres, überlebendes Opfer aussagen würde. Das Gleiche gilt für ein Serienarschloch, das es auf eine bestimmte Bevölkerungsgruppe abgesehen hat – auf Nutten, Strumpfverkäufer oder was weiß ich. Das hätte in solchen Fällen sowohl einen moralischen als auch einen ganz praktischen Nutzen: Hochgefährdete potenzielle Ziele können sich besser schützen. Aber was sollen wir der Öffentlichkeit in diesem Fall erzählen? Ein böser schwarzer Mann geht um und massakriert wahllos arglose Bürger? Damit schüren wir nur Panik, ohne irgendetwas davon zu haben.«

				»Aber was schlagen Sie alternativ vor?«, sagte sie. »Eine hübsche Krimisammlung anzulegen?«

				»Ich habe mir die letzten beiden Opfer noch nicht genauer angesehen. Vielleicht gewinne ich hier eine bahnbrechende Erkenntnis. Wenn Sie mich nur endlich meinen verdammten Job machen lassen.«

				»Ich halte Sie also von der Arbeit ab?«

				»Wenn ich meine Zeit damit verschwenden muss, langatmige Erklärungen zu machen.«

				»Aha, für Sie gelten also andere Regeln als für andere.« Zu mir sagte sie: »Was ist mit dem Fragezeichen bei diesen beiden hier, Doc?«

				Ich sagte: »Das Gleiche fand sich auch bei den ersten beiden Opfern.«

				Sie klapperte mit den Augendeckeln. »Ja, natürlich. Was hat das zu bedeuten?«

				»Zynismus?«, sagte ich.

				Milo lächelte. »Oder Neugier.«

				»Neugier? Worauf?«, fragte Maria.

				»Auf die Geheimnisse der menschlichen Anatomie.«

				»Das ist grotesk. Wissen Sie, woran ich dachte, als ich das sah? Irgendein rätselhaftes Symbol, wie die, mit denen der Zodiac-Killer damals in den Siebzigern seine Briefe unterschrieben hat. Haben Sie auch mal in Richtung Okkultismus gedacht?«

				»Ich bin für alles offen, Maria.«

				»Also nicht. Und Sie sind dagegen, an die Öffentlichkeit zu gehen. Wie viele Leichen brauchen Sie noch, um endlich aufzuwachen?«

				»Wenn sich durch diese beiden nichts …«

				»Gut«, sagte sie. »Sie wollen also zu Ihrem Glück gezwungen werden. Es wird ihn freuen, das zu hören. Er hält nämlich viel von Ihnen, wissen Sie.«

				»Ich bin gerührt.«

				»Das sollten Sie auch sein. Melden Sie sich, wenn Sie irgendetwas Neues erfahren. Besser früher als später.«

				»Sie sind der Handschuh.«

				»Bitte was?«

				»Er will sich selbst die Hände nicht schmutzig machen, also zieht er Handschuhe an.«

				Maria Thomas musterte ihre manikürten Fingerspitzen. »Immer einen passenden Spruch auf den Lippen. Also bitte, betrachten Sie mich als Handschuh. Aber denken Sie daran: Mit dem Finger stochern kann ganz schön schmerzhaft sein. Ob mit Handschuh oder ohne.«
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				Maria Thomas zankte mit ihrem Handy, während sie den Tatort verließ, um in einem blauglitzernden Honda City Sedan davonzufahren. 

				Milo sagte: »Bevor sie ihre Nase da reingesteckt hat, hatte ich selbst schon darüber nachgedacht, die Öffentlichkeit zu informieren. Aber im Grunde sehe ich nicht, was das für Vorteile haben soll, und die Sache mit der Panik ist ein echtes Problem.«

				Ich sagte: »Wenn du irgendwas rausgeben willst, dann würde ich an deiner Stelle die Fragezeichen nehmen. Die sind wirklich außergewöhnlich, vielleicht hilft das jemandem auf die Sprünge.«

				Er trottete zu den Autos der Parnells hinüber und spähte hinein. »Ich glaube nicht, dass ich so schnell einen entscheidenden Schritt vorankomme, so gesehen wird die Entscheidung eh nicht bei mir liegen. Dir ist doch klar, warum die Thomas hier aufgekreuzt ist.«

				»Benimm dich, oder es setzt was.«

				»Schlimmer noch. Der Boss wittert ein grandioses Fiasko und geht lieber rechtzeitig auf Abstand.« Er schlug seinen Block auf. »Wo ist noch mal der Anwalt, der Barron Parnell gedroht hat … ah, hier: ›RA William Leventhal, Verwalter der Cameron-Familienstiftung.‹ Das hört sich nach verdammt viel Kohle an. Wollen wir doch mal sehen, ob sich der Herr Staranwalt sein Honorar verdient hat.«

				William B. Leventhal führte eine Ein-Mann-Kanzlei am Olympic Boulevard. Auf dem Weg dorthin sagte Milo: »Suff mit böser Überraschung bei Vita, eine Attacke aus dem Hinterhalt bei Marlin. Und jetzt ein sportliches junges Paar im Bett.«

				Ich sagte: »Im Grunde ist die Technik immer die gleiche. Das Überraschungsmoment war in diesem Fall die Dunkelheit. Barron war ein Risiko, deshalb wurde er zunächst nach draußen gelockt und erstochen. Dass unser Täter sich bei ihm das Ausweiden sparte, obwohl er später durchaus noch eine Chance gehabt hätte, kann nur bedeuten, dass Glenda sein Hauptziel war. Nachdem er Barron ausgeschaltet hatte, war sie leichte Beute. Außerdem hatte sie ihre Brille nicht auf, weil die beiden einen romantischen Abend geplant hatten. Sie konnte also nicht richtig sehen. Ehe sie begriff, was los war, hatte er sie schon überwältigt. Wir wissen, dass er seine ersten beiden Opfer ausspioniert hat. Mit Sicherheit hat er das hier auch getan.«

				»Du meinst also, es ging ihm gar nicht darum, seinen Spaß zu erhöhen?«

				»Eine zusätzliche Leiche war sicher ein willkommener Nebeneffekt für ihn, ich glaube aber, Barron war nur ein Hindernis auf dem Weg zu Glenda.«

				»Leventhal aufzusuchen ist also reine Zeitverschwendung.«

				»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

				Das Empfangspersonal der Kanzlei bestand aus einer alten Dame jenseits der Siebzig, die an einem mindestens hundert Jahre alten Schreibtisch saß. Ein Namensschild aus Messing wies sie als Miss Dorothy Band, pers. Sekr. von Mr. Wm. B. Leventhal aus. Eine IBM-Kugelkopf-Schreibmaschine nahm die Hälfte der Tischplatte ein. Neben der Maschine lag ein ordentlicher Stapel elegantes beigefarbenes Briefpapier, ein kleiner Stapel Durchschlagpapier und eine Gegensprechanlage aus Bakelit, ein echtes Vorkriegsmodell.

				Von unserem Auftritt gänzlich unbeeindruckt, drückte Miss Dorothy Band einen Knopf auf dem Apparat. »Mr. Leventhal, die Polizei wünscht Sie zu sprechen.«

				Das Gerät bellte zurück: »Ich habe alle Strafzettel bezahlt.«

				»Sie sagen, es geht um den Fall Cameron.«

				»Was ist damit?«

				»Sie sagen, sie möchten mit Ihnen persönlich sprechen.«

				»Das ist aber ein zivilrechtlicher Fall, das geht die gar nichts an.«

				»Sir …«

				»Schon gut. Schicken Sie sie rein.«

				Der Weg zu Leventhals Allerheiligstem führte uns an endlosen Regalmetern voller juristischer Fachliteratur entlang. Der Mann, der uns begrüßte, war mindestens zehn Jahre älter als Dorothy Band. Er war klein, dick und breitschultrig, hatte leuchtende braune Augen und schlohweißes Haar, das an manchen Stellen immer noch leicht rostrot war. Mit tiefer Stimme dröhnte er: »Polizei. Hah! Kommen Sie rein.«

				Leventhals geräumiges Büro war holzvertäfelt, mit hochflorigem Teppich ausgelegt und roch nach Dillgurken, modrigem Papier und moschuslastigem Rasierwasser. Aus einem Gitter im Boden strömte Hitze, die für tropische Temperaturen sorgte. William B. Leventhal trug einen klassischen Dreiteiler mit Fischgrätmuster aus schwerem Tweed, ein gestärktes weißes Hemd und eine Cowboy-Krawatte, deren Schnüre von einem riesigen Amethysten zusammengehalten wurden.

				Auf seinem plumpen Gesicht war kein Schweißtropfen zu sehen. Der Wollkobold ließ sich in einen quastenverzierten Sessel sinken, der auch für einen Pandabären groß genug gewesen wäre. »Das Mädchen hat mir gesagt, es gehe um Cameron.«

				Milo holte zu einer Erläuterung aus.

				»Mord?«, sagte Leventhal. »Hier werden Sie die Lösung nicht finden. Ich habe nie mit Parnell gesprochen, ich bin ihm nie begegnet. Hah!«

				»Sie haben ihm einen Brief geschickt …«

				»So wie jedem einzelnen Mitarbeiter dieser Firma. Der Fall liegt längst bei den Akten. Finis. Auf Wiedersehen.«

				»Was für eine Firma ist das, Sir?«

				»›Sir‹«, sagte Leventhal. »Ein junger Mann mit Manieren, das gefällt mir. Also gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, die Schurken heißen Lakewood, Parriser & DiBono und schimpfen sich selbst Vermögensverwalter. Parnell war festangestellt, als Finanzexperte. Mit anderen Worten, meine Herren, er hat für reiche Leute Wertpapiere gekauft.«

				»Die Cameronsche Familienstiftung ist …«

				»Eine geniale Erfindung, die es zwei Generationen mittelmäßig begabter Camerons ermöglicht hat, sich um ehrliche Arbeit zu drücken.«

				»Parnells Investitionen liefen also nicht gut?«

				»Doch, doch«, sagte Leventhal. »Aber das hätte auch ein dressierter Wellensittich fertiggebracht. Wir reden hier über konservative AAA-Papiere, man wählt einfach aus einer täglichen Liste aus. Oder pickt sich was raus, so als Wellensittich. Haha!«

				»Aber warum haben Sie dann …«

				»Um die eigentlichen Schurken festnageln zu können, musste ich jeden an den Pranger stellen, der das Cameron-Geld jemals angefasst hatte.« Er rieb seine fleischigen Hände aneinander. »Den Büroleiter, den Personalleiter, die Buchhalter. Alle bis auf die Putzkolonne. Hah.«

				»Die Schurken waren …«

				»Lakewood.« Leventhal hielt einen Finger hoch. »DiBono. Parriser. Reihenfolge beliebig.«

				»Worauf ich hinauswill, ist«, sagte Milo, »wie sah die Masche dieser Leute denn …«

				»Keine Masche«, sagte Leventhal. »Ich habe nie von einer Masche gesprochen, nein, nein, nein. Ein klassischer Fall von Aktienbetrug wäre im Nu aufzudecken gewesen. Nein, diese Genies sind viel raffinierter vorgegangen. Versprachen offiziell, in sichere Produkte zu investieren, spekulierten dann aber heimlich mit hochriskantem Schwachsinn. Warentermingeschäfte, Derivate aller Art, unzureichend gedeckte Immobiliendarlehen. Nach außen hin ein Muster an Solidität, aber wenn man genauer hinsah, nichts als ein Kartenhaus.« Er zwinkerte. »Ich habe ihren externen Buchprüfer verklagt. Hab sie alle in die Knie gezwungen.«

				»Die Camerons haben also nie Geld verloren.«

				»Vorbeugen ist besser als Nachsorgen, meine Herren. Die Gauner behaupteten, ein vertragsmäßig verbrieftes lebenslanges Kontrollrecht über die Stiftung zu besitzen. Ich konnte diesen Anspruch als falsch entlarven.«

				Leventhals linker Mundwinkel hob sich. »Die Camerons sind auch weiterhin nicht auf den Lohn aus ehrlicher Arbeit angewiesen.«

				»Gratuliere«, sagte Milo.

				»Die Tugend ist sich selbst ihr Preis, junger Mann. Na ja, eine dicke Provision ist natürlich noch viel mehr wert. So. Wer hat den bedauernswerten, mir persönlich nicht bekannten Mr. Parnell ermordet?«

				»Das versuchen wir herauszufinden.«

				»Nun, hier jedenfalls nicht. Hat seine Frau damit zu tun?«

				»Warum fragen Sie das?«

				»Weil sie Haare auf den Zähnen hatte. Als Parnell die Klage zugestellt wurde, hat sie den Gerichtszusteller aufs Übelste beschimpft. Er hat sie eine Zicke genannt.«

				»Der Gerichtszusteller hat Ihnen das erzählt?«

				»Er ist mein Urenkel. Natürlich hat er mir das erzählt.«

				»Wir würden gern mit ihm reden.«

				»Nur zu«, sagte Leventhal und leierte eine Nummer mit internationaler Vorwahl herunter. »Das ist Brians Mobilnummer in England. Brian Cohn, ohne e. Er promoviert dort. In Internationalen Beziehungen, was auch immer das sein soll. Jesus College. Brian Cohn, Jesus College. Hah! Richten Sie ihm aus, dass er mir noch zehn Arbeitsstunden schuldet. Glauben Sie, dass die Frau etwas damit zu tun hat?«

				»Sie hatte definitiv etwas damit zu tun«, sagte Milo. »Sie ist auch tot.«

				»Ich verstehe … ist ihr Tod etwa zur gleichen Zeit eingetreten wie bei Mr. Parnell?«

				»Ja, Sir.«

				»Beide Leichen befinden sich am selben Tatort?«

				»Sir …«

				»Ich nehme das als Ja«, sagte Leventhal. »Liegt da nicht der Schluss nahe, dass es sich um erweiterten Selbstmord handelt?«

				»Wie kommen Sie darauf, Sir?«

				»Wenn ein Paar praktisch gleichzeitig stirbt, haben wir immer erst einmal auf erweiterten Selbstmord getippt und lagen damit meistens richtig. Ich meine, damals, als ich noch bei der Bezirksstaatsanwaltschaft in Brooklyn war. Zwei Leichen, die Waffe noch am Tatort, da haben wir immer zuerst geprüft, ob einer der beiden möglicherweise ausgetickt ist und den vermeintlich geliebten Partner getötet hat. Man konnte darauf wetten. Manchmal haben wir das sogar gemacht. Für die Kaffeekasse.«

				»Das war hier nicht der Fall, Mr. Leventhal.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja.«

				»Nun denn, hm … hatte die Frau einen Freund? Hatte er eine Freundin? Wurde Geld entwendet? Schmuck oder andere Wertgegenstände? Ist Bekannten an einem der Eheleute ein psychisches Problem aufgefallen – irgendeine Art von Persönlichkeitsveränderung? Wie sind die beiden zu Tode gekommen? Durch eine Schusswaffe? Ein Messer? Einen stumpfen Gegenstand? Keines der genannten Dinge?«

				Milo sagte: »Tut mir leid, aber wir dürfen …«

				»Natürlich dürfen Sie nicht«, sagte Leventhal. »Denn wenn Sie dürften, könnten Sie vielleicht von jemandem profitieren, der jede Menge Grips im Kopf und zweiundsechzig Jahre juristische Erfahrung auf dem Buckel hat, davon ein Drittel in der Strafverfolgung. Aber warum sich das Leben einfach machen, wenn es auch kompliziert geht.«

				Er sprang auf und scheuchte uns zur Tür. »Ich werde Ihnen jetzt einen Rat geben, ob Sie wollen oder nicht: Schauen Sie sich die Frau genauer an. Selbst wenn es kein erweiterter Selbstmord ist – denen, die wir lieben, tun wir immer am meisten weh. Und jemand, der so cholerisch war wie sie, schafft sich automatisch Feinde. Versuchen Sie, herauszufinden, ob es in letzter Zeit Krach zwischen den beiden gegeben hat. Wenn sie einen Geliebten hatte, wäre das doch genügend emotionaler Sprengstoff.«

				»Danke für den Tipp, Sir.«

				»Keine Ursache«, sagte Leventhal. »Diese Beratung ist sogar gratis für Sie.«

				Vom Auto aus rief Milo sofort in Cambridge an. Brian Cohn nahm ab. »Mh?« Er klang verkatert.

				Milo erklärte, worum es ging.

				Cohn sagte: »Ich bin in England, wissen Sie eigentlich, wie spät es hier ist?« Er hustete und räusperte sich. Schleimbelegtes Lachen. »Oh Mann, da hat er wieder mal zugeschlagen.«

				»Wer?«

				»Der wilde Bill. Oder der schrägste Urgroßvater, den man sich denken kann. Nur weil er um vier in der Frühe aufsteht, erwartet er das von uns auch.«

				»Er ist schon ein markiger Typ. Er sagte, Sie schulden ihm …«

				»Zehn Stunden Arbeit, ja, ja, ja. Nach seiner Rechnung. Für die er wahrscheinlich einen Zählrahmen benutzt hat.« Cohn lachte wieder. Im Hintergrund ertönte eine weibliche Stimme. »Einen Moment, Süße.« Gähnen. »Okay, ich bin halbwegs wach, was wollen Sie denn jetzt wissen über diese durchgeknallte Beißzange?«

				»Erzählen Sie uns von Ihrer Begegnung mit ihr.«

				»Warum?«

				»Sie ist tot.«

				»Oh, das ist bedauerlich. Selbst für jemanden wie sie.«

				Milo sagte: »Inwiefern: jemanden wie sie?«

				»Für jemanden, der so giftig war wie sie. Niemand freut sich, wenn er eine Klage zugestellt bekommt, aber normalerweise bleibt es bei einer bissigen Bemerkung oder einem Fluch. Sie kam im weißen Kittel an die Tür. Ich dachte, gut, eine Medizinerin, ein halbwegs vernünftiger Mensch. Oft hat man es ja mit Neandertalern zu tun. In diesem Fall musste ich den Schriftsatz nicht persönlich zustellen, sondern nur Parnells Hauptwohnsitz ermitteln und dafür sorgen, dass der Umschlag von jemandem entgegengenommen wird. Ich hab den Blumentrick benutzt und hatte mir dazu in einem Supermarkt einen billigen Strauß besorgt. Sie kam also zur Tür und sagte: ›Sind die von Barry? Moment, ich hole Trinkgeld für Sie.‹ Ich sagte, nicht nötig, gab ihr den Umschlag, erklärte ihr, was sie in Händen hielt und ging. Sie setzte mir nach und schrie, ich sei das allerletzte Gesindel. Dann packte sie mich an der Schulter und versuchte, mir den Umschlag wieder in die Hand zu drücken. Es war das erste Mal, dass mich tatsächlich jemand tätlich angegriffen hat, außer dem einen Säufer, aber da war ich vorbereitet und hatte einen Freund dabei, der im Uni-Footballteam spielt. Bei einer Frau, geschweige denn einer Ärztin, hätte ich mit so was nie gerechnet. Ich versuchte sie abzuwehren, aber sie bohrte mir die Fingernägel in den Arm, und die Papiere flogen in der Gegend herum. Irgendwann hab ich es dann geschafft, mich zu befreien, und bin abgehauen. Was ist – hat sie jemand so auf hundertachtzig gebracht, dass er sie umgelegt hat?«

				»Das wissen wir noch nicht.«

				»Nun ja«, sagte Brian Cohn. »Die Möglichkeit würde ich auf jeden Fall in Betracht ziehen.«

				Auf dem Rückweg von Leventhals Kanzlei sagte Milo: »Wieder eine schwierige Frau, ein bisschen so wie Vita. Wenn wir nicht Quigg dazwischen hätten, würde ich sagen, das sieht nach einem hübschen kleinen Muster aus: Frauen mit aufbrausendem Temperament.«

				»Es wird interessant sein, zu hören, ob Glendas Kollegen auch so über sie dachten.«

				»Interessant?«, sagte er. »Ich kann nur hoffen, dass da mehr herauskommt.«
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				Das North Hollywood Day Hospital am Lankershim Boulevard war ein cremeweißer Zuckerwürfel mit Gittern an den Fenstern. Am Haupteingang stand ein unfreundlicher Portier in Uniform und rauchte.

				An den Bau schlossen sich Ladengeschäfte an, Anwaltskanzleien, Praxen von Ärzten und Chiropraktikern, die sich auf Arbeitsunfälle spezialisiert hatten, sowie Sanitätshäuser. Das größte Geschäft, doppelt so breit und neonbeleuchtet, bot Ergo- und Physiotherapie ohne Terminvereinbarung an.

				Willkommen im Paradies der Schadensersatzindustrie.

				Milo sagte: »Gottchen, da meldet sich sofort mein Sakroiliakalgelenk.« Er parkte in einer Ladezone und hinterließ seine lange abgelaufene Sonderparkgenehmigung hinter der Windschutzscheibe.

				Der Portier beobachtete uns durch dichten Tabakrauch. Als wir näher kamen, trat er vor die Tür und verschränkte seine Arme vor der Brust.

				Milo sagte: »Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»Hä?«

				»Ein Profi wie Sie müsste das doch drei Meilen gegen den Wind riechen.«

				»Was?«

				»Wir verkaufen keine Katheter, Marshal Dillon.« Und draußen war die Dienstmarke. Der Wachmann bewegte sich nur so weit zur Seite, dass wir durch die Tür passten.

				»Blitzmerker«, sagte Milo, und wir schoben uns an ihm vorbei.

				Der Wartebereich war hell, aber muffig, und es gab keine Sitzgelegenheiten. Auf den Gesichtern wetteiferten Verzweiflung und Langeweile um die Vorherrschaft. Überall Rollstühle, Rollatoren, Sauerstoffflaschen. Alle, die körperlich unversehrt aussahen, schienen ein psychisches Problem zu haben. Eine Freakshow.

				Am Anmeldeschalter stand rund ein Dutzend Leute an. Milo schob sich vorbei und klopfte an die Scheibe. Die Frau auf der anderen Seite klapperte unbeirrt weiter auf ihrer Tastatur.

				Er klopfte erneut.

				Ihre Augen blieben an den Tasten haften.

				Als er es zum dritten Mal mit dem Klopftrick versuchte, fauchte sie: »Warten Sie gefälligst, bis Sie dran sind!« Durch den Lautsprecher klang ihre Stimme metallisch und abweisend. Vielleicht lag es aber auch an ihr selbst.

				Milo klopfte so fest, dass die Scheibe vibrierte, und die Frau rollte ihren Stuhl zurück und setzte mit gefletschten Zähnen zum Angriff an. Der Anblick der Dienstmarke ließ sie schlagartig verstummen, und sie ließ ihren Unmut an einem Knopf unter ihrem Tisch aus. Am anderen Ende des Wartebereichs öffnete sich mit lautem Klicken eine Tür. 

				Jemand sagte: »Wieso wird der einfach vorgelassen?«

				Milo sagte: »Weil gutaussehende Typen immer im Vorteil sind.«

				Auf der anderen Seite der Tür wartete ein weiterer großer, aber freundlicher Wachmann. Hinter ihm erstreckte sich ein trostlos beiger Flur mit Türen im gleichen Farbton. Der PVC-Boden und die Kunststoffschilder, die den Patienten den Weg in »Untersuchung 1«, »Untersuchung 2« wiesen, waren von dem gleichen faden gelblichen Weiß wie die Gesichter der Menschen. Willkommen auf dem Planeten der Teiglinge.

				»Polizei, wieso?«, sagte der Wachmann.

				»Ich muss Dr. Glenda Usfel-Parnells Chef sprechen.«

				Die Lippen des Wachmanns bewegten sich bei dem Versuch, den Bindestrich-Namen nachzusprechen.

				Milo sagte: »Nennen Sie mir den Leiter der nuklearmedizinischen Abteilung.«

				Der Wachmann griff in seine Tasche und förderte ein zerknittertes Blatt Papier zutage, das er beäugte. »Ähm … das ist … Usfel, G.«

				»Jetzt nicht mehr. Wer ist Dr. Usfels Vorgesetzter?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

				»Morgen sind es drei Wochen.«

				»Kennen Sie Dr. Usfel?«

				»Man sieht die Ärzte kaum, die gehen immer da rein und raus.« Er deutete auf eine Tür am anderen Ende des Flurs.

				»Wer ist hier der Big Boss?«

				»Das dürfte Mr. Ostrovine sein.«

				»Den dürften Sie uns jetzt bitte holen.«

				Der Mann, der durch die Tür gestürmt kam, trug einen zu engen grauen Anzug aus undefinierbarem Stoff, ein blaues Hemd mit steifem Kragen und eine rosa Krawatte, die nie eine Seidenraupe gesehen hatte. Mit hochwertigeren Materialien hätte das Outfit allenfalls geckenhaft gewirkt. So aber war es hoffnungslos daneben.

				Das Gleiche galt für sein süßlich-schweres Aftershave, seine furchterregend getönte Haut und das absolut unterirdische Toupet. »Mick Ostrovine. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Wir sind wegen Dr. Usfel hier.«

				»Was ist mit ihr?«

				»Sie ist verstorben.«

				Ostrovines Spraybräune passte sich dem Fahlbeige der Umgebung an. »Glenda? Sie hatte gestern eine Doppelschicht, da ging es ihr noch gut, was ist passiert?«

				»Jemand ist in ihr Haus eingebrochen und hat sie ermordet.«

				»Oh mein Gott, das ist Wahnsinn. Bei ihr zu Hause? Raubmord?«

				»Wir ermitteln noch, Mr. Ostrovine.«

				Eine Tür in der Nähe öffnete sich, lautlos wie die Kiemenspalten eines Hais. Eine beleibte Frau im Schwesternkittel kam auf uns zu, vor sich einen Rollstuhl mit einem alten Mann, in eine Decke gewickelt, kahlköpfig, mit blau geäderter Haut, eingefallen, offensichtlich kaum bei Bewusstsein.

				»Hallo, Dr. Ostrovine«, sagte sie. »Die Tests sind alle durch, ich bring ihn jetzt zur Physio, damit er seine Übung machen kann.«

				»Ja, ja«, sagte Ostrovine.

				Sein knapper Ton ließ sie stutzen. Während sie den Alten vorbeirollte, spuckte einer der anderen Untersuchungsräume einen stämmigen Mann aus, der eine Krücke unter dem Arm hatte. Er machte ein paar freie Schritte, sah uns, stützte sich auf seine Gehhilfe und fing schwer an zu hinken.

				»Dr. Ostrovine«, sagte er. »Ich brauche dringend noch mehr Bewegungsbäder.«

				»Gut, gut«, sagte Ostrovine.

				Als sich eine dritte Tür öffnete und eine junge Frau Anfang zwanzig herausgehüpft kam und dazu einen Gehstock aus Chrom schwenkte wie einen Cheerleaderstab, sagte Milo: »Könnten wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?« Er stieß mich an. Du kennst dich doch mit Krankenhäusern aus, mach was.

				Ostrovines Büro war ein beigefarbenes Rechteck mit Blick auf den Parkplatz. Im hinteren Teil des Krankenhauses befanden sich außerdem die Abteilungen Orthopädie, Nuklearmedizin, Physikalische und Rehabilitative Medizin, Anästhesie und Radiologie.

				Kein einziges Bett.

				Ich sagte: »Sie versorgen nur ambulant.«

				»Wir arbeiten begleitend«, sagte Ostrovine und setzte sich an seinen Schreibtisch, auf dem außer einem Laptop nichts stand. Das Zimmer sah unbenutzt aus.

				»Das heißt?«

				»Wir füllen eine Nische.«

				»Inwiefern?«

				Ostrovine seufzte. »Wir sind besser ausgerüstet als eine Tagesklinik, aber auch stärker spezialisiert als größere Einrichtungen. Da wir keine Notfallambulanz haben, bleiben uns mehr Kapazitäten für andere Bereiche. Unser Spezialgebiet ist die Nachsorge: Schmerztherapie, Begutachtung von Arbeitsunfähigkeit, Umstellung von Lebensgewohnheiten.«

				»Was war Dr. Usfels Fachgebiet?«

				»Glenda hat die Nuklearmedizin geleitet. Das ist eine hochmoderne Technologie, die zeigt, was sich im Körper tatsächlich abspielt. Im Gegensatz zur konventionellen Radiologie, die im Wesentlichen statisch ist, nutzt die Nukmed Farben, Radionuklide, um laufende Vorgänge zu zeigen.«

				Er schüttelte den Kopf, und das Toupet verrutschte. Ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit schob er es wieder an seinen Platz zurück. »Glenda war fantastisch. Es ist entsetzlich.«

				Ich sagte: »Wie ist sie mit den Patienten und dem Personal klargekommen?«

				»Hier kommen alle miteinander klar.«

				»War sie ein umgänglicher Mensch?«

				Ostrovines Kiefer mahlte und blieb etwas links von der Mitte stehen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Wir haben gehört, dass sie manchmal ziemlich aufbrausend war.«

				»Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, aber mit ihrer Leistung hier hat das nichts zu tun.«

				»Es werden uns also alle, die wir darauf ansprechen, versichern, wie umgänglich sie war.«

				Er knöpfte sein Jackett auf, ließ den Bauch ein paar Zentimeter heraus, zog ihn wieder ein und schloss die Knöpfe wieder. »Glenda war professionell.«

				»Eine gute Ärztin, aber nicht einfühlsam.«

				»Sie hatte nie Probleme mit irgendjemandem.«

				Ich sagte: »Ihnen fällt niemand ein, der etwas gegen sie gehabt haben könnte.«

				»Nein.«

				»Mit wem hier war sie enger befreundet?«

				Er dachte nach. »Ich glaube, sie hat kaum Freundschaften unter den Kollegen geschlossen. Wir arbeiten hier ohnehin sehr zielorientiert. Unsere Belegschaft wechselt häufig.«

				»Mit wem hat sie am engsten zusammengearbeitet?«

				»Das dürften ihre technischen Assistentinnen gewesen sein.«

				»Wir würden gern mit ihnen reden.«

				Ostrovine klappte seinen Laptop auf und fing an zu tippen. »Dienst hat heute Cheryl Wannamaker. Sie ist ziemlich neu, kann Ihnen also wahrscheinlich nicht viel sagen.«

				»Wir werden trotzdem mit ihr sprechen. Und geben Sie uns bitte auch die Namen der anderen.«

				»Wie kommen Sie darauf, dass Glendas Arbeit etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte?«

				»Wir müssen in alle Richtungen ermitteln.«

				»Das ist mir klar«, sagte Ostrovine, »aber in diesem Fall dürfen Sie sich getrost außerhalb des Arbeitsumfeldes umsehen. Bei uns passiert nicht viel, wir sind hier nicht beim Film, sondern in einem Krankenhaus.«

				»Wie sieht’s mit Versicherungsfällen aus?«

				»Das Wellness- und Lifestyle-Geschäft finanziert sich häufig aus Drittmitteln, gewissermaßen.«

				»Haben Sie viel mit Well-Start zu tun?«

				»Wir arbeiten mit allen Versicherern.«

				»Wenn ich Ihnen ein paar Namen nenne, könnten Sie nachsehen, ob sie unter Ihren Patienten sind?«

				»Auf keinen Fall«, sagte Ostrovine. »Vertraulichkeit ist unser oberstes Gebot.«

				»Wie wär’s, wenn Sie trotzdem nachsehen, und wenn Sie die Namen nicht finden, brauchen wir nicht mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederzukommen.«

				»Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«

				»Ich verstehe. Aber ich bin sicher, dass Sie können, sobald wir hier mit den entsprechenden Papieren auftauchen und all Ihre wichtigen Aufgaben mit einem Schlag zum Erliegen kommen.«

				Ostrovine ließ seine zu groß geratenen Zahnkronen aufblitzen. »Ist das wirklich notwendig? Ich bin sicher, Glendas … Tragödie hat nichts mit der Arbeit zu tun.«

				Milo sagte: »Vielleicht sollten Sie den Beruf wechseln und Detective werden.«

				»Also gut, nennen Sie mir die Namen. Aber selbst wenn ich sie finden sollte, kann ich Ihnen keine Details preisgeben.«

				»Vita Berlin.«

				Tastengeklapper. Ein Seufzer der Erleichterung. »Nein. Den nächsten.«

				»Marlin Quigg.«

				»Nein, auch nicht. Nun, wenn es sonst nichts mehr …«

				»Dr. Usfels TAs.«

				»Oh«, sagte Ostrovine. »Das. Ja. Ich werde Cheryl für Sie holen lassen.«

				Cheryl Wannamaker war jung und cool, trug Dreadlocks und sprach mit leicht jamaikanischem Akzent. Wir unterhielten uns auf dem Parkplatz, in der Nähe von M. Ostrovines Stellplatz, auf dem ein schwarzer Mercedes stand.

				Im ersten Moment schien sie die Nachricht vom Tod ihrer Vorgesetzten nicht weiter zu erschüttern. Doch dann wurden ihre Augen feucht, und ihr Kinn begann zu zittern. »Nicht schon wieder.«

				»Ma’am?«, sagte Milo.

				»Ich habe meinen Neffen verloren«, sagte sie. »Vor zwei Wochen erst. Er wurde von einem betrunkenen Autofahrer überfahren.«

				»Das tut mir leid.«

				»DeJon war zwölf.« Sie wischte sich über die Augen. »Und jetzt Dr. Usfel. Was ist das nur für eine Welt. Mein Gott.«

				»Wie lange haben Sie mit Dr. Usfel gearbeitet?«

				»Fünf Wochen.«

				»Hatte irgendjemand Zoff mit ihr?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Was war sie für ein Mensch?«

				»Sie war okay«, sagte Cheryl Wannamaker.«

				»Freundlich?«

				»Ja.« Sie lächelte. »Na ja, nicht wirklich. Sie war extrem sachlich und geschäftsmäßig, nach dem Motto: Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps.«

				»Kaum ein Schwätzchen zwischendurch.«

				»Überhaupt kein Schwätzchen.«

				»Gab es dadurch Spannungen?«

				»Nicht, was mich angeht«, sagte Wannamaker. »Ich mag es auch nicht, Zeit zu verplempern.«

				»Was war mit den anderen?«

				»Da schien alles in Ordnung.«

				»Wir haben gehört, sie war leicht reizbar.«

				»Na ja«, sagte Wannamaker. »So könnte man sagen.«

				»Wem galt ihre Wut?«

				»Wut war es eigentlich nicht, mehr schlechte Laune. Wenn etwas in Verzug geriet oder Leute nicht verstanden, was sie von ihnen wollte.«

				»Wie hat sich ihre schlechte Laune geäußert?«

				»Sie wurde still.« Cheryl Wannamaker fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie ein Wasserkessel, kurz vor dem Überkochen.«

				»Was passierte, wenn sie überkochte?«

				»Das ist nie passiert. Sie muffelte einfach so vor sich hin. Wenn man sie ansprach, antwortete sie nicht, obwohl sie einen gehört hatte. Man musste also erraten, was sie wollte, und hoffen, dass man das Richtige tat.«

				»Sie haben nie gesehen, dass sie doch mal jemanden angefahren hat?«

				»Nie«, sagte sie. »Aber ich habe gehört, dass mal jemand auf sie losgegangen ist.«

				»Wer?«

				»Ein Patient«, sagte Wannamaker. »War vor meiner Zeit, ich hab nur davon gehört.«

				»Was haben Sie gehört?«

				»Dass im Scan-Raum jemand ausgerastet ist.«

				»Wer hat Ihnen das erzählt?«

				»Margaret«, sagte sie. »Margaret Wheeling, wir wechseln uns mit den Diensten ab.«

				»Wann ist das passiert?«

				»Kann ich nicht sagen.«

				»Aber es wurde noch darüber geredet, als Sie hier anfingen zu arbeiten.«

				»Nein, nur Margaret hat darüber geredet. Um mich vorzubereiten.«

				»Worauf?«

				»Auf Dr. Usfels Art. Wie krass sie sein konnte. Als der Patient auf sie losging, ist sie nicht zurückgewichen, sondern hat sich vor ihm aufgebaut und gesagt: ›Entweder Sie regen sich sofort ab, oder Sie verschwinden von hier.‹ Was er dann auch tat. Margaret meinte, im Grunde müssen wir alle lernen, so bestimmt aufzutreten, man weiß ja nie, auf wen man trifft.«

				»Ist der Patient noch einmal aufgetaucht?«

				»Kann ich nicht sagen, Sir.«

				»Hat Margaret Ihnen noch mehr über Dr. Usfel erzählt?«, fragte er.

				»Sie meinte nur, geh ihr aus dem Weg, wenn sie still wird.«

				»Wo können wir Margaret finden?«

				»Gleich hier«, sagte Cheryl Wannamaker und zog ein Handy heraus. »Ich habe ihre Nummer.«

				Margaret Wheeling wohnte eine Viertelstunde von ihrer Arbeitsstätte entfernt in einem Reihenhaus am Laurel Canyon gleich nördlich von Riverside. Sie öffnete die Tür mit einem Glas Eiswasser in der Hand. Milo brachte ihr die Neuigkeit schonend bei.

				Sie sagte: »Oh mein Gott.«

				»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen musste.«

				»Dr. Usfel«, sagte sie. »Glenda … kommen Sie rein.«

				Margaret war dünn, hatte rote Wangen, krauses graues Haar und gelblich-graue Augen und trug kein Make-up. Sie führte uns in ihr Wohnzimmer, das mit Ahornmöbeln und bestickten Kissen vollgestopft war. In einer Vitrine waren kitschig-bunte Toby-Krüge ausgestellt. Eine weitere enthielt Souvenir-Aschenbecher, wobei der Schwerpunkt der Motive auf Nationalparks und Casinos in Nevada lag. Auf dem Sofa döste ein Mann mit Hängebacken, den Sportteil einer Zeitung auf dem Schoß.

				»Mein Mann«, sagte Margaret Wheeling und klang, als wäre sie stolz darauf. Sie küsste ihn leicht auf die Stirn. »Don, sie sind da.«

				Don Wheeling zwinkerte, stand auf und streckte uns die Hand entgegen. Sie hatte ihm von Glenda Usfel erzählt. Er sagte: »Sie machen Witze.«

				»Ach, Don, ist das nicht schrecklich?«

				Er fasste sie am Kinn. »Alles okay mit dir, Meg?«

				»Mir geht’s gut. Geh doch ins Schlafzimmer und leg dich richtig hin.«

				»Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest, Meg.«

				Als er draußen war, sagte sie: »Don war früher bei der Polizei, er war ein Jahr lang Motorradbulle in Tulsa, direkt nach dem Militärdienst. Als ich ihn kennenlernte, war er schon im Straßenbau. Setzen Sie sich doch bitte. Kekse? Kaffee, Tee, Wasser?«

				»Nein, danke«, sagte Milo.

				Margaret Wheeling sagte: »Dr. Usfel ermordet. Ich kann das immer noch nicht glauben. Haben Sie schon irgendeine Vorstellung, wer das getan haben könnte?«

				»Leider nicht. Cheryl Wannamaker hat uns von einem Patienten erzählt, der auf Dr. Usfel losgegangen sein soll.«

				»Diese Bagatelle? Niemand würde doch wegen so was zum Mörder werden.«

				»Erzählen Sie uns davon.«

				»Es war lächerlich«, sagte Wheeling. »Total absurd. Dr. Usfel hält die Temperatur im Scan-Raum immer ziemlich niedrig, wegen der Geräte. Dieser Idiot hat sich furchtbar aufgeregt, weil wir keine Decken dahatten. Der Wäschedienst hatte an dem Morgen nicht geliefert, wir konnten überhaupt nichts dafür. Ich versuchte, es ihm zu erklären, aber er wurde sofort aggressiv.«

				»Wie aggressiv?«

				»Er hat mich beschimpft, ich sei eine blöde Kuh, solche Sachen. Als ob ich was dafür könnte, wenn der Wäschedienst Mist baut.«

				»Was haben Sie getan?«

				»Ich habe Dr. Usfel gerufen«, sagte sie. »Sie ist schließlich die Chefin, ich befolge nur Anweisungen.«

				»Was passierte dann?«

				»Er fing bei ihr genauso an. Mir ist kalt, Sie sollten Decken haben. Ein erwachsener Mann, der sich wie ein verwöhntes Balg aufführt. Sie sagte zu ihm, er solle sich beruhigen, das sei doch nicht das Ende der Welt, wir würden uns mit dem Scannen beeilen, dann wäre er in null Komma nichts wieder draußen. Er hat sie dann genauso beschimpft wie mich. Dr. Usfel hat sich das nicht gefallen lassen. Sie ging auf ihn zu und warf ihn raus. Nicht laut, aber bestimmt.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Dass sein Verhalten nicht hinnehmbar sei und er gehen solle. Und zwar sofort.«

				Ich sagte: »Keine zweite Chance.«

				»Er hatte seine Chance«, sagte Wheeling. »Außerdem war das Wartezimmer voll mit Leuten, die auch drankommen wollten. Okay, es war schon ein bisschen kühl im Raum, aber er hatte weiß Gott selber genug Polster.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sein Fett. Und ganz offensichtlich hatte er außerdem eine Schraube locker, denn er kam in einem dicken Mantel, obwohl es draußen überhaupt nicht kalt war, ganz im Gegenteil. Am Anfang sah er gar nicht aus wie ein Bekloppter. In dem Fall hätte ich sofort die Security gerufen. Er wirkte ganz normal. Ein ruhiger Typ. Aber dann war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.«

				»Kommt es oft vor, dass Sie die Security rufen?«

				»Wenn es sein muss. Zu uns kommen die absonderlichsten Typen.«

				»Aber der Kerl hat Sie nicht misstrauisch gemacht.«

				»Wenn ich besser auf den bescheuerten Mantel geachtet hätte, vielleicht schon. Aber ich schau mir die Leute nicht so an, ich achte mehr auf die Geräte.«

				»Es war also, als hätte jemand einen Schalter bei ihm umgelegt.«

				»Das kippte schlagartig von normal auf total ausgetickt. Einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern.

				»Beängstigend«, sagte ich. »Aber Dr. Usfel ließ sich nicht einschüchtern.«

				»Sie ist tough. Sie hat in Guadalajara in Mexiko studiert und mir mal erzählt, dass sie da Dinge gesehen hätte, die man sich in den Staaten überhaupt nicht vorstellen könne. Sie meinen doch nicht im Ernst, dass der Kerl was damit zu tun hat? Ich meine, wie hätte er sie finden sollen? Das Ganze ist jetzt bestimmt zwei Monate her. Und er ist nie wieder hier aufgetaucht.«

				Ich fragte: »Was können Sie uns noch über ihn sagen?«

				»Nur das, was ich schon gesagt habe. Er war weiß, zwischen dreißig und fünfunddreißig und sah eigentlich ganz normal aus.«

				»Rasiert?«

				»Ja.«

				»Haare?«

				»Braun, kurz. Im Grunde eine recht gepflegte Erscheinung. Von diesem idiotischen Mantel abgesehen, das war so ein richtig dickes Ding für den Winter, aus falschem Lammfell.«

				»Farbe?«

				»Ein Braunton. Glaube ich.«

				»Irgendwelche auffälligen Merkmale? Narben, Tätowierungen, irgendetwas Ungewöhnliches?«

				Sie überlegte. »Nein, er sah ganz normal aus. Nicht weiter auffällig.«

				»Über den Scan gibt es doch bestimmt Unterlagen. Haben Sie die gesehen?«

				»Wir sehen von dem Papierkram nichts, das wird alles am Empfangsschalter erledigt. Die Patienten bringen nur ein Formblatt mit den wichtigsten Daten und einer Kennungsnummer mit, da steht nicht mal ein Name drauf.«

				Ich sagte: »Was sollte bei ihm untersucht werden?«

				»Keine Ahnung.«

				Ich ließ ihr Zeit. 

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mal sicher, dass ich nachgesehen habe.«

				Milo sagte: »Wären Sie bereit, sich mit einem Phantomzeichner zusammenzusetzen?«

				»Sie meinen wirklich, dass er es war?«

				»Nein, Ma’am. Aber bei Mordermittlungen kommt es auf die geringsten Kleinigkeiten an.«

				»Mein Name würde aber nicht draufstehen«, sagte sie. »Ich meine, auf der Zeichnung.«

				»Natürlich nicht.«

				»Ehrlich, Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich kann dem Zeichner auch nicht mehr sagen als das, was ich Ihnen gerade gesagt habe.«

				»Wären Sie denn bereit, es zumindest zu versuchen? Uns zu helfen?«

				»Ohne dass ich mit hineingezogen werde?«

				»Absolut.«

				Sie schlug ein Bein über das andere und kratzte sich an einem nackten Knöchel. »Und Sie glauben wirklich, dass das wichtig ist?«

				»Ehrlich gesagt, Mrs. Wheeling, wissen wir das nicht genau. Aber solange Ihnen nicht noch jemand anders einfällt, mit dem Dr. Usfel aneinandergeraten ist, haben wir nur diese Spur.«

				»Wer würde denn für so eine Lappalie einen Mord begehen?«

				»Jedenfalls kein normaler Mensch.«

				»Das stimmt … Aber ein Phantomzeichner? Ich weiß nicht.«

				Milo sagte: »Als Don noch bei der Polizei war, hätte er sich in so einem Fall bestimmt auch über Unterstützung gefreut.«

				»Ich denke schon«, sagte Margaret Wheeling. »Okay, ich versuch’s. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Der sah aus wie Hinz und Kunz.«
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				Wheelings Tür schloss sich hinter uns, und wir gingen auf Milos Wagen zu.

				Milo sagte: »Ein Fettwanst in einem Lammfellmantel. Usfel hat ihm ordentlich die Meinung gegeigt, und Vita zweifellos auch.« Er runzelte die Stirn. »Und auf irgendeine Art und Weise muss ihn auch der allseits beliebte Mr. Quigg auf dem falschen Fuß erwischt haben.«

				Ich sagte: »Seine Konfrontation mit Usfel war ein kurzer, einmaliger Moment, der nur in seinem Kopf solche Dimensionen angenommen hat. Auch seine Begegnungen mit den anderen müssen nicht unbedingt dramatischer Natur gewesen sein.«

				»Ein überaus empfindlicher Geselle.«

				»Was das Überraschungsmoment noch verstärkt.« Wir stiegen in das Auto. Ich sagte: »Das Einzige, worin sich Usfel von den anderen unterscheidet, ist, dass er sie angebunden hat. Vielleicht weil er sie live erlebt hat und wusste, dass sie tough genug war, um ihm gefährlich zu werden.«

				»Und trotzdem hat sie ziemlich schnell aufgegeben, Alex. In dem Schlafzimmer gab es keinen Hinweis auf einen Kampf.«

				»Er hätte sie mit einer Waffe in Schach halten können. Sie hat vermutlich damit gerechnet, dass er sie vergewaltigen will, und versucht, um ihr Leben zu verhandeln. Sie hatte keine Ahnung, worauf er wirklich aus war.«

				»Wenn er bei Usfel eine Waffe benutzt hat, hätte er das auch bei den anderen tun können. Klopf, klopf, Pizzaservice, darf ich vorstellen, mein kleiner Freund aus Stahl. Vita, voll wie sie war, hätte ihm sein Vorhaben sowieso leicht gemacht, und ein Mann wie Quigg hätte sich nicht gewehrt.« Er griff zum Handy. »Okay, dann wollen wir unserem Chorknaben mal ein Gesicht verpassen.«

				Er rief Alex Shimoff an, einen Kollegen aus Hollenbeck, der Künstler gewesen war, bevor er den Beruf gewechselt hatte. Als weder auf dem Handy noch am Festnetz jemand abnahm, hinterließ Milo eine Nachricht und versuchte es bei Petra Connor von der Hollywood Division. Das Gleiche.

				Er ließ den Motor an. »Wenn ich kein Schmusedeckchen kriege, schlitz ich dir den Bauch auf. Das ist doch mal ein vernünftiges Motiv.«

				Ich sagte: »Diese Klinik macht überwiegend Versicherungsfälle, Vita war in ein Verfahren verwickelt. Vielleicht sind Fellmantel und sie irgendwann mal aufeinandergetroffen. Wobei Vitas angebliche Beschwerden psychischer Art waren; sie hätte keine Scans gebraucht, und Well-Start hätte auch nie die Kosten dafür übernommen.«

				»Vielleicht hatte ihr Anwalt mit Ostrovine einen Deal – oder mit jemandem in vergleichbarer Position. Aber ich kriege einfach nicht heraus, wer die Prozessvertreter waren. Well-Start will nicht mit Namen rausrücken, und weil die Sache so rasch vom Tisch war, gibt es noch nicht einmal Aufzeichnungen. Ich werd’s irgendwie aus ihnen rauskitzeln müssen.«

				Er steuerte Richtung Polizeistation.

				Ein paar Kilometer weiter fiel mir etwas ein. »Dass er unbedingt eine Decke wollte und die Sache mit dem viel zu dicken Mantel könnte auf eine psychische Störung hindeuten. Es könnte aber auch bedeuten, dass seine körperinterne Temperaturregelung durcheinandergeraten ist. Und das könnte wiederum physische Ursachen haben.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Als Erstes kommt mir da eine Schilddrüsenunterfunktion in den Sinn. Das wäre etwas, das ihn kaum beeinträchtigt, aber dazu führen kann, dass er ein paar Pfund zu viel hat und ständig friert. Hypothyreose kann auch leicht reizbar machen.«

				»Großartig«, sagte er. »Wenn er je gefasst wird, kommt irgendein Verteidiger daher und beantragt verminderte Schuldfähigkeit wegen seiner Drüsen. Aber was du da noch gesagt hast, klingt gut: Er und Vita sind sich beim Arzt begegnet. In einem Wartezimmer. Vita mit ihrem ausgeprägten Taktgefühl hat sich sofort über seinen bescheuerten Mantel lustig gemacht, und so kam eins zum anderen.«

				»Stand in den Unterlagen, die Well-Start dir gezeigt hat, irgendwas darüber, dass sie sich einer medizinischen Untersuchung unterzogen hat?«

				»Nein, aber wer weiß? Schließlich hat dieser Typ ganz offensichtlich einen an der Klatsche, vielleicht haben sie sich bei Doc Shacker mal getroffen.«

				»Shacker hat einen separaten Ausgang, damit sich die Patienten nicht über den Weg laufen. Aber möglich ist natürlich alles.«

				»Ruf ihn doch an und frag ihn, ob er Lammfell kennt.«

				»Es war ihm schon unangenehm, über Vita zu sprechen. Ich kann ihn nicht bitten, den Namen eines Patienten herauszurücken, das darf er nicht tun, es sei denn, man könnte beweisen, dass jemand durch den Betreffenden unmittelbar in Gefahr ist.«

				»Dieser Jemand ist sein verdammtes nächstes Opfer … du hast schon recht, aber versuchen könntest du es trotzdem. Ich muss einfach irgendwas unternehmen.«

				Ich rief bei Shacker an und hinterließ eine Nachricht auf seinem AB.

				Milo sagte: »Danke. Sonst noch irgendwelche Ideen?«

				Ich sagte: »Ostrovine hat klein beigegeben, als wir ihm gedroht haben, die Klinik für einen Tag zu schließen. Vielleicht verrät er uns ja noch was, wenn wir noch mal auftauchen.«

				»Wir fahren sofort hin«, sagte Milo und wendete auf der Stelle den Wagen. »Wenn er zickt, reiße ich ihm seine blöde Fusselmatte vom Schädel und nehme sie als Geisel.«

				Diesmal ließ uns Ostrovine zwanzig Minuten warten.

				Als wir sein Büro betraten, war sein Schreibtisch übersät mit Papieren voller Zahlenkolonnen, wahrscheinlich Finanzplänen. Er legte seinen Kugelschreiber hin und sagte: »Was gibt’s noch, Lieutenant?«

				Milo sagte es ihm.

				»Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Dr. Usfels Ermordung ist alles andere als komisch.«

				»Natürlich«, sagte Ostrovine. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Erstens ist mir nichts davon bekannt, dass Glenda mit einem Patienten eine Auseinandersetzung hatte. Zweitens glaube ich immer noch nicht, dass ihr Tod etwas mit ihrer Arbeit hier zu tun hat. Und drittens ist mir, wie schon gesagt, eine Person namens Vita Berlin nicht bekannt.«

				»Wir wissen, dass es eine Auseinandersetzung gab«, sagte Milo. »Wie kommt es, dass es darüber keinen Bericht gibt?«

				»Offensichtlich hat Dr. Usfel nicht die Security eingeschaltet, weil sie es für unnötig hielt.« Ostrovine legte seine Hände flach auf den Schreibtisch. Milo hatte seinen Stuhl näher herangezogen. Die Perücke war in Reichweite seines langen Arms. »Was mir, ehrlich gesagt, durchaus einleuchtet.«

				»Wer hat den Mann hierher überwiesen?«

				»Woher soll ich das wissen, wenn ich nicht mal seinen Namen kenne?«

				»Sehen Sie die Patientenlisten des entsprechenden Zeitraums nach.«

				»Da wird er nicht drinstehen. Wir dokumentieren unvollständige Fälle nicht.«

				»Nicht einmal die Überweisungsdaten?«

				»Gar nichts«, sagte Ostrovine. »Warum sollten wir überflüssige Daten aufbewahren? Wir haben auch so schon Probleme mit dem Speicherplatz.«

				»Vielleicht hat er ja noch eine weitere Untersuchung machen lassen, die abgeschlossen wurde.«

				»Sie verlangen von mir, dass ich meine komplette Patientendatenbank durchsehe.«

				»Nur nach männlichen Weißen, die vor etwa zwei Monaten hier waren, zwei Wochen hin oder her.«

				»Das ist eine Menge Zeug«, sagte Ostrovine. »Und wonach soll ich suchen? Unangemessene Kleidung? Wir halten nicht fest, wie unsere Patienten rumlaufen.«

				»Filtern Sie nur die männlichen Weißen einer bestimmten Altersgruppe heraus, wir erledigen dann den Rest.«

				»Das geht nicht, Lieutenant. Selbst wenn wir genügend Personal für so eine Schnitzeljagd hätten, dürften wir es rein rechtlich nicht tun.«

				»Was das Personal angeht, könnte ich Ihnen ein paar Detectives vorbeischicken.«

				»Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte Ostrovine, »aber das löst noch nicht das Hauptproblem: Ohne klare rechtliche Grundlage in Patientendaten herumzuschnüffeln ist verboten.«

				Milo wartete.

				Ostrovine spielte nervös mit seinem Stift und legte die Hand auf sein Toupet, als fürchtete er um dessen Sicherheit. »Hören Sie, Glenda war eine von uns, ihr Tod ist eine Tragödie, und wenn ich Ihnen weiterhelfen könnte, würde ich es sofort tun. Aber ich kann nicht. Das müssen Sie verstehen.«

				»Dann müssen wir wohl mit dem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen, Sir. Und das würde natürlich zu den Unannehmlichkeiten führen, die wir schon angesprochen haben.«

				Ostrovine schnalzte mit der Zunge. »Wir haben gar nichts angesprochen, Lieutenant Sturgis. Sie haben mir gedroht. Mir ist völlig klar, dass Sie eine wichtige Aufgabe zu erfüllen haben. Aber mit Einschüchterung kommen Sie bei mir nicht weiter. Ich habe mit unserer Rechtsabteilung gesprochen. Die sagen, es gibt keinerlei Anhaltspunkte, die einen Durchsuchungsbeschluss rechtfertigen würden.«

				Milo stand auf. »Das werden wir dann wohl sehen müssen.«

				»Wir werden gar nichts sehen, Lieutenant. Die Regeln sind eindeutig. Tut mir leid, wirklich. Aber was da im Scan-Raum passiert ist, kommt immer wieder vor.«

				»Das übliche Gezeter.«

				»Die Menschen sind so«, sagte Ostrovine. »Sie müssen nur genügend Leute zusammenstecken, dann kracht es irgendwann. Aber bis zu Mord ist da noch ein weiter Weg.«

				»Erkenntnisse über die menschliche Natur«, sagte Milo. »Haben Sie die bei Ihren zahlreichen Versicherungsbetrügen erlangt?«

				Ostrovines Lächeln hatte etwas Falsches. »Nein. Die habe ich aus dem wirklichen Leben.«

				Auf dem Rückweg zur Polizeistation rief mich Dr. Bern Shacker zurück.

				Es war zehn vor. Die kleine Pause zwischen zwei Sitzungen.

				Ich bedankte mich. Er sagte: »Hat die Polizei jemanden festgenommen?«

				»Sie haben eine Spur aufgenommen.« Ich beschrieb den Mann im Fellmantel.

				Schweigen.

				»Doc …«

				»Aber gefasst wurde niemand. Sie erzählen mir das also, weil …«

				»Weil wir überlegen, ob und wo Vita ihm begegnet sein könnte. Vielleicht im Zusammenhang mit einem Arztbesuch. Ich möchte Sie nicht in Schwulitäten bringen, aber es könnte sich hier durchaus um einen Fall handeln, bei dem Gefahr in Verzug ist und Sie offiziell gezwungen sind, die Behörden einzuschalten.«

				»Gefahr im Verzug?«, sagte er. »Für wen?«

				»Er hat zwei weitere Menschen getötet.«

				»Das ist schrecklich, aber diese beiden sind ganz offensichtlich nicht mehr in Gefahr.«

				»Es ist eine schwierige Situation, Bern.«

				»Ich weiß, ich weiß. Furchtbar. Nun, zum Glück ist er kein Patient von mir. Niemand in meiner Praxis zieht sich so an.«

				»Okay. Vielen Dank.«

				»Ein Schutzmantel«, sagte er. »Das riecht ein bisschen nach Schizophrenie, nicht wahr?«

				»Oder einem körperlichen Problem.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Hypothyreose.«

				»Hm … interessant. Ja, schon möglich. Aber ich tendiere nach wie vor zu psychologischen Ursachen. In Anbetracht dessen, was er getan hat. Außerdem klingt es, als würde er sich bedroht fühlen. Psychotiker sind im Grunde hilflos, nicht? Sie sind eher Angstbeißer als Kampfhunde.«

				»Das stimmt.«

				»Was für eine Tragödie«, sagte Shacker. »Die arme Vita. Und die anderen natürlich auch.«

				Kurz bevor wir in die Butler Avenue einbogen, rief Alex Shimoff zurück.

				»Brauchen Sie wieder mal ein Meistergemälde, Lieutenant?«

				»Sie sind engagiert, Detective.«

				»Das letzte Mal war es einfach«, sagte Shimoff. »Dr. Delawares Freundin hat ein gutes Auge fürs Detail, damit konnte ich was anfangen.«

				»Es geht nichts über eine Herausforderung«, sagte Milo.

				»Ich habe eine Frau und Kinder, ich kenne mich aus mit Herausforderungen. Also, wann und wo?«

				»Ich melde mich noch mal, um Zeit und Ort durchzugeben.«

				»Morgen wäre gut«, sagte Shimoff. »Da hab ich frei, und meine Frau will unbedingt, dass ich mit ihr shoppen gehe. Da könnten Sie mir aus der Patsche helfen.«

				Zurück an seinem Schreibtisch, rief Milo die stellvertretende Polizeichefin Maria Thomas an, um ihr zu berichten, dass er eine Phantomzeichnung und die Fragezeichen an die Medien weitergeben wolle. Außerdem bat er sie, bei der Presseabteilung ein gutes Wort für ihn einzulegen.

				Sie sagte: »Nicht das Pferd von hinten aufzäumen, Milo.«

				»Bitte?«

				»Lassen Sie ruhig ein Bild anfertigen, aber rausgegeben wird nichts, ehe nicht die grundsätzliche Entscheidung getroffen ist. Mit anderen Worten, ehe nicht das Gottesurteil gefällt ist.«

				»Anordnung von ganz oben?«

				»Gäbe es denn sonst noch welche, die zählen?«

				Sie legte auf. Milo fluchte und rief Margaret Wheeling an. Sie hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, sich die Sache zu überlegen, behauptete, sie habe den Mann im Fellmantel gar nicht gut genug gesehen, um nützliche Angaben machen zu können. Er bearbeitete sie eine Weile, bis sie dann schließlich doch einer Sitzung mit Shimoff zustimmte.

				Er nahm sich gerade eine Panatela, seine Lieblingszigarre, als sein Handy klingelte. »Sturgis, Mordkommission.«

				»Das will ich hoffen«, sagte eine raue Stimme mit Brooklyn-Akzent. »Schließlich ist das Ihre verdammte Durchwahl.«

				»Guten Tag, Sir.«

				Der Polizeichef sagte: »Wenn gar nichts mehr geht, wird man kreativ?«

				»Wenn es hilft, Sir.«

				»Haben Sie überhaupt genug in der Hand für eine halbwegs vernünftige Zeichnung? Wir werden wahrscheinlich nur ein Minimum an Sendezeit bekommen, das will ich nicht mit sinnlosem Scheiß vergeuden.«

				»Ich auch nicht, Sir, aber zum aktuellen Zeitpunkt …«

				»Treten Sie auf der Stelle und machen sich in die Hosen, dass noch mehr Opfer auftauchen könnten. Schon kapiert, Sturgis. Deshalb hab ich auch meinen Stolz runtergeschluckt und einen Typen vom FBI angerufen, der zwar eine echte Arschgeige ist, aber früher mal Ausbilder in Quantico war, und zwar für Psychokram. Ich bin ja der Meinung, dass dieses Profiling nichts weiter ist als Spitze am Nachthemd, und deshalb hab ich ihn auch persönlich angerufen und gesagt, vergiss mal deine bescheuerten Standardauswertungen und erzähl mir, was dir spontan in den Sinn kommt, wenn ich dir von einem Bekloppten erzähle, der Leuten den Hals umdreht, um sie aufzuschlitzen und mit ihren Eingeweiden zu spielen. Er hat mich an seinem profunden Gelehrtenwissen teilhaben lassen und ein Profil erstellt, das ich jetzt hiermit weitergebe: weiß, männlich, fünfundzwanzig bis fünfzig, vermutlich Einzelgänger, vermutlich kein glückliches Leben, lebt vermutlich in abstrusen Verhältnissen, wichst vermutlich, während er sich vorstellt, was er getan hat. Entspricht das ungefähr dem, was Delaware bislang geliefert hat? Wie sieht denn der Verdächtige aus, dessen Bild Sie der neurotischen Öffentlichkeit vorlegen wollen?«

				»Weiß, zwischen dreißig und vierzig.«

				»Da haben wir’s mal wieder«, sagte der Polizeichef. »Die Wissenschaft hat immer recht.«

				Milo sagte: »Er trägt bei jedem Wetter einen schweren Wintermantel.«

				»Na und? Er versteckt eine Waffe.«

				»Das könnte ein Grund sein, Sir, aber Dr. Delaware meint, es könnte auch ein Hinweis auf eine psychische Erkrankung sein.«

				»Ach ja?« Der Polizeichef lachte. »Der Mann ist ja ein echtes Genie. Ich würde sagen, Leuten die Eingeweide rauszureißen ist für sich genommen schon ein ziemlich deutlicher Hinweis auf so was.«

				Ich sagte: »Das stimmt.«

				Schweigen. »Ich dachte mir schon, dass Sie auch da sind, Doc. Wie geht’s Ihnen so?«

				»Gut.«

				»Damit stehen Sie wohl allein da. Charlie lässt Grüße ausrichten.«

				Charlie war sein Sohn, und das mit den Grüßen war gelogen. Der brillante, in sich gekehrte junge Mann hatte mich gebeten, ihm eine Empfehlung für das College zu schreiben. Ein paarmal im Monat bekam ich eine Mail von ihm. Er hatte den Studienbeginn um ein Jahr nach hinten geschoben und sich in einem Priesterseminar verkrochen.

				Er hasste, liebte und fürchtete seinen Vater gleichermaßen und hätte nicht im Traum daran gedacht, ihm für irgendjemanden Grüße aufzutragen.

				Ich sagte: »Ich hoffe, ihm geht’s gut.«

				»Alles wie immer. Apropos, wir schulden Ihnen immer noch Ihr Honorar vom letzten Mal.«

				»Stimmt.«

				»Sie sind meinen Leuten deswegen aber noch nicht auf die Füße getreten.«

				»Hätte das denn geholfen?«

				Funkstille. »Ihre Loyalität angesichts unserer bürokratischen Unfähigkeit ist äußerst lobenswert, Doc. Sie halten es also auch für eine gute Idee, das Konterfei dieses Spinners zu veröffentlichen?«

				»Ich denke, wenn wir die Informationen knapp halten, bietet das Chancen.«

				»Was meinen Sie mit ›knapp halten‹?«

				»Nur das Phantombild und die Fragezeichen herausgeben und auf keinen Fall andeuten, dass theoretisch jeder zum Opfer werden könnte.«

				»Ja, da würden sich nämlich alle vor Panik sofort in die Hosen machen, stimmt’s? Apropos Fragezeichen, was zum Henker sollen die bedeuten? Der FBI-Typ meinte, so etwas hätte er noch nie gesehen. Er hat in seiner Datenbank nachgesehen und nichts gefunden. Jack the Ripper war der Einzige, der seine Opfer ähnlich ausgenommen hat, aber da sind doch zu viele Unterschiede zwischen unserem Mann und Jack, als dass man diese Richtung weiterverfolgen sollte.«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Was?«

				»Was die Fragezeichen bedeuten.«

				»So viel zum Thema akademische Bildung … Was halten Sie davon, Details über den Mantel rauszugeben? Das könnte doch bei dem einen oder anderen was klingeln lassen.«

				»Es könnte aber auch passieren, dass unser Bösewicht den Mantel ablegt und Sie potenzielles Beweismaterial verlieren.«

				Stille. »Ja, es könnte ja Spucke auf dem verdammten Ding sein, Magensäfte, weiß der Geier. Okay, halten Sie das unter Verschluss. Das Ganze könnte Ihnen aber trotzdem um die Ohren fliegen – ich meine jetzt Sie, Sturgis. Wenn er sich in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten sieht, macht er sich vielleicht aus dem Staub.«

				»Die Gefahr besteht immer, Sir.«

				Wieder Schweigen, diesmal länger.

				Dann sagte der Polizeichef: »Doc, was meinen Sie, wird bald wieder ein neues Opfer auftauchen?«

				»Schwer zu sagen.«

				»Ist das alles, was Sie draufhaben? Ausweichende Antworten?«

				»Er ist ein Poser, Chief.«

				»Typischer Psycho-Humor«, sagte er. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht damit rechnen, bald eine Sitcom im Fernsehen zu bekommen. Sturgis, sind Sie noch wach?«

				»Hellwach.«

				»Bleiben Sie so.«

				»Gott behüte, dass ich je einschlafe, Sir.«

				»Damit das klar ist«, sagte der Chief. »Schlafen ist hiermit bis auf Weiteres verboten.«
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				Alex Shimoff kam tags darauf am Nachmittag in Milos Büro, um seine Zeichnung abzuliefern.

				»Verraten Sie bitte nicht, wer das gemacht hat«, sagte er. »Das ist Müll.«

				Als er das letzte Mal für Milo gezeichnet hatte, war ein erstaunlich präzises Bild einer jungen Frau herausgekommen, der das Gesicht weggeschossen worden war. Was er diesmal vorlegte, war ein undeutliches bleiches Mondgesicht mit ausdruckslosen männlichen Zügen.

				Gelb ausgemalt, hätte man Mr. Happy Faces Bruder vor sich gehabt.

				Und doch ging tief in den Windungen meines Hirns eine Synapse auf.

				Hatte ich das Gesicht nicht schon einmal gesehen? Kramen im Gedächtnis brachte kein Ergebnis.

				Milo sagte zu Shimoff: »Danke, junger Mann.«

				»Für den Mist hab ich keinen Dank verdient, Lieutenant. Diese Wheeling hatte nicht viel beizutragen. Ich hasse diese Computer-Zeichenprogramme, aber nachdem ich von ihr nichts Verwertbares bekam, hab ich es doch damit versucht. Sie meinte, die Auswahl würde sie noch mehr verwirren. Sie konnte nicht mal meine Fragen beantworten. Breiter, länger, runder, nichts. Sie behauptete, sie hätte den Kerl kaum gesehen.«

				»Hat sie ängstlich gewirkt?«, fragte ich.

				»Kann schon sein«, sagte Shimoff. »Oder sie ist einfach schwer von Begriff und kann mit visuellen Eindrücken wenig anfangen.«

				Milo musterte das Bild. »Es ist besser als alles, was wir bis jetzt hatten.«

				Shimoff sah aus, als wollte er sich am liebsten übergeben. »Ein Teiggesicht wie jedes andere auch.«

				»Hey, vielleicht sieht er tatsächlich so aus. Wie in diesem Comic, wo der Junge seine Familie als Strichmännchen zeichnet, und zum Elternabend kommen dann tatsächlich Strichmännchen.«

				Shimoff fand das nicht witzig.

				Ich versuchte erneut zu ergründen, warum mich diese einfache Zeichnung nicht losließ. 

				Doch mein innerer Bildschirm blieb schwarz.

				Shimoff sagte: »Auf der Kunsthochschule bin ich manchmal noch mit Humor durchgekommen. Aber im echten Leben? Es ist scheiße, Müll abzuliefern. Und zu allem Überfluss muss ich heute Abend trotzdem noch mit meiner Frau shoppen gehen.«

				Mit geballten Fäusten zog er ab.

				Milo murmelte: »Immer diese Künstler«, und nahm das Bild in das große Gemeinschaftsbüro mit, wo er Moe Reed bat, es einzuscannen und an Maria Thomas zu mailen.

				Um achtzehn Uhr war das Phantombild in den Nachrichten, zusammen mit dem bruchstückhaften Bericht über einen Einbrecher in West L. A., der seinen Opfern das Genick brach und ein Stück Papier mit einem Fragezeichen hinterließ. Die vagen Andeutungen machten die Geschichte nur noch beängstigender, und schon wenige Sekunden nach Beginn des nachfolgenden Werbeblocks fingen die Telefone an zu klingeln.

				Um 18:15 Uhr hatte Milo Moe Reed und Sean Binchy zum Telefondienst abkommandiert, sein Büro verlassen und im großen Raum hinter einem Schreibtisch Platz genommen, dessen Besitzer krankgemeldet war. Er übernahm drei Leitungen gleichzeitig, drückte Knöpfe wie ein Ziehharmonikaspieler und machte sich nach kurzen Gesprächen Notizen, wobei sich »TS« (totale Scheiße), »Schizo«, »Eso« und »Wibo« (Witzbold) am häufigsten wiederholten. Bei Reed war es das Kürzel »neg« und bei Binchy »gng«. Als Sean sah, dass ich vergeblich versuchte, seine Abkürzung zu entschlüsseln, hielt er lächelnd die Hand über den Hörer und formte mit den Lippen die Worte: »›Gar nicht gut‹.«

				Ich hörte Reed sagen: »Ja, ich verstehe, Ma’am, aber Sie wohnen hundert Meilen entfernt in Bakersfield, da gibt es gar keinen Grund zur Sorge.«

				Binchy: »Absolut, Sir. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er etwas gegen Samoaner hat.«

				Milo: »Ich weiß, wie die Ereigniskarte beim Monopoly aussieht. Das war keine.«

				Ich stahl mich aus dem Raum und fuhr nach Hause, in Gedanken bei den Opfern.

				Robin sagte: »Wegen einer Decke? Es braucht nicht viel, um diesen Wahnsinnigen auf hundertachtzig zu bringen.«

				Wir saßen am Teich und warfen den Fischen Futter hin, zwischen uns klemmte Blanche und schnarchte leise. Ich hatte mir einen kleinen Chivas gegönnt und sog jetzt am Eis, während Robin mit ihrem Riesling noch nicht sehr weit fortgeschritten war. Die Nacht roch nach Smog und Jasmin. Der Himmel war kohlrabenschwarz und sah aus wie ein aufgespanntes Zelt. Ein paar Sterne glitzerten wie durch Eispickellöcher.

				Sie sagte: »Sie wirft ihn aus der Klinik, und deshalb bringt er sie um – zwei Monate später?«

				»Vielleicht hat er sich Zeit gelassen, weil ihm die Vorbereitung genauso viel Spaß macht wie die Tat selbst. So wie ich das sehe, hat er die Auseinandersetzung provoziert.«

				»Um sich selbst einen Grund zu geben?«, fragte Robin.

				»Selbst Psychopathen suchen Rechtfertigung. Ich glaube nicht, dass es ihm darum ging, sich für eine Beleidigung zu rächen. Es muss auf Fantasien zurückgehen, die er seit seiner Kindheit hat, trotzdem stellt er sich seine Opfer als schlechte Menschen vor, damit er sich im Recht fühlen kann. Glenda Usfel hat ihn in seine Schranken verwiesen und das Alphaweibchen gegeben – und das kam gar nicht gut bei ihm an. Das Gleiche traf wahrscheinlich auch auf Berlin zu. Üble Laune zu verbreiten war ihr Hobby, nur hat sie es einmal mit dem Falschen zu tun bekommen. Wer überhaupt nicht ins Bild passt, ist Marlin Quigg, der von allen als der netteste Mensch auf Erden beschrieben wird.«

				»Vielleicht war er ja nicht immer so.«

				»Ein geläuterter Misanthrop?«

				»Menschen können sich ändern.« Sie lächelte. »Das hat mir mal jemand erzählt. Womit hat Quigg denn sein Geld verdient?«

				»Als Buchhalter, Steuerberater.«

				»Nicht zufällig als Steuerprüfer?«

				»Ganz im Gegenteil. Er war nur ein kleines Rädchen in einer großen Firma, saß an seinem Schreibtisch und hat für eine Supermarktkette Zahlen durchgekaut.«

				»Wenn jemand deren Tomaten nicht geschmeckt haben, hätte er das bestimmt nicht an Quigg ausgelassen. Hatte er noch andere Interessen?«

				»Bislang hat niemand was erwähnt. Er war Familienvater, ist mit seinem Hund spazieren gegangen, ein ruhiges Leben. Davor hat er behinderte Kinder unterrichtet. Das war ein Softie, Rob. Ein ganz anderer Typ als die anderen beiden Opfer.«

				»Interessante Neuorientierung«, sagte sie.

				»Was meinst du?«

				»Einen Job, bei dem man ständig mit Menschen zu tun hat, gegen einen einzutauschen, bei dem man den ganzen Tag nur Zahlen sieht.«

				»Seine Frau meinte, das Geld habe nicht gereicht, deshalb habe er die Ausbildung zum Steuerberater gemacht.«

				»Ganz bestimmt.«

				»Findest du das merkwürdig?«

				»Es erscheint mir ein sehr radikaler Schnitt zu sein, Alex. Aber Geld ist durchaus etwas Wichtiges.«

				Ich dachte darüber nach. »Du meinst, irgendetwas ist an dieser Schule passiert, das ihn bewogen hat, eine ganz neue Richtung einzuschlagen?«

				»Du hast gerade gesagt, die Motive des Mörders gehen auf seine Kindheit zurück. ›Behinderte Kinder‹, das kann alles Mögliche bedeuten.«

				»Ein Schüler mit schweren psychischen Problemen«, sagte ich. »Rache an seinem Lehrer? Oh Mann.«

				Sie sagte: »Was, wenn Quigg nicht mehr Lehrer sein wollte, weil ihn ein Schüler das Fürchten gelehrt hat? Ich weiß, das ist weit hergeholt, aber du hast gerade gesagt, der Typ liebt den Kitzel der Jagd. Was, wenn er jetzt, da er erwachsen ist, beschlossen hat, seine alten Feinde zu stellen?«

				Der Himmel schien sich noch mehr zu verdunkeln und auf mich herunterzukommen, die Sterne verblassten. Als Robin versuchte, ihre Finger zu biegen, merkte ich, wie fest ich ihre Hand drückte, und ließ los.

				»Ich rede einfach so ins Blaue hinein«, sagte sie und hob das Weinglas an ihre Lippen. Es war ein guter Jahrgang, doch heute verursachte er Stirnrunzeln bei ihr. Sie stellte das Glas ab. »Lass uns über was anderes reden.«

				Ich sagte: »Macht’s dir was aus, wenn ich kurz telefoniere?«

				Belle Quigg sagte: »Wer ist da?«

				Ich wiederholte meinen Namen. »Ich war kürzlich bei Ihnen, zusammen mit Lieutenant Sturgis.«

				»Oh. Sie waren der andere. Ist was mit Marlin?«

				»Ich habe noch ein paar Fragen, Mrs. Quigg. Wie lange war Marlin als Lehrer tätig?«

				»Lange. Warum?«

				»Wir sind sehr gründlich.«

				»Versteh ich nicht.«

				Ich sagte: »Je mehr wir über Marlin wissen, umso besser sind unsere Chancen, denjenigen zu finden, der ihm das angetan hat.«

				»Das«, wiederholte sie. »Sie können ruhig sagen: ›der ihn getötet hat‹. Ich sage das. Ich denke es. Ich denke an nichts anderes mehr.«

				Ich antwortete nicht.

				Sie fuhr fort: »Ich verstehe nicht, was seine Zeit als Lehrer damit zu tun haben soll. Das ist schon Jahre her. Das war ein Wahnsinniger, der Marlin und Louie umgebracht hat, und das Ganze hat nichts damit zu tun, was Marlin getan oder gesagt hat.«

				»Sie haben sicher recht, Ma’am, aber wenn Sie bitte …«

				»Marlin hat nicht an einer Schule unterrichtet, sondern in einer Klinik. Ventura State.«

				Früher einmal die größte psychiatrische Einrichtung Kaliforniens, schon lange geschlossen. »Wann war das?«

				»Das war vor unserer Heirat, ich hatte ihn gerade kennengelernt, da hat er mir erzählt, dass er früher Lehrer war, also … vor mehr als fünfundzwanzig Jahren.«

				»Was waren das für behinderte Kinder?«

				»Er hat immer nur ›behindert‹ gesagt«, erklärte sie. »Er hat überhaupt nicht viel über diese Zeit gesprochen, und ich war auch nicht neugierig. Solche Dinge sind nichts für mich. Marlin meinte, die Bezahlung sei unterirdisch gewesen, deshalb habe er die Zusatzausbildung gemacht und nebenbei für die Stadt Buch geführt. Aber der wahre Grund war, dass er nicht ohne Job dastehen wollte. Er hatte nämlich herausgefunden, dass die Klinik geschlossen werden sollte. Das hat er mir irgendwann mal erzählt.«

				»Wie hat er die Schließung aufgenommen?«

				»Er fand das ganz schrecklich. Wegen der Kinder. Er sagte: ›Wohin sollen sie denn gehen, Belle?‹ So war Marlin. Immer hat er sich um andere gesorgt.«
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				Der nette Mr. Quigg hatte seine Frau belogen.

				Zu der Zeit, als er im Ventura State beschäftigt war, hatte es noch keinerlei Schließungspläne für die Klinik gegeben.

				Ich wusste das, weil ich selbst wenige Wochen vor der Schließung dort gewesen war, im Auftrag einer Anwaltskanzlei, die die Insassen der zwei Kinderstationen vertreten hatte, stark geistig behinderte Kinder, die an den Rollstuhl gefesselt waren und einer beängstigend vagen Zukunft ins Augen blicken mussten. Ich hatte jeden einzelnen der kleinen Patienten begutachtet und detaillierte Empfehlungen für die von den Behörden versprochene Nachsorge gegeben. Manches von dem, was ich vorgeschlagen hatte, wurde umgesetzt. In den meisten Fällen aber hat sich der Staat nicht an seine Versprechungen gehalten.

				Einige Jahre zuvor, lange nach Quiggs Zeit, hatte ich dort während meiner Facharztausbildung ein einmonatiges Praktikum absolviert. Ich wollte Einblicke in die größte psychiatrische Klinik westlich des Mississippi bekommen und meinen Lebenslauf damit garnieren.

				An einem Frühlingsmorgen war ich bei Sonnenuntergang in San Francisco losgefahren, hatte in San Simeon am Strand übernachtet und den Seeelefanten zugesehen, wie sie sich im Sand rekelten. Am Vormittag des nächsten Tages war ich in Camarillo angekommen, wo ich mich in der Umkleide eines Strandbades duschte und umzog, einen Blick auf die Straßenkarte warf und mich wieder auf den Freeway begab.

				Eine schlecht beschilderte Straße, die sich östlich vom Highway 101 entlangschlängelte, hatte mich über ein ausgetrocknetes Flussbett geführt, durch brachliegende Felder und Wäldchen aus einheimischen Platanen und Eichen sowie australischem Eukalyptus, der in Südkalifornien seit Langem heimisch ist. Die nächsten paar Kilometer deutete nichts auf die Nähe eines Krankenhauses hin. Dann tauchte hinter einer scharfen Biegung ein sechs Meter hohes rot lackiertes Stahltor auf, so unvermittelt, dass ich mit voller Wucht auf die Bremse stieg.

				Ein aufmerksamer Wachmann prüfte meine Personalien, runzelte die Stirn, deutete auf das Schild, das Schritttempo vorschrieb, und drückte den Summer, der das Tor öffnete. Nach vielen weiteren mäandernden Kurven auf schattigen Straßen hielt ich an der Einfahrt eines Parkplatzes, der eines Stadions würdig gewesen wäre und voller Autos stand. Hinter dem glitzernden Blechmeer erhoben sich bräunlich graue Gebäude, deren Ödnis von Ziergiebeln, Profilleisten und Arkadengängen etwas abgemildert wurde. Die meisten Fenster trugen Gitter in der gleichen trostlosen Farbe.

				Stadt der Trostlosen.

				Jahrzehnte zuvor hatte Ventura State bereits traurige Berühmtheit erlangt, als Ort, an dem man als Arzt tun und lassen konnte, was man wollte, als Hort des Schreckens. Dann kam der Zweite Weltkrieg, alle Ärzte wurden nach Europa und Asien abgezogen, und der Holocaust definierte Angriffe auf die Unversehrtheit des Einzelnen ganz neu. Zwangseinweisungen sogenannter »Volksschädlinge«, Schock- und Insulintherapien, Zwangssterilisationen, Lobotomien und andere unerprobte Operationen hatten ein Ende. Nach umfassenden und gründlichen Reformen hatte sich Ventura State einen aufgeklärten und humanistischen Ruf erworben; ich freute mich darauf, die Einrichtung im neuen Gewand zu erleben und wieder in Südkalifornien zu sein.

				Die ersten beiden Tage vergingen mit Einführungsvorträgen der Oberschwester, an denen nicht nur angehende Fachärzte, sondern auch neue Schwestern und Pfleger teilnahmen. Anschließend durften wir das Gelände frei erkunden, mit Ausnahme des östlichen Randes, wo sich ein abgeschlossener Bereich mit der Bezeichnung Spezialstation befand. Ein Pfleger hatte die Oberschwester gefragt, was denn an der Abteilung so speziell sei. Sie hatte gesagt: »Die ist für spezielle Fälle ganz unterschiedlicher Art«, und war zum nächsten Programmpunkt übergegangen.

				Da bis zu meinem ersten Patiententermin noch Stunden Zeit waren, wanderte ich das Gelände ab, dessen Dimensionen und Aura mich schwer beeindruckten. Das ehrfurchtsvolle Schweigen der anderen umherstreifenden Neulinge verriet mir, dass es nicht nur mir so erging.

				In den Zwanzigerjahren als sogenanntes Staatliches Sanatorium für Geistige Hygiene erbaut, strahlte die Anlage, die unter dem Namen V-State bekannt wurde, eine Mischung aus altweltlicher Handwerkskunst und New-Deal-Optimismus aus und gehörte zu den schönsten öffentlichen Bauten Kaliforniens. Die Einrichtung umfasste achtundzwanzig Gebäude auf einer Fläche von über einem Quadratkilometer. Mit rosa Steinen gepflasterte Pfade schlängelten sich wie Rosenwasser-Bäche durch das Gelände, Blumenbeete überboten sich gegenseitig in Farbenpracht, die Büsche sahen aus wie mit der Nagelschere getrimmt. Das gesamte Anwesen lag in einem flachen Tal, das auf drei Seiten von nebelumwaberten Bergen begrenzt war.

				Nutzbauten am westlichen Ende sorgten dafür, dass die Einrichtung autark war: ein Kühlhaus, eine Schlachterei, eine Molkerei, Gemüse- und Obstgarten, dazu eine Bowlingbahn, zwei Kinos und eine Konzertbühne, Schlafstätten für die Mitarbeiter sowie eine Polizei- und eine Feuerwehrstation. Das Bestreben nach Unabhängigkeit entsprang einerseits dem hehren Ziel, die Ehre der Einrichtung wiederherzustellen, zum anderen aber wurde dadurch das übrige Ventura County vor den Nachbarn beschützt, die wegen psychischer Erkrankungen oder Schwächen oder als »spezielle Fälle« hier lebten.

				Ich verbrachte die vier Wochen meines Aufenthalts mit Kindern, die weiter entwickelt waren als die Unglücksraben, die ich Jahre später zu begutachten hatte, die aber trotzdem nicht in der Lage waren, in die Schule zu gehen. In den meisten Fällen gab es eine organische Ursache: Epilepsie oder ähnliche Erkrankungen, postenzephalitisches Syndrom, Genommutationen und verwirrende Kombinationen von Symptomen, die man Jahrzehnte später unter dem Sammelbegriff Autismus zusammenfassen würde. Damals fand man verschiedene Termini dafür, ich erinnere mich zum Beispiel an »idiopathische neurosoziale Störung«.

				Sechzig Stunden die Woche arbeitete ich daran, meine Beobachtungsgabe zu schulen, durfte ausprobieren und bekam praktische Einblicke in die Psychopathologie des Kindes- und Jugendalters, in Spieltherapie, kognitive Umstrukturierung und angewandte Verhaltensanalyse. Was ich aber vor allem lernte, war Demut und Zurückhaltung in meinem Urteil. V-State war kein Ort für Helden; wenn Besserung eintrat, dann graduell und kaum wahrnehmbar. Ich lernte, jeden Tag mit einem Mantra zu beginnen: Setze dir klare und realistische Ziele, und freue dich, wenn es gut läuft.

				Auf den ersten Blick wirkte die Klinik wie eine idyllische Flucht aus der Realität, doch ich erlebte alsbald, dass die allumfassende Stille ohne jegliche Vorwarnung unterbrochen werden konnte, von Schreien und Wimmern und einem Krachen, das klang, als ob Holz auf Haut traf und das vom östlichen Ende des Geländes herüberdrang.

				Die Spezialstation war eine Art Krankenhaus im Krankenhaus, eine Anhäufung schäbiger niedriger Bauten, die sich an den Granitfelsen im Osten schmiegten und von dem allgegenwärtigen roten Eisenzaun mit dem Stacheldrahtverhau abgetrennt wurden. Die Gitterstäbe hier waren dicker, die Fenster spärlicher. Hinter dem Zaun patrouillierten in unregelmäßigen Abständen Wachen. Der umgebende Garten war meist menschenleer. Kein einziges Mal habe ich dort einen Patienten gesehen.

				Eines Tages fragte ich meine Supervisorin, was dort los sei.

				Gertrude Vanderveul, Psychologin, Amerikanerin, grauhaarig und elegant, hatte ihre Ausbildung in England absolviert, im Londoner Maudsley Hospital. Sie liebte maßgeschneiderte Hosenanzüge und preisgünstiges, festes Schuhwerk, war ein großer Fan von Mahler, lehnte aber im Übrigen alles ab, was nach Bach gekommen war, und hatte in ihrer Londoner Zeit als Forschungsassistentin für Anna Freud gearbeitet. (»Eine reizende Person, aber viel zu fixiert auf ihren Daddy, um ein normales Sozialleben zu führen.«)

				An dem Tag, als ich die Frage stellte, spazierten wir unter wolkenlosem Himmel auf dem Gelände umher. Das Wetter war traumhaft, die Luft duftete wie frische Wäsche, und wir sprachen über meine Fälle. Anschließend lenkte sie das Gespräch auf die Methoden von Piaget und deren Grenzen und forderte mich auf, meine Meinung dazu abzugeben.

				»Ausgezeichnet«, sagte sie. »Ihre Ansichten sind sehr scharfsinnig.«

				»Danke«, sagte ich. »Darf ich Sie etwas über die Spezialstation fragen?«

				Sie antwortete nicht.

				Weil ich annahm, dass sie mich nicht gehört hatte, wiederholte ich meine Frage. Sie hob einen Finger an den Mund, und wir setzten unseren Spaziergang fort.

				Ein paar Augenblicke später sagte sie: »Dieser Ort ist nichts für Sie, mein lieber Junge.«

				»Bin ich etwa zu grün dafür?«

				»Das ist das eine«, erwiderte sie. »Aber zum anderen mag ich Sie.«

				Als ich nichts darauf erwiderte, sagte sie: »Vertrauen Sie mir, Alex.«

				Hatte Marlin Quigg ähnliche Erfahrungen gemacht, vielleicht sogar am eigenen Leib?

				Interessante Neuorientierung.

				Bist ein kluges Mädchen, Robin.

				Ich ging wieder nach draußen, um ihr zu sagen, dass sie uns möglicherweise einen großen Schritt weitergebracht hatte, doch sie war nicht mehr am Teich. Ihre Atelierfenster waren beleuchtet, und ich hörte das Surren einer Säge. Ich kehrte in mein Arbeitszimmer zurück und rief Milo an.

				»Quigg hat nicht in einer Schule unterrichtet. Er hat im Ventura State Hospital gearbeitet.«

				»Okay.« Zerstreut.

				Ich sagte: »Vielleicht hat er seine Frau angeschwindelt, was den Grund für seinen Berufswechsel anging. Ich frage mich, ob in V-State nicht irgendetwas passiert ist, das ihn in die Flucht geschlagen hat.«

				Ich erzählte von den irritierenden Geräuschen, die ich aus der Spezialstation gehört hatte, und Gertrudes Reaktion auf meine Frage. »Das könnte die Verbindung zu Quigg sein.«

				Er sagte: »Ein Patient mit einem alten Groll? Wie lange ist das her, Alex?«

				»Quigg ist vor vierundzwanzig Jahren dort weggegangen, aber unser Mann könnte ein gutes Gedächtnis haben.«

				»Es vergehen vierundzwanzig Jahre, bis er darauf kommt?«

				»Das Töten hat ihn darauf gebracht«, sagte ich. »Er kam so richtig in Fahrt, und da fielen ihm die schlimmen Zeiten in V-State wieder ein.«

				»Lernen durch Wiederholen. Quigg war also damals alles andere als ein Softie?«

				»Nicht unbedingt. Für jemand mit paranoiden Neigungen genügt schon ein schiefer Blick.«

				»Wunderbar … aber abgesehen von deiner Vermutung, Quigg hätte geflunkert, gibt es keinen Beweis dafür, dass er in dieser speziellen Abteilung gearbeitet hat.«

				»Noch nicht, aber ich bleibe dran.«

				»Schön. Lass uns darüber reden, wenn ich zurück bin.«

				»Was hast du vor?«

				»Mich um Opfer Nummer fünf zu kümmern.«

				»Oh nein. Wann? Wo?«

				»Die Leiche ist gerade erst aufgetaucht. Diesmal hatten die Kollegen der Hollywood Division das Vergnügen. Petra hat es erwischt. Sie ist ein toughes Mädchen, aber sie klingt trotzdem ziemlich fertig. Ich bin schon auf dem Weg.«

				»Gib mir die Adresse.«

				»Vergiss es«, sagte er. »Da ist sowieso der Teufel los, und du weißt ja, was dich erwartet.«

				»Wie du meinst.«

				Er atmete tief durch. »Hör zu, ich weiß nicht, ob ich den Fall behalte oder nicht, angeblich ›überdenkt‹ Seine Bombastigkeit die Sache gerade. Es macht also keinen Sinn, wenn du dir die Nacht um die Ohren schlägst. Außerdem überprüfe ich gerade einen Haufen nutzloser Anrufertipps, und morgen früh muss ich in ein Hotel am Flughafen, um mich mit Usfels und Parnells Eltern zu treffen. Beide Familien auf einmal, das wird sicher ein Heidenspaß.«

				Ein neuer Mord, so unmittelbar nach der Meldung in den Nachrichten, das schien eine direkte Reaktion des Täters zu sein. Er verhöhnte die Polizei. Ich dachte noch einmal über meine These zu den Fragezeichen nach. Milo hatte wohl recht gehabt. Ich ging in mein Büro, setzte mich an den Rechner und googelte verschiedene Kombinationen aus Ventura State Hospital kriminell geistesgestört Kind Mörder jung ausweiden Fragezeichen. Als dabei nichts Sinnvolles herauskam, dachte ich eine Zeitlang über Shimoffs Zeichnung nach. Hatte sie mein Gedächtnis angeregt, weil ich vor vielen Jahren eine jüngere Version des mondgesichtigen Mannes im V-State gesehen hatte?

				Ein Patient, mit dem ich gearbeitet hatte? Oder dem ich auf einer der Stationen begegnet war? Jemand, der clever genug war, den Ärzten vorzugaukeln, dass er gar nicht in die Spezialstation gehörte und deshalb in einer der offenen Stationen lebte?

				Die Lehrer in einer Klinik verbringen mit Abstand am meisten Zeit mit den Patienten. War Marlin Quigg an dem schwer gestörten Jungen etwas aufgefallen, das allen anderen entgangen war? Hatte er seine Beobachtungen ausgesprochen und die Ärzte davon überzeugt, den Patienten zu isolieren?

				Hass – das wäre ein Bilderbuchmotiv.

				Und für Milos Einwand, warum er so lange auf seine Rache gewartet hatte, gab es nur eine Antwort.

				Weil er all die Jahre eingesperrt gewesen war.

				Wieder in Freiheit und zu einem wahren Monstrum herangewachsen, hatte er sich darangemacht, die Dinge richtigzustellen. Er hatte Quigg ausfindig gemacht und dessen Gewohnheiten ausgekundschaftet, um sich beim abendlichen Gassigehen als höflicher Spaziergänger bei ihm einzuschmeicheln.

				Er hatte gewusst, wen er vor sich hatte, für Quigg jedoch gab es keinen Anhaltspunkt, in dem Mann mit dem Lammfellmantel das gestörte Kind aus einer fernen Vergangenheit zu erkennen.

				?

				Rate mal, warum ich das tue.

				Ha ha ha.

				Gertrude Vanderveul hatte gewusst, was in der Spezialstation vor sich ging. Deshalb hatte sie mich davor gewarnt.

				Vertrauen Sie mir, Alex.

				Vielleicht würde sie mir heute sagen, warum.

				Ich suchte im Cyberspace nach ihr, zunächst auf der Website der American Psychological Association, dann auf der Homepage der kalifornischen Psychologenvereinigung und von dort aus in allen Richtungen.

				Sie war nirgends verzeichnet, nur ein Dr. Magnus Vanderveul, niedergelassener Augenarzt in Seattle. Vielleicht ein Verwandter, vielleicht auch nicht, doch um das herauszufinden, war es heute schon zu spät. Ich surfte noch ein wenig ziellos durch das Netz, fand aber nichts als Nieten und war ziemlich schlechter Laune, als Robin und Blanche aus dem Atelier ins Haus kamen, wobei ich mir Mühe gab, es zu verbergen.

				Blanche spürte meine Stimmungslage sofort, leckte mir aber die Hand und schmiegte sich an mein Bein, ein stämmiges, schrumpeliges Bündel Empathie.

				Robin brauchte nur eine Sekunde länger. »Was ist los?«

				Ich erzählte ihr von Quiggs Lüge. »Sieht so aus, als hättest du den entscheidenden Hinweis geliefert, Lady Sherlock.«

				Sie sagte: »Was haben diese Kinder denn so verbrochen?«

				»Weiß ich nicht, ich hab sie nie gesehen.« Ich beschrieb die Spezialstation und Gertrudes Zurückhaltung. »Ich konnte sie nicht dazu bringen, mir mehr darüber zu erzählen. Aber ich werde versuchen, sie ausfindig zu machen. Vielleicht ist sie jetzt gesprächiger.«

				»Appeliere an ihre mütterlichen Instinkte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Erzähl ihr, was du erreicht hast. Mach sie stolz. Wickle sie einfach um den kleinen Finger.«

				Um zehn Uhr am nächsten Tag hatte sich Milo noch nicht gemeldet. Über das letzte Opfer war nichts in den Nachrichten gewesen, und so nahm ich an, dass der Polizeichef die Informationen unter Verschluss halten wollte.

				Ich versuchte es in Dr. Magnus Vanderveuls Praxis in Seattle. Eine Frauenstimme antwortete: »Lasik by Design.«

				Der Herr Doktor sei den ganzen Tag mit Operieren beschäftigt, wenn ich mich jedoch über Myopie oder Presbyopie informieren wolle, könne sie mich gern weiterverbinden.

				»Das ist nett, aber ich möchte Dr. Vanderveul persönlich sprechen.«

				»In welcher Angelegenheit?«

				»Seine Mutter und ich sind alte Bekannte, und ich würde gern den Kontakt zu ihr wiederaufnehmen.«

				»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte die Rezeptionistin. »Sie ist letztes Jahr verstorben. Dr. Vanderveul ist zu ihrer Beerdigung geflogen.«

				»Das tut mir leid«, sagte ich und empfand es in vielerlei Hinsicht als traurig. »Wo war denn die Beerdigung?«

				Eine Sekunde Stille. »Sir, ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben. Auf Wiederhören.«

				Im Netz fand ich die Todesanzeige: Palm Beach, Florida. Das Internet-Archiv der Lokalzeitung stellte den Nachruf zum Herunterladen bereit.

				Professor Gertrude Vanderveul war einer kurzen schweren Krankheit erlegen. Ihre Tätigkeit in V-State wurde erwähnt, ebenso dass sie anschließend nach Connecticut gegangen war, um einen Lehrstuhl zu übernehmen. Sie hatte ein Buch über Psychotherapie mit Kindern veröffentlicht und eine Kommission des Weißen Hauses zum Thema Pflegekinder und Heimunterbringung beraten. Vor zehn Jahren war sie nach Florida gezogen, wo sie sich bei verschiedenen Sozialdiensten engagierte und ihrer lebenslangen Leidenschaft für die Lilienzucht nachging. Die Witwe eines vor vielen Jahren verstorbenen Orchesterdirigenten hatte einen Sohn, Dr. Magnus Vanderveul, in Redmond, Washington, hinterlassen und zwei Töchter, Dr. Trude Prosser in Glendale, Kalifornien, und Dr. Ava McClatchey in Vero Beach, sowie acht Enkel.

				Statt Blumen waren Spenden an den Kinderschutzbund des Staates Florida erbeten.

				Trude Prosser führte eine Praxis für klinische Neuropsychologie am Brand Boulevard in Glendale, nördlich von L. A. Mein Anruf wurde von einer Automatenstimme beantwortet. Das Gleiche in Ava McClatcheys geburtshilflicher Gemeinschaftspraxis.

				Nachdem ich Gertrudes hochgebildeten Sprösslingen auf Band gesprochen hatte, ging ich laufen. Ob sie reagieren würden?

				Als ich zurückkam, hatten alle drei bereits zurückgerufen.

				Um erst einmal in der Nähe zu bleiben, fing ich mit Trude an. Diesmal ging sie selbst dran und sagte mit süßer Mädchenstimme »Dr. Prosser«.

				»Hier Alex Delaware. Danke für Ihren Rückruf.«

				»Sie waren einer von Mutters Studenten.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

				»Sie war meine Supervisorin während eines Praktikums. Sie war eine wunderbare Lehrerin.«

				»Das war sie«, sagte Trude Prosser. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Ich fing an zu erklären.

				Sie sagte: »Ob Mutter je von einem mörderischen kleinen Monster geredet hat? Nein, sie hat überhaupt niemals über ihre Patienten geredet. Sie sollten wissen, dass ich Sie zwar nicht kenne, dass ich aber ziemlich viel von Ihnen weiß. Meine Mutter fand äußerst faszinierend, was Sie tun. Ihre Ermittlungsarbeit.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass sie davon wusste.«

				»Allerdings. Sie wurden in einem Zeitungsartikel über irgendeinen Kriminalfall erwähnt. Mutter erkannte Sie sofort wieder. Wir saßen beim Mittagessen, da deutete sie ganz begeistert auf Ihren Namen. ›Das war einer meiner Praktikanten, Trude. Ein kluger junger Mann, sehr wissbegierig. Ich habe ihn damals von den bösen Sachen ferngehalten, aber anscheinend habe ich ihn damit erst recht auf den Geschmack gebracht.‹«

				»Haben Sie irgendeine Idee, wovor sie mich beschützen wollte?«, fragte ich.

				»Ich nehme an, vor den gefährlichen Patienten.«

				»In der Spezialstation.«

				»Mutter hielt sie für nicht behandelbar. Sie war der Meinung, dass man bei solch schwere Formen von Persönlichkeitsstörungen mit psychologischen oder psychiatrischen Methoden nichts ausrichten könne.«

				»Hat sie selbst mit solchen Patienten gearbeitet?«

				»Wenn ja, hat sie davon nie etwas erwähnt«, sagte Trude Prosser. »Das hatte nicht nur etwas mit dem Arztgeheimnis zu tun. Sie sprach generell nicht mit uns über die Arbeit. Aber sie war viele Jahre in V-State, es kann also gut sein, dass sie auch diese Abteilung durchlief. Wie lange waren Sie denn bei ihr, Alex?«

				»Einen denkwürdigen Monat lang«, sagte ich.

				»Sie war eine wunderbare Mutter. Vater starb, als wir noch klein waren, und sie hat uns ganz allein aufgezogen. Eine der Lehrerinnen meines Bruders fragte sie einmal, wie sie es gemacht habe, so wohlerzogene Kinder zu haben; ob sie wohl eine geheime Methode habe, ein Psychologengeheimnis.«

				Sie lachte. »Die Wahrheit ist, zu Hause waren wir wilde Hummeln, nur nach außen hin taten wir so, als ob. Mutter nickte also bedächtig und erklärte: ›Es ist ganz einfach. Ich schließe sie in den Gemüsekeller und geben ihnen nur trockenes Brot und abgestandenes Wasser.‹ Die arme Frau wäre fast aus den Schuhen gekippt, bis sie merkte, dass meine Mutter sie auf den Arm nahm. Tja, aber um ehrlich zu sein, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Die Frage wird Ihnen merkwürdig vorkommen. Hat sie jemals etwas von Fragezeichen erzählt?«

				»Wie bitte?«

				»Ein Kind, das Fragezeichen malt. Hat Ihre Mutter mal so etwas erwähnt?«

				»Nein«, sagte sie. »Mutter hat definitiv nie über Patienten gesprochen. Sie hielt sich an die Schweigepflicht. Da war sie absolut kompromisslos.«

				»Hat sie mal einen Lehrer namens Marlin erwähnt?«

				»Marlin«, wiederholte sie. »Wie der Fisch. Immerhin kann ich jetzt auch mal Ja sagen. Ich kann mich an den Namen erinnern, weil er eine Zeitlang so etwas wie ein Familiengag bei uns war. Mag – mein Bruder – war in den Semesterferien zu Hause und hatte sich rasch zu dem vorlauten Bengel zurückentwickelt, der er früher gewesen war. Als Mutter ankündigte, dass jemand namens Marlin zu Besuch käme und wir uns deshalb verdünnisieren sollten, um nicht zu stören, sprang Mag natürlich sofort darauf an. Wir sollten Mr. Fish Tunfischsalat geben, schlug er Mutter vor, dann könnten wir zusehen, wie er zum Kannibalen wird. Meine Schwester Ava und ich fanden das natürlich zum Totlachen, obwohl wir ebenfalls längst aus dem Flegelalter heraus waren. Aber so war das immer mit Mag. Sobald er zu Hause war, regredierten wir alle schlagartig. Das wiederum spornte Mag an, und er erfand noch mehr fürchterliche Wortspiele – Marlin spricht bestimmt mit gespaltener Seezunge, Marlin, was für eine kleine Krabbe, so ein kalter Fisch. Und so weiter. Als Mutter sich von ihrem Lachanfall erholte hatte, schärfte sie uns ein, wir dürften uns auf keinen Fall blicken lassen, solange der arme Bub da wäre, denn er sei Lehrer in V-State, mache gerade eine schwere Phase durch und brauche etwas Aufmunterung.«

				»Sie hat Quigg einen Buben genannt?«

				»Hm«, machte Trude Prosser. »Es ist zwar schon lange her, aber ich glaube trotzdem, dass mich mein Gedächtnis nicht trügt. Er war natürlich ein erwachsener Mann, schließlich war er Lehrer. Aber vielleicht wirkte er auf sie wie ein Kind, weil er so verletzlich war. Jedenfalls, da wir alle wussten, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Mutter anzulegen, wenn sie auf ihrem professionellen Beschützertrip war, gingen wir ins Kino. Als wir wieder heimkamen, war sie schon wieder allein.«

				»Ist Quigg später noch einmal aufgetaucht?«

				»Nicht dass ich wüsste. Denken Sie, damals ist etwas passiert, das irgendwie mit seiner Ermordung zusammenhängt? Dass irgendein gewalttätiger Patient ihn nach all den Jahren umgebracht hat?«

				»Im Augenblick treten die Ermittlungen ziemlich auf der Stelle. Wir sehen uns nach allen Richtungen um. Gibt es noch jemanden, der sich an die Zeit in V-State erinnern kann?«

				»Mutters Chef war ein Psychiater namens Emil Cahane. Ich denke, er war stellvertretender Leiter der Klinik oder so etwas in der Art.« Sie buchstabierte den Namen. »Ich habe ihn ein paarmal getroffen – auf Weihnachtsfeiern und so. Er war mehrmals zum Essen bei uns. Er war älter als Mutter. Inzwischen muss er weit über achtzig sein.«

				»Kannten Sie noch andere Studenten von ihr?«

				»Sie hat ihre Praktikanten nie mit nach Hause gebracht oder über sie gesprochen. Bis zu dem Moment, als sie Sie in der Zeitung wiedererkannte, hatte ich nie von Ihnen gehört.«

				»Außer Marlin Quigg und Dr. Cahane war also nie jemand aus dem V-State bei Ihnen zu Hause?«

				»Dr. Cahane zum Abendessen einzuladen war mehr so ein gesellschaftliches Ding«, sagte sie. »Aber sonst, nein.«

				»Sie sagte zu Ihnen, Quigg würde eine schwere Phase durchleben.«

				»Das konnte alles bedeuten. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke … wenn Mutter ihre Regeln gebrochen hat, muss es schon sehr ernst gewesen sein. Vielleicht sind Sie ja wirklich an etwas dran. Andererseits – dass jemand so lange seinen Hass in sich trägt? Gütiger Himmel, das ist ja furchtbar.«

				Ich sagte: »Ihre Geschwister haben mich auch zurückgerufen. Denken Sie, die beiden haben vielleicht noch etwas hinzuzufügen?«

				»Mag ist ein bisschen älter als ich, er kann vielleicht aus einer anderen Perspektive erzählen, andererseits war er zu der Zeit nur noch ganz selten zu Hause. Ava ist die Jüngste von uns, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas weiß, aber versuchen würde ich es trotzdem.«

				»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

				»Vielen Dank, dass Sie sich bei mir gemeldet haben. Über Mutter zu sprechen, ist immer schön.«

				Dr. Ava McClatchey sagte: »Trude hat mich gerade angerufen. Zuerst konnte ich mich gar nicht erinnern. Erst als Trude Mags dumme Fischwitze aufbrachte, dämmerte es mir wieder. Aber mehr als das, was Trude Ihnen erzählt hat, kann ich auch nicht beitragen. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, auf mich wartet ein Kaiserschnitt. Viel Glück.«

				Dr. Magnus Vanderveul sagte: »Nein, wir waren schon unterwegs zum Kino, bevor der Kollege kam, und als wir heimkamen, war er schon wieder weg. Ich habe Mutter auch mit weiteren Wortwitzen verschont – und sie nicht gefragt, ob sie ihren Fang wieder ins Wasser geworfen hätte oder so.« Er grinste. »So wie sie geguckt hat, hab ich mich lieber zurückgehalten.«

				»Wie hat sie denn geguckt?«

				»Sorgenvoll«, sagte er. »Rückblickend betrachtet, ist das seltsam. Mutter war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.«
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				Ich war Dr. Emil Cahane nie begegnet. Als Vizechef der Klinik hatte er sich nicht mit ständig wechselnden Praktikanten abgegeben.

				Aber wenn ich Glück hatte, würde sich das bald ändern.

				Cahane war in keinem öffentlichen Verzeichnis zu finden, noch war er Mitglied der American Psychiatrist Association oder sonst einer psychoanalytischen Vereinigung. Keine Approbation für Kalifornien oder benachbarte Bundesstaaten. Ich überprüfte Regionen an der Ostküste mit hoher Dichte an Psychiatern: New England, New York, Pennsylvania, Illinois, New Jersey, Florida, wo Gertrude gelandet war – nichts.

				Nichts.

				Weit über achtzig. Was, wenn er auch schon …?

				Dann aber entdeckte ich ihn doch in einem halbwegs aktuellen Link; die L. A. Mental Health Commission hatte ihm vor anderthalb Jahren einen Preis für sein Lebenswerk verliehen.

				Das Foto zeigte einen dürren Mann mit Raubvogelgesicht, schlohweißem Haar und schiefem Lächeln, dessen asymmetrische Physis auf einen Schlaganfall oder etwas Ähnliches hindeutete.

				Zu Cahanes Verdiensten zählten seine Jahre in V-State, zwei Jahrzehnte Arbeit mit missbrauchten Kindern, Pflegefamilien und den Sprösslingen von Kriegsveteranen. Er hatte über die Posttraumatische Belastungsstörung geforscht, über Schädel-Hirn-Traumata und psychologische Schmerzkontrolle und eine Studie über die emotionalen Folgen von Ehescheidungen für Kinder finanziert, und zwar an der medizinischen Fakultät am anderen Ende der Stadt, an der er einen Lehrstuhl innehatte.

				Dieselbe Fakultät hatte auch mich kürzlich ausgezeichnet.

				Zwanzig Jahre ehrenamtlicher Tätigkeit bedeutete, dass er V-State wenige Jahre nach Marlin Quigg verlassen hatte.

				Ich rief die Fakultät an, erwischte eine Rezeptionistin, die mich kannte, und fragte nach der aktuellen Adresse und Telefonnummer von Cahane.

				»Kein Problem, Doktor.«

				Ventura Boulevard in Encino. Das mussten gewerbliche Räume sein. 

				Er hatte keine Approbation und arbeitete trotzdem?

				Eine klare Frauenstimme antwortete: »Cahane und Geraldo, wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Hier ist Dr. Delaware. Ich möchte gerne Dr. Cahane sprechen.«

				»Das ist die Kanzlei von Mister Michael Cahane.«

				»Ist er Anwalt?«

				»Geschäftsführer.«

				»Ich habe diese Nummer von der medizinischen Fakultät bekommen.«

				»Die medizinische – oh«, sagte sie. »Mr. Cahanes Onkel nutzt diese Adresse für seine Post.«

				»Dr. Emil Cahane.«

				»Was möchten Sie denn von ihm?«

				»Ich habe unter Dr. Cahane im Ventura State Hospital Praktikum gemacht und würde gerne Kontakt zu ihm aufnehmen.«

				»Ich darf seine persönlichen Daten leider nicht herausgeben.«

				»Könnte ich denn mit Mr. Cahane sprechen?«

				»Er ist in einem Meeting.«

				»Wann ist er denn wieder zu erreichen?«

				»Ich werde ihm Ihre Nummer geben.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Danke. Bitte richten Sie Dr. Cahane aus, dass ein weiterer Mitarbeiter aus der Klinik verstorben ist. Ich dachte, das würde ihn interessieren. Marlin Quigg.«

				»Wie traurig«, sagte sie ohne jede Emotion. »Ab einem gewissen Alter fängt es an, dass die Freunde wegsterben.«

				Neun Minuten später klingelte das Telefon. Ich nahm ab, bereit, zu meiner Verkaufsrede für Dr. Cahane anzusetzen.

				Milo sagte: »Petra und ich treffen uns zu einem Strategiemeeting, willst du nicht vorbeikommen?«

				»Wann und wo?«

				»In einer Stunde. Der übliche Treffpunkt.«

				Das Café Moghul war bis auf zwei zusammengesunkene Detectives leer.

				Milos Tandoori-Lamm-Berg war unberührt. Ebenso Petra Connors Meeresfrüchtesalat.

				Milo begrüßte mich mit einer schlappen Handbewegung, die man als apathisch hätte interpretieren können, Petra gelang ein schmales Lächeln. Ich setzte mich.

				Petra ist eine kluge, junge Kommissarin, eine ehemalige Werbegrafikerin mit außergewöhnlich scharfem Blick und einer ruhigen, zurückhaltenden Art, die von manchen als Kälte missverstanden wird.

				Sie ist schmal und hager, auf eine Art, die, ob zu Recht oder Unrecht, Selbstvertrauen und Gelassenheit ausstrahlt. Ihr dichtes schwarzes Haar ist zu einem praktischen Bob geschnitten und sieht immer ordentlich frisiert aus. Ihr Makeup ist dezent, aber kunstvoll, ihre Augen klar und dunkel. Sie trägt enge Stoffhosen, schwarz oder dunkelblau, und setzt ihre Bewegungen sparsam ein, hört mehr zu, als dass sie redet. Alles in allem wirkt sie wie das Mädchen, das schon in der Highschool alle bewundert haben. Aus dem, was sie in all den Jahren über sich preisgegeben hat, interpretiere ich allerdings, dass es so einfach nicht gewesen sein kann.

				Heute waren ihre Lippen bleich und aufgesprungen, die Augen rotgerändert. Ihre Frisur saß wie immer perfekt, doch ihre Hände verkrallten sich so fest ineinander, dass ihre zarten Fingerknöchel weiß hervortraten. An einem Finger war die Nagelhaut eingerissen.

				Sie sah aus, als hätte sie eine lange, qualvolle Reise hinter sich.

				Seit sie es gesehen hatte.

				Sie löste ihre Hände und legte sie flach auf den Tisch. Milo rieb sich einen Nasenflügel. Die Frau mit Brille und Seidensari, der heute rot war, rauschte herbei und erkundigte sich nach meinen Wünschen. Ich bestellte Eistee. Petra aß ein Salatblatt und prüfte ihr Handy, an dem es nichts zu prüfen gab.

				Milo steckte sich mutig etwas Lamm in den Mund, verzog dann aber das Gesicht, als hätte er Erbrochenes geschluckt. Er schob seinen Teller von sich, klemmte den Finger in seinen Hosenbund und rutschte mit dem Stuhl etwas zurück, als wollte er sich generell vom Gedanken an Essen distanzieren.

				Er sah Petra an.

				Sie sagte: »Leg los.«

				»Nummer fünf«, begann Milo, »ist ein armer Teufel namens Lemuel Eccles, weiß, männlich, siebenundsechzig. Ein Obdachloser, der mehrere Schlafplätze in der Stadt hatte, vor allem in East Hollywood, nördlich vom Boulevard, unmittelbar an der Western Avenue, hinter einem Autoteile-Laden; einer davon wurde jetzt zu seiner letzten Ruhestätte.«

				Ich fragte: »Wer hat ihn gefunden?«

				»Ein Mitarbeiter eines privaten Müllentsorgers. Eccles’ Leiche lag neben einem Abfallcontainer.«

				»Die gleiche Technik?«

				Petra zuckte zusammen und murmelte »Lieber Gott«, ehe sie mit abgewandtem Blick fortfuhr. »Die Kollegen von der Streife kannten Eccles, er hat ein langes Vorstrafenregister. Aggressives Betteln, Ladendiebstahl, Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses, unter anderem wegen eines Angriffs auf einen Touristen, Stammgast im County-Knast.«

				»Der alltägliche nervige Suffkopf«, sagte Milo.

				Sie erwiderte: »Offenbar war er für irgendjemanden mehr als nur das. Wenn er ihm so etwas angetan hat.«

				»Nicht unbedingt«, sagte ich.

				Beide sahen mich an.

				»Dinge, die uns lächerlich erscheinen, sind für unseren Mann übergroß. Die Vorstellung, Falsches richtigzustellen, sei das nun gerechtfertigt oder nicht, verschafft ihm die Rechtfertigung dafür, seine Fantasien auszuleben.«

				Petra sagte: »Wenn ihn jemand ärgert, schlitzt er ihn auf? Das ist ja Wahnsinn.«

				Milo klopfte mir auf die Schulter. »Deshalb ist ja auch er bei uns.«

				Sie schloss die Augen und massierte sich die Lider, ehe sie langsam und tief durchatmete.

				Ich sagte: »Glenda Usfel hat ihn aus der Klinik geworfen. Vita Berlin war von Natur aus bösartig, es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie ihn gereizt hat. Und Mr. Eccles’ Neigung, beim Betteln dreist und in betrunkenem Zustand aggressiv zu werden, würde auch ins Bild passen. Die meisten Menschen würden einfach weitergehen. Lammfell aber hat einen anderen Ansatz. Der Abschnitt von Hollywood ist ein reines Gewerbegebiet. Das bedeutet, abends ist dort nicht viel los. Ein alter Wermutbruder, der in einer Gasse liegt und schläft, wäre eine leichte Beute. Hatte er noch andere Verletzungen als die Bauchschnitte?«

				Petra sagte: »Schwarz-blaue Male auf der Oberlippe, direkt unter der Nase.«

				»Ein K.-o.-Schlag, wie bei Marlin Quigg, nur von vorne, weil Eccles wahrscheinlich stockbesoffen war. Oder auf dem Boden lag und schlief.«

				»Möglich, aber Eccles’ Leiche war über und über voller Blutergüsse, und die meisten davon sahen schon älter aus. Vielleicht eine alkoholbedingte verstärkte Neigung zu Hämatomen, oder er hat sich im Suff öfter mal angestoßen.«

				Milo sagte: »Der blaue Fleck an der Lippe sah frischer aus. Ich wette, er war weggetreten, als ihm unser Mann die Lichter ausgeblasen hat.«

				»Oder«, sagte Petra, »Eccles hörte den Übeltäter näher kommen, schreckte hoch und wurde dann ins Schlummerland zurückgeschickt.«

				»Schön«, sagte Milo, »wieder einmal haben wir eine Vorstellung davon, wie es abgelaufen ist. Aber das Warum ist nach wie vor alles andere als klar. Nicht dass ich dir deine Theorie von der Überreaktion nicht abkaufen würde, Alex. Das wäre dann ein Freibrief, warum nicht? Nur – Marlin Quigg passt nicht in dieses Schema. Es sei denn, du findest heraus, dass er Lammfells Lehrer war, als der noch ein kleines Arschloch war, und ihm das Eisenlineal über die Finger gezogen hat oder so was.«

				»Ganz so weit bin ich noch nicht, aber ich bin nah dran.« Ich berichtete, was mir die Vanderveul-Kinder erzählt hatten.

				Milo sagte: »Quigg besucht sie, um sich moralische Unterstützung zu holen? Das kann doch alles bedeuten.«

				»Nicht in Gertrudes Fall«, sagte ich. »Sie war knallhart, wenn es darum ging, Berufliches und Privates voneinander zu trennen. Sie hat nie vorher oder nachher jemanden aus der Klinik zu sich nach Hause eingeladen. Quigg muss etwas wirklich Schwerwiegendes auf dem Herzen gehabt haben. Sie hat sogar ihre Kinder weggeschickt, damit sie nichts mitbekommen.«

				»Akuttherapie.«

				»Oder ein Rat in der Not«, sagte ich. »Zum Beispiel, die Klinik zu verlassen. Was er kurz darauf getan hat. Er hat das Unterrichten komplett aufgegeben und einen ganz neuen Beruf ergriffen. Und er hat seine Frau über die Gründe belogen.«

				Petra sagte: »Irgendetwas in der Klinik hat ihm den Schneid abgekauft.«

				»Ein Patient, der Sachen machte, die bei ihm die Alarmglocken schrillen ließen, sodass er die Ärzte gewarnt hat? Wenn sie nicht auf ihn gehört haben, war das extrem frustrierend für ihn. Wenn doch, wurde der Patient möglicherweise in die Spezialstation überstellt, und damit hätte sich Quigg einen bitteren Feind eingehandelt.«

				Ich beschrieb die Lage der geschlossenen Abteilung mit dem Stacheldrahtzaun, die Totenstille, die unvermittelten Schreie.

				»Wer dorthin kam, musste erhebliche Einschränkungen hinnehmen, denn er tauschte ein offenes therapeutisches Umfeld gegen ein Gefängnis. Und das für meist viele Jahre.«

				»War denn der Rest der Klinik so heimelig?«, fragte Milo.

				»Es gab ein paar abgetrennte Abteilungen, aber das diente mehr dem Wohl und der Sicherheit der Patienten selbst, schwer entwicklungsverzögerten Menschen, die sich beim Umherwandern wehgetan hätten. Die Spezialstation dagegen diente der Sicherheit der anderen.«

				»Fesseln und Gummizellen?«

				»Ich habe nie herausgefunden, wie es dort zuging, weil mich Gertrude noch nicht einmal in die Nähe gelassen hätte. Sie mochte mich.«

				»Gab es denn Lehrer dort?«

				»Ich kann mich nur wiederholen: Weiß ich nicht.«

				Petra sagte: »Nun, irgendetwas hat Quigg dort so gestört, dass er wegging. Wie alt muss das kleine Monster denn gewesen sein?«

				»Quigg ist vor fünfundzwanzig Jahren aus V-State weggegangen. Die wenigen Beschreibungen, die wir von unseren Verdächtigen haben, skizzieren einen Mann in den Dreißigern. Dann müsste er damals also ein vorpubertäres Kind oder ein Teenager gewesen sein. Die Klinik ist vor zehn Jahren geschlossen worden. Wenn er bis zum Schluss dort war, haben wir einen gestörten jungen Mann Anfang, Mitte zwanzig, der mit seiner ganzen Wut in die Freiheit entlassen wird. Oder er hat nur so lange stillgehalten, weil er nach Atascadero oder Starkweather überstellt wurde, bevor man ihn endgültig entlassen hat.«

				»Oder«, fügte Milo hinzu, »er ist schon länger draußen, und das waren nicht seine ersten Morde.«

				Petra sagte: »Noch mehr aufgeschnittene Leichen«, und schüttelte den Kopf. »Nicht mal die Jungs vom FBI haben so ein Muster schon mal gesehen.«

				»Nicht jeder Mord wird aufgeklärt.«

				»Jahrelang passt er auf, dass niemand sein Geschnippel entdeckt, und dann kaschiert er plötzlich sein Treiben nicht mehr?«

				»So was kommt vor«, sagte Milo. »Täter gewinnen mit der Zeit Selbstbewusstsein.«

				»Oder«, fügte ich hinzu, »sie fangen an, sich zu langweilen, und brauchen einen größeren Kick.«

				Milo zog sein Handy heraus. »Wir brauchen jetzt diesen Psychiater, Cahane.« Er ließ den Namen unter Hausbesitzern suchen. Negativ.

				Petra sagte: »Er ist über achtzig, da könnte auch schon betreutes Wohnen infrage kommen.«

				»Hoffentlich ist er noch nicht senil«, meinte Milo.

				»Wenn er uns nicht weiterbringt«, beruhigte ich ihn, »finden wir andere, die etwas wissen – vielleicht jemanden, der tatsächlich in der Spezialstation gearbeitet hat.«

				Petra sagte: »Wir könnten versuchen, alte Personallisten zu ermitteln.« Sie kramte einen MAC-Lippenstift aus der Tasche und fuhr sich damit über die Lippen. »Schließlich ist das doch unser Job«, fügte sie lächelnd hinzu. »Zu ermitteln.«

				Als wir das Restaurant verließen, klingelten gleichzeitig ihre Handys. Und das war kein Zufall; zwei Lakaien aus dem Präsidium bestellten sie in die Stadt zu einer sofortigen »Planungssitzung«.

				Auf dem Weg zum Parkplatz fing Petras Apparat erneut an. Diesmal war es ihr Partner, Raul Biro, der bei der Hollywood Division am Schreibtisch saß.

				Er hatte Lemuel Eccles’ Sohn ausfindig gemacht, einen Anwalt aus San Diego. Wegen der räumlichen Entfernung hatte Biro per Telefon Kontakt zu ihm aufgenommen. Lem Jr. hatte jedoch am nächsten Tag geschäftlich in San Gabriel zu tun und würde auf dem Weg im Kommissariat vorbeischauen.

				Petra sagte: »Wir können die Befragung zusammen machen, oder ich kümmere mich allein darum, wenn du zu beschäftigt bist. Vorausgesetzt, wir werden nicht aus dem Fall ›herausgeplant‹.«

				»Vorausgesetzt«, sagte Milo. Wortlos gingen sie davon, ein Bär und eine Gazelle.

				Fünf Schritte später blieb Petra stehen und wandte sich zu mir um. »Danke für deine Anregungen, Alex.«

				Ohne sein Tempo zu verlangsamen, bellte Milo: »Ich unterstütze den Antrag.«
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				Ich fuhr nach Hause, um einen Blick in die Geschichte des Ventura State Hospital zu werfen und jemanden zu suchen, der mir mehr über die Patienten der Spezialstation erzählen konnte. Ganz besonders über einen jungen Mann mit einer sonderbaren Neugier.

				Wenn ich da nicht weiterkam, würde ich Emil Cahanes Neffen irgendwie zwingen, einen Kontakt zu seinem Onkel herzustellen. Als ich an meinem Schreibtisch Platz nahm, rief meine Telefonistin an. »Hier ist eine Dr. Angel in der Leitung. Sie sagt, es sei wichtig.«

				Donna Angel und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten, von meinem ersten richtigen Job auf der Krebsstation des Western Pediatric. Donna war eine der besten Ärzte dort gewesen, und so war ihr auch eine feste Dozentenstelle an der medizinischen Fakultät angeboten worden. Seit ich mich selbstständig gemacht habe, hat sie immer wieder kleine Patienten an mich überwiesen, die stets mit Weisheit und Hintersinn ausgewählt waren.

				Ein neuer Patient würde mich jetzt zwar von meiner Hauptaufgabe ablenken, doch kranke Kinder hatten immer Vorrang. »Stellen Sie sie durch«, sagte ich.

				»Freut mich, mal wieder von dir zu hören, Alex.« Donnas tiefe Raspelstimme klang noch kratziger als sonst. Als ich sie kennenlernte, hatte sie noch geraucht; ein altes Laster aus Collegetagen, das sie erst nach vielen vergeblichen Versuchen losgeworden war. Ich hoffte, dass der Reibeisensound nichts zu bedeuten hatte. 

				Sie hustete. »Verdammte Erkältung, Kinder sind wie Petrischalen für Viren.«

				Ich sagte: »Wird schon wieder. Was gibt’s?«

				»Ich habe hier jemanden, den du kennenlernen solltest.«

				»Okay.«

				»Kein Patient«, sagte sie. »Diesmal helfe ich dir.«

				Sie holte zur Erklärung aus.

				Ich sagte: »Wann?«

				»Jetzt gleich, wenn du es möglich machen kannst. Da ist eine gewisse … Dringlichkeit im Spiel.«

				Ich schaffte die Strecke in etwas weniger als einer Stunde. Das Western Pediatric Medical Center befand sich in dem vertrauten Prozess von Zerstörung und Wiederaufbau: Aus einer stahlbewehrten Grube erstand ein schimmernder Neubau mit Marmorfassade; wen kümmert schon das chronische Finanzdefizit.

				In der trostlosen Ödnis East Hollywoods war der Campus so etwas wie ein Hort der hehren Absichten. Einen knappen Kilometer Richtung Norden war Lemuel Eccles massakriert und liegen gelassen worden. Zufall, Karma oder Metaphysik? Jetzt war keine Zeit, das herauszufinden.

				Ich parkte auf dem Parkplatz für die Ärzte, nahm den Aufzug zum vierten Stock eines Glasbaus, der nach einem längst verstorbenen Stifter benannt war, lächelte mich am Empfangsschalter der Häma-Onko vorbei und klopfte an Donnas Tür.

				Sie öffnete, ehe ich die Hand herunternehmen konnte, schloss mich in die Arme und führte mich hinein.

				Auf ihrem Schreibtisch herrschte das übliche Chaos. Neben einem der beiden Besucherstühle stand ein Mann.

				»Dr. Delaware, das ist Mr. Banforth.«

				»John«, sagte der Mann und streckte mir die Hand entgegen.

				»Danke, dass Sie gekommen sind.«

				»Vielleicht sollte ich mich bei Ihnen bedanken.«

				Banforth wartete, bis ich saß, ehe er auf seinem Stuhl Platz nahm.

				Er war Mitte dreißig, knapp eins achtzig groß, kräftig gebaut, schwarz und hatte kurzes, vorzeitig ergrautes Haar. Auf seiner schmalen geraden Nase saß eine Schildpattbrille. Er trug einen braunen Pullover mit Rundhalsausschnitt, eine mokkafarbene Hose und Laufschuhe aus mahagonifarbenem Wildleder. An seinem Pullover steckte eine Golfnadel. An einem dünnen goldenen Kettchen um seinen Hals hingen zwei Figürchen, die Silhouetten eines Jungen und eines Mädchens.

				Donna sagte: »Ich lasse euch beide allein«, und ging nach draußen.

				Als die Tür zu war, sagte John Banforth: »Die Geschichte belastet mich.« Er überschlug seine Beine, runzelte dann aber die Stirn, als wäre alles, was nur den Anschein von Entspannung erwecken könnte, fehl am Platz, und stellte beide Füße wieder auf den Boden.

				»Okay«, sagte er, »na dann.« Er atmete tief durch. »Wie Dr. Angel Ihnen schon gesagt hat, ist meine Tochter Cerise ihre Patientin. Sie ist fünf und hat ein Nephroblastom, Stadium III, eine ihrer Nieren musste entfernt werden, und wir dachten, wir würden sie verlieren. Aber jetzt macht sie sich großartig, spricht richtig gut auf die Therapie an, und wir glauben alle, auch Dr. Angel, dass sie ein hohes Alter erreichen kann.«

				»Das ist wunderbar.«

				»Ich kann Dr. Angel gar nicht genug danken. Wenn jemand diesen Namen verdient, dann sie … nichtsdestotrotz ist die Behandlung eine einzige Höllenqual, und Cerises Körper reagiert extrem empfindlich, auf alles. Die letzte Chemo liegt ein paar Wochen zurück, sie musste danach noch so lange im Krankenhaus bleiben, bis sich ihre Werte stabilisiert hatten. Irgendwann durften wir sie dann endlich mit nach Hause nehmen. Wir wohnen in Playa Del Rey; auf dem Freeway klagte Cerise plötzlich, dass sie Hunger habe. Ich nahm die nächste Abfahrt, das war zufällig Robertson; zwischen lauter Fastfood-Restaurants fanden wir dann dieses Café – Bijou –, das ganz nett aussah. Wenn Cerise schon einmal etwas essen wollte, dann sollte es etwas Ordentliches sein. Außerdem war es um die Mittagszeit, und meine Frau und ich konnten auch etwas vertragen. Madeleine ist Tanzlehrerin, ich Golfprofi, wir achten auf vernünftige Ernährung.«

				»Klingt einleuchtend.«

				»Wir gingen also rein und bestellten, und alles war okay, bis Cerise anfing, weinerlich zu werden. Wahrscheinlich wären wir in dem Moment am besten mit ihr nach Hause gefahren, aber ihre Werte waren wirklich gut … Wenn das eigene Kind die Hölle durchlebt und sich dann plötzlich etwas wünscht – dann gibt man ihm das doch, oder?«

				»Natürlich.«

				»Trotzdem«, sagte Banforth. »Wir hätten es besser wissen müssen. Es kommt öfter vor, dass Cerise nach der Chemo ihre Kräfte überschätzt.« Seine Augen wurden feucht. »Sie ist durch die Hölle gegangen, aber sie hat immer versucht, stark zu sein.«

				Er förderte eine Brieftasche zutage und zeigte mir Fotos. Ein pausbäckiges kleines Mädchen mit einem Wust messingfarbener Ringellöckchen auf dem Kopf, dann dasselbe Kind, wenig älter, kahl, bleich, mit Warum-ich-Ausdruck in den Augen, die viel zu groß aus ihrem eingefallenen Gesichtchen hervorblickten.

				Ich sagte: »Sie ist bezaubernd«, und war überrascht über den Kloß in meinem Hals.

				»Sie verstehen, was ich meine. Es zerreißt einem das Herz, und man sagt Ja, auch wenn man weiß, dass es falsch ist.«

				»Natürlich.«

				»Es lief also alles ganz okay, dann wurde Cerise plötzlich superweinerlich. Sie fing an zu stöhnen, zuerst dachten wir, sie hätte Schmerzen, aber als wir sie fragten, sagte sie nein, sie könne auch nicht sagen, was los sei, manchmal denke ich, sie wusste es in dem Moment wirklich nicht. Dann auf einmal meinte sie, am allerliebsten hätte sie jetzt ein Eis. Normalerweise bekommt sie Eis immer erst als Nachspeise, aber …«

				Er versuchte noch einmal, seine Beine zu überschlagen. Dasselbe Unwohlsein, dieselbe Umkehrreaktion. »Ja, wir verwöhnen sie. Jared – unser Sohn, er ist zehn – beschwert sich in einem fort darüber. Aber bei allem, was Cerise durchgemacht hat … Jedenfalls bestellten wir ein Eis, doch als es kam, hatte Cerise ihre Meinung geändert und fing wieder an zu nölen. Als die Bedienung kam und fragte, ob sie einen Donut frisch aus dem Ofen wolle, sagte sie Ja.«

				Banforths Stirn war feucht geworden. Er tupfte sie mit einem Stofftaschentuch ab. »Klar hat sie uns in der Hand. Es ist die einzige Macht, die sie hat. Aber wenn sie erst einmal aus dem Gröbsten raus ist, werden wir anfangen, sie zu … Jedenfalls waren wir jetzt so weit, dass wir sofort zahlen und gehen wollten, aber ich habe noch nicht richtig meine Brieftasche herausgeholt, da schießt diese Frau am Nachbartisch hoch wie von der Tarantel gestochen, kommt auf uns zu gestampft und starrt Cerise an, von oben herab, bitterböse und hasserfüllt. Cerise ist ein sehr feinfühliges Kind, sie fängt sofort lauthals an zu heulen. Jeder normale Mensch hätte spätestens jetzt verstanden, was los ist, und wäre gegangen. Aber diese Frau nicht, ihr Blick wird sogar noch härter. Als würde sie versuchen, Cerise fertigzumachen, sie buchstäblich mit ihrem Blick zu töten, verstehen Sie?«

				»Nicht zu fassen«, sagte ich.

				»Madeleine und ich waren so schockiert, dass wir überhaupt nichts tun konnten. Dann nimmt mich die Frau mit ihrem Giftblick ins Visier. Ich sage: ›Was ist Ihr Problem?‹ Sie sagt: ›Leute wie Sie. Kranke essen im Krankenhaus und nicht im Restaurant.‹ Ich bin sprachlos, ich meine, ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe, unterdessen fängt Madeleine an zu erklären, sie ist immer so vernünftig, aber diese Verrückte, dieses schreckliche Biest, winkt bloß ab und sagt: ›Leute wie Sie. Wie können Sie es wagen, andere mit Ihrer Brut zu belästigen?‹ Da hab ich die Nerven verloren, also, ich meine, wirklich.«

				Banforth sah zur Tür. »Ich hätte es besser wissen müssen. Ich war beim Militär, ich wurde ausgebildet, Druck standzuhalten. Aber hier ging es um mein Kind. Cerise als Brut zu bezeichnen. Es war, als würde sie einen Sprengstoff zusammenmischen, um mich zum Explodieren zu bringen, und mir war das auch völlig klar, trotzdem hab ich die Nerven verloren. Ich habe sie nicht angerührt, so hirnlos war ich nicht. Ich bin allerdings aufgesprungen und auf sie zu, ich kann Ihnen sagen, Doktor, ich war nah dran, eine Dummheit zu begehen, zum Glück hat mir in dem Moment meine militärische Ausbildung doch noch geholfen. Ich habe mich also wieder hingesetzt, und sie ist zu ihrem Tisch zurück, hat uns aber die ganze Zeit über überheblich angegrinst. Als hätte sie gewonnen. Wir sind dann so schnell wie möglich raus, keiner von uns hat was gesagt. Auch nicht Cerise. Erst als wir zu Hause waren, meinte sie: ›Wegen mir ist immer alles blöd.‹ Oh Mann, das hat Madeleine und mir den Rest gegeben, und zwar richtig. Nachdem Cerise sich hingelegt hatte und schlief, brachen wir zusammen.«

				»Es tut mir so leid, dass Sie so was erleben mussten.«

				»Ja, das war richtig schlimm. Aber wir haben uns erholt. Und wissen Sie was, am nächsten Tag ging es Cerise bestens, als wäre nie was passiert.« Er zuckte die Achseln. »Wir nehmen die Dinge, wie sie kommen. Cerise zeigt uns, wie es geht.«

				Er nestelte an der Kette, fand die Anhänger und berührte beide.

				»Warum ich Dr. Angel gesagt habe, dass ich Sie sprechen möchte?«, fuhr er fort. »Genau genommen, kam sie auf die Idee, nachdem ich ihr den Rest der Geschichte erzählt hatte und wie er mich belastet. Sie sagte, sie kenne einen Arzt, der früher hier auf der Station tätig gewesen sei und jetzt mit diesem Detective zusammenarbeite – aber ich greife vor.«

				Beim dritten Mal Beinüberschlagen blieb es, doch Banforth sah immer noch aus, als wäre er zu einer schmerzhaften Verrenkung gezwungen worden. »Jetzt kommt der Teil, der merkwürdig klingen wird … Ich bin noch einmal hingefahren, Doc.«

				»Ins Bijou.«

				»Ein paar Tage später. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich hatte mich wieder beruhigt und dachte, vielleicht sollte ich noch mal hinfahren, vielleicht wäre sie dort und ich könnte vernünftig mit ihr reden. Sie aufklären, verstehen Sie? Über krebskranke Kinder und wie flexibel man da sein muss. Ich wollte alles richtig machen – ganz vernünftig mit ihr reden, egal wie sie sich benahm. Um mir selbst zu beweisen, dass ich alles im Griff hatte.«

				Er sah zur Seite. »Eine Schwachsinnsidee, was soll ich sagen. Jedenfalls, ich ging rein, und der Inhaber – ein langhaariger Typ mit einem Ohrring – erkannte mich und war total nett und sagte, meine Familie sei jederzeit willkommen. Was passiert sei, tue ihm wahnsinnig leid. Ich bedankte mich, und dann wollte ich wissen, ob er glaube, dass die Frau noch mal kommen würde, weil ich sie gerne über krebskranke Kinder aufklären würde, ganz auf die nette Tour. Da macht er so ein seltsames Gesicht und sagt: ›Vita? Die wurde ermordet.‹ Ich darauf: ›Oh verdammt, wann war denn das?‹ Er meint, kurz nachdem wir hier gewesen seien. Mir verschlägt es die Sprache, und ich gehe wieder. Erst später, auf dem Weg zur Arbeit, fällt mir etwas ein, das an dem Tag passiert ist, als die Frau uns beschimpfte. Ich hatte es verdrängt, wahrscheinlich ist es völlig unbedeutend. Aber es wollte mir nicht mehr aus dem Kopf, ich dachte ständig daran, und irgendwann habe ich Dr. Angel davon erzählt.«

				Ich wartete.

				John Banforth fuhr fort: »Als wir das Café verlassen und unser Auto erreicht hatten, trat hinter uns ein Mann aus der Tür. Zuerst ging er in die andere Richtung weg. Dann drehte er sich um und kam auf uns zu, ich denke, oh nein, jetzt bitte nicht noch ein Spinner, also scheuche ich Cerise und Madeleine ins Auto. Er kommt näher und lächelt, wobei ich nicht sagen kann, ob es ein freundliches oder ein irres Lächeln war, manchmal weiß man das ja nicht. Er muss wohl gemerkt haben, dass ich misstrauisch wurde, denn er blieb stehen und machte so.«

				Er hielt beide Handflächen flach vor sich. »Nach dem Motto: Ich komme in Frieden. Als ich nicht reagiere, zwinkert er und lächelt. Freundlich, aber irgendwie komisch, ich kann Ihnen nicht sagen, wieso, aber der Typ hat mir Angst eingejagt. Dann zwinkert er wieder, macht das Victory-Zeichen und geht weg. Die Geste hat mich irritiert und erschreckt, in dem Moment hatte ich jedoch nichts anderes im Kopf als ab nach Hause und Cerise versorgen. Aber nachdem ich von dem Mord an dieser Vita gehört hatte, fing ich an, mir Gedanken zu machen, dann dachte ich wieder, Quatsch, der wollte uns nur beruhigen und freundlich sein. Nur das Victory-Zeichen passte da nicht dazu, es war, als wollte er sagen, wir sind ein Team und wir haben gewonnen. Und das macht überhaupt keinen Sinn. Ich fing also an zu überlegen, was, wenn er denkt, er hat uns einen Gefallen getan? Wahrscheinlich ist überhaupt nichts dran, ich neige dazu, mich an Sachen festzubeißen. Trotzdem hab ich die Polizei angerufen und gefragt, wer den Mord an dieser Frau namens Vita bearbeitet. Sie brauchten eine Weile, aber dann sagten sie, Detective Sturgis, wir verbinden Sie. Ich hängte ein, weil ich dachte, sie könnten mich zurückverfolgen. Aber das ist nie passiert.«

				»Polizeitelefone haben keine Anruferkennung«, sagte ich. »Damit die Leute keine Hemmungen haben, anzurufen und Tipps zu geben.«

				»Oh … das leuchtet mir ein. Jedenfalls, ich musste immer daran denken, ob dieser Kerl es vielleicht getan haben könnte. Irgendein durchgeknalltes Arschloch, das denkt, wir stünden auf derselben Seite und er müsste dieser Frau etwas heimzahlen. Irgendwann hab ich dann Dr. Angel davon erzählt, und sie meinte, witzig, Sie arbeiten mit genau diesem Detective zusammen. Ich meinte, wow, das muss Karma sein, ich muss mir das unbedingt von der Seele reden.«

				Achselzucken. »Und da sind wir jetzt, Doc.«

				»Danke, dass Sie sich gemeldet haben. Wie sah der Mann aus?«

				»Also ist es doch wichtig«, sagte Banforth. »Verdammt.«

				»Nicht unbedingt, John. Im Moment geht die Polizei jedem Hinweis nach.«

				»Gibt es schon einen Verdächtigen?«

				»Es gibt verschiedene Informationsschnipsel, die möglicherweise wichtig sind oder auch nicht. Wie hat er ausgesehen?«

				»Ein Weißer«, erklärte er. »Fünfunddreißig, vierzig. Schwergewichtig, rundes Gesicht, das war’s auch schon.«

				»Haarfarbe?«

				»Braun – kurzes Haar, als wäre es geschoren gewesen und nachgewachsen.«

				»Augenfarbe?«

				»Kann ich nicht sagen.«

				»Geredet hat er nicht.«

				»Nein, er hat nur gezwinkert und das Victory-Zeichen gemacht. Ein richtiger Hinweis ist das nicht, deshalb hab ich auch versucht, die ganze Sache zu verdrängen.«

				»Ihr erster Eindruck war, dass irgendetwas an ihm nicht stimmte.«

				»Aber ich kann Ihnen nicht sagen, was, tut mir leid.«

				Ich gab ihm Zeit. Er schüttelte den Kopf.

				»Wie war er angezogen?«

				»Er hatte einen Mantel an. Einen richtigen Wintermantel, dabei war es ein warmer Tag – das ist etwas, das nicht richtig stimmte. Wahrscheinlich war es das, was ich seltsam fand.«

				»Was war das für ein Mantel?«

				»So ein mit Plüsch gefüttertes Ding«, sagte Banforth. »Außen braun, könnte Wildleder gewesen sein, aber auch Stoff, ich hab nicht darauf geachtet. Oh ja, und noch etwas anderes. Er hatte ein Buch dabei. Wie ein Student. Nur sah er nicht aus wie ein Student.«

				»Was für ein Buch?«

				»Kein richtiges Buch mit festem Einband – mehr etwas Zeitschriftenartiges. Könnte ein Rätselheft gewesen sein, denn auf dem Cover war ein großes Fragezeichen.«

				Mein Herz raste. Jetzt wusste ich, warum Alex Shimoffs Skizze meine Nervenleitungen angeregt hatte.

				Am Morgen nach dem Mord hatten Milo und ich dem Bijou einen Besuch abgestattet, und ein mondgesichtiger Typ hatte dort gesessen.

				Am Tisch hinter den eifrig-besorgten Müttern mit ihren Babys.

				Mit Steak und Eiern und einem Rätselmagazin vor sich.

				Er hatte herzhaft gefrühstückt, wenige Stunden nachdem er Vita ermordet und ausgeweidet hatte.

				John Banforth sagte: »Doc?«

				»Sie haben das Richtige getan.«

				»Ist er es? Oh Mann.«

				»Nicht unbedingt, aber es ist eine Spur, und Detective Sturgis braucht jeden Hinweis, den er kriegen kann.«

				»Na ja, okay, ich bin froh, dass ich Ihre Zeit nicht verschwendet habe.«

				»Würden Sie sich die Mühe machen, sich mit einem Polizeizeichner zusammenzusetzen? Damit wir ein deutlicheres Bild bekommen?«

				»So was wird noch gemacht? Ich dachte, heute geht alles mit Computer.«

				»So was wird noch gemacht.«

				»Ein Zeichner, hm? Müsste denn mein Name dabei auftauchen?«

				»Nein.«

				»Dann schon«, sagte er. »Wenn es in meinen Spielplan passt. Und wenn Madeleine nichts davon erfährt, sie hat keine Ahnung von alledem, auch nicht, dass ich hier bin.«

				»Ganz wie Sie möchten.«

				»Okay, hier ist meine Karte, rufen Sie die erste Nummer an, die ist für Trainingsstunden-Reservierungen.«

				»Vielen Dank.«

				»Ich tue nur, was ich tun musste.«

				Wir gingen zur Tür. Er kam zuerst an und blieb stehen. »Sie war ein schrecklicher Mensch, diese Frau. Madeleine und ich haben sie nur noch die Leibhaftige genannt. Nach dem Motto, wen wird denn die Leibhaftige gerade wieder quälen. Wir haben einen Scherz daraus gemacht. Um dem ganzen Vorfall die Schwere zu nehmen. Trotzdem glaube ich, dass niemand es verdient, ermordet zu werden.«

				Seine Stimme zitterte bei »glaube«.
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				Auf dem Heimweg machte ich einen Abstecher durch Vitas Gegend. Im Schritttempo kreuzte ich durch sonnenbeschienene Straßen und schattige Seitengassen und hielt nach einem Mann Ausschau, der für das Wetter zu dick angezogen war. Nach vier erfolglosen Runden steuerte ich das Bijou an.

				Es war kurz nach fünfzehn Uhr, und das Café hatte geschlossen. Durch das Fenster sah man Ralph Veronese mit dem Besen hantieren. Sein langes Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, der halb nach Mädchen und halb nach Samurai aussah. Ich klopfte an die Scheibe. Ohne sein rhythmisches Kehren zu unterbrechen, deutete er auf das Geschlossen-Schild. Als ich noch einmal fester klopfte, sah er auf.

				Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und lehnte den Besen an den Rahmen. »Hey.«

				»Ich bin noch mal wegen Vita gekommen.«

				»Haben Sie den Kerl?«

				»Noch nicht. Ich wollte Sie zu einem Gast befragen, den ich beim letzten Mal gesehen habe.« Ich beschrieb ihm Lammfell.

				»Nein, da klingelt nichts bei mir.«

				»Er muss mindestens noch ein weiteres Mal hier gewesen sein.«

				»Damit ist er noch kein Stammgast. Und ich bin sowieso die meiste Zeit in der Küche.«

				»Er saß in der Ecke, hatte Steak und Eier und löste Rätsel in einem Rätselmagazin.«

				Veronese sagte: »Oh.«

				»Sie erinnern sich doch an ihn.«

				»Nicht direkt an ihn, eher an dieses Buch. Ich dachte noch, bestimmt wieder so einer vom Campingplatz, der meint, wir wären eine Bibliothek. Aber dann hat er doch was bestellt. Oft kommen Camper mit ihren Laptops zu uns, um stundenlang vor einem Kaffee zu sitzen. Wenn sie dann merken, dass wir kein W-Lan haben, sind sie sauer.«

				»Ist er sonst schon mal hier gewesen?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Könnten Sie nicht mal die Belege für den Tag durchsehen, an dem er hier war?«

				»Die sind alle bei meiner Buchhalterin, ich schicke ihr immer freitags alle Unterlagen.«

				»Dann rufen Sie sie bitte an.«

				Er wählte eine einprogrammierte Nummer, sprach mit jemandem namens Amy und legte wieder auf.

				»Sie sagt, die sind schon abgelegt und es würde ein bisschen dauern, bis sie sie gefunden hat.«

				»Je früher, desto besser, Ralph.«

				»Ich bezahle sie pro Stunde.«

				»Schicken Sie mir die Rechnung.«

				»Im Ernst?«

				»Im Ernst.«

				Er schickte Amy eine SMS.

				Ich sagte: »Sie sind meist in der Küche, aber Hedy ist doch im Lokal. Rufen Sie sie doch bitte für mich an, oder geben Sie mir ihre Nummer, falls Sie sie nicht erreichen.«

				»Ihre Nummer ist meine Nummer«, sagte Veronese. »Wir möchten heiraten.«

				»Gratuliere.«

				Ich deutete auf sein Telefon. Er erreichte Hedy, erklärte ihr, worum es ging, und reichte sie an mich weiter.

				Sie sagte: »Der Typ mit dem Rätselheft? Klar erinnere ich mich an den. Aber ich muss Ihnen sagen, der hat bar bezahlt. Das weiß ich noch so genau, weil es alles Münzen waren. Als hätte er sein Sparschwein geschlachtet.«

				»Was können Sie sonst noch über ihn sagen?«

				»Hm … er hat seinen Teller leergegessen … hat, abgesehen von der Bestellung, kein Wort gesprochen … hatte eine Mädchenstimme … richtig hoch, es passte gar nicht zu seinem Körperbau, weil er mehr wie ein Footballspieler aussah, wissen Sie.«

				»Für Smalltalk hatte er also nichts übrig.«

				»Der hing die ganze Zeit über seinem Rätselheft.«

				»Was waren das denn für Rätsel?«

				»Kann ich nicht sagen. Denken Sie, er hat Vita getötet?«

				»Jedenfalls würden wir uns gern mit ihm unterhalten.«

				»Weil er ein bisschen neben der Spur ist?«

				»Inwiefern?«

				»Na ja, so geistig.«

				»Hat er so einen Eindruck auf Sie gemacht?«

				»Ich bin kein Psychiater«, sagte sie, »aber er war einfach nicht … er hat einem nie in die Augen geschaut. Und dann hat er so genuschelt. Mit dieser Piepsstimme. Als wollte er flüstern – um irgendwie nicht aufzufallen.«

				»Menschenscheu.«

				»Genau. So im Stil: Lass mich in Ruhe. Ich hab das respektiert, in meinem Job muss man auch ein bisschen Seelendoktor sein.«

				»Sonst noch etwas, das Ihnen an ihm merkwürdig vorgekommen ist?«

				»Seine Kleidung. Im Bijou ist es ziemlich warm, weil unsere Klimaanlage nicht viel taugt, trotzdem hat er seinen dicken Fellmantel anbehalten. Ich hab auch so einen, aus der Zeit, als ich noch in Pittsburgh gewohnt habe, aber den hab ich noch nicht aus dem Schrank genommen, seit ich in L. A. lebe.«

				»Hat er geschwitzt?«

				»Hm … ich glaube nicht. Ach, da war noch was, er hatte eine Narbe. Am Hals, unter dem Kehlkopf. Nichts Dramatisches, einfach so ein weißer Strich.«

				»Über den Adamsapfel?«

				»Tiefer, im weichen Teil. Als hätte ihn vor Langem jemand da aufgeschnitten und es wäre gut verheilt.«

				»Sonst irgendwelche Male?«

				»Ich hab zumindest keine gesehen.«

				»Tätowierungen?«

				»Wenn, dann waren sie verdeckt. Der Typ war von oben bis unten eingehüllt.«

				»Was trug er abgesehen von dem Lammfellmantel?«

				»Glauben Sie, er war es?«, fragte sie. »Das macht mich jetzt fertig. Was, wenn der wiederkommt?«

				»Kein Grund zur Sorge. Und sollte er wieder im Café auftauchen, rufen Sie einfach diese Nummer an.« Ich nannte ihr Milos Durchwahl.

				Hedy sagte: »Alles klar. Was er sonst noch anhatte? Ich schätze, er hatte ein Hemd drunter, aber ich hab nicht drauf geachtet. Tut mir leid, der Mantel ist alles, was ich noch weiß. Weil der so daneben war. Ich musste mich vor allem auf die Bestellungen konzentrieren. Wenn Sie wissen wollen, was er gegessen hat, das kann ich Ihnen genau sagen: Steak und Rührei mit Zwiebeln und Pilzen, das Steak medium, das Ei egal. Er hat so zehn Prozent Trinkgeld gegeben, alles in Münzen, aber ich fand das nicht schlimm. Es war nicht so, dass er wie ein Wichser rüberkam, wissen Sie.«

				»Eher, als wüsste er es nicht besser«, sagte ich.

				»Genau«, erwiderte sie. »Ein bisschen neben der Spur. So jemand kann einem leidtun.«

				Ich fuhr anderthalb Kilometer weit bis zu einem Zeitschriftenkiosk am South Robertson Boulevard, den ich kannte. Das Sortiment bestand hauptsächlich aus Fan-Magazinen und Pornoblättern. In einer Ecke lag eine bescheidene Auswahl an Rätselheften.

				Nichts mit einem Fragezeichen auf dem Cover. Ich ließ meinen lausigen Berater-Ausweis aufblitzen und gab dem indischen Kioskbetreiber eine Personenbeschreibung von Lammfell.

				Er sagte: »Nein, Sir, den Mann kenne ich nicht.«

				Ich reichte ihm trotzdem Milos Karte und bat ihn, anzurufen, falls Lammfell auftauchte. »Kann sein, dass er ein Rätselheft kauft.«

				Er lächelte, als wäre meine Bitte das Alltäglichste von der Welt. »Gewiss, Sir, jederzeit gern.«

				Ich fand diese Haltung vorbildlich, und so ließ ich ihm zehn Dollar für ein Hochglanz-Designermagazin da. Robin liebte es, sich Traumhäuser anzusehen.

				Vom Auto aus versuchte ich, Milo zu erreichen, dann Petra, und als sie auch nicht da war, wählte ich Raul Biros Nummer. Sein Anrufbeantworter sprang an, doch ich hinterließ keine Nachricht.

				War Lammfells Besuch im Bijou ein Beweis dafür, dass er Vita schon länger beobachtet hatte? Oder war er zufällig dort gewesen, hatte mitbekommen, wie Vita die Banforths beleidigt hatte, und daraufhin beschlossen, sie zu richten? Wenn Letzteres der Fall war, wohnte er vielleicht in der Nähe. Ich wendete auf dem Robertson Boulevard, um zu Vitas Haus zurückzufahren und die Gegend noch einmal abzuklappern.

				Stanleigh Belleveaux stand draußen und wässerte seine Pflanzen. Im Rasen vor Vitas Haus steckte ein Schild mit der Aufschrift Zu vermieten. Zwei leer stehende Wohneinheiten. Ich fuhr langsam, um Belleveaux die Chance zu geben, mich zu sehen, doch er blickte nicht auf, und so fuhr ich weiter Richtung Süden.

				Von einem Mann im Lammfellmantel keine Spur. Eine junge Frau mit einem Kinderwagen war zu sehen, doch alles, was sich sonst noch bewegte, war motorisiert: Leute hielten mit dem Auto vor ihrem Haus oder fuhren weg. Eine Tür öffnete sich, und ein schlaksiger Teenager mit einem Basketball trat heraus und fing an, auf einen Korb zu werfen.

				Alles wie immer. Die Menschen brauchen die Banalität des Alltäglichen.

				Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als Milo anrief.

				»Wir dürfen den Fall behalten, Petra und ich.«

				»Herzlichen Glückwunsch.«

				»Oder herzliches Beileid. Seine Großartigkeit hat mehr als deutlich gemacht, dass ich es eigentlich nicht verdiene, aber er meinte, wieder bei null anzufangen hieße, ›sich den Arsch aufzureißen, bis er blutet‹.«

				Ich sagte: »Nächstes Jahr bei der Weihnachtsfeier gibt er noch den Santa Claus.«

				Er lachte. »Petra und ich wissen genau, warum er die Sache nicht neu und als Raubmord aufziehen will. Alle guten Leute sind zurzeit mit freundlicher Unterstützung des Steuerzahlers in Arizona bei einem Plauderstündchen über mexikanische Drogenkartelle und wahrscheinlich im totalen PowerPoint-Rausch. Was gibt’s bei dir Neues?«

				Ich erzählte ihm von John Banforth, Lammfells Besuch im Bijou wenige Stunden nach dem Mord an Vita und Hedys Personenbeschreibung.

				»Ein Irrer, der gern Steak isst.«

				»Zudem spricht die Art, wie er gegessen hat – total konzentriert –, dafür, dass er mal in einer Anstalt gelebt hat. Ein Alter zwischen fünfunddreißig und vierzig bedeutet, dass er zu der Zeit, als Quigg in V-State gearbeitet hat, etwa elf bis sechzehn war.«

				»Ein Kind«, sagte er. »Und trotzdem so gefährlich, dass er auf die Spezialstation kam.«

				»Die Sache mit der Schilddrüse erscheint mir auch plausibel. Der Bedienung ist eine Narbe am Hals aufgefallen. Dann war er vielleicht wegen einer Szintigraphie im North Hollywood bei Dr. Usfel. Der häufigste Grund für eine Thyroidektomie ist Krebs. Es gibt aber auch Autoimmunerkrankungen, die ein Entfernen der Schilddrüse erforderlich machen, zum Beispiel die Hashimoto-Thyreoiditis. Unabhängig von der Ursache muss er aber täglich eine Pille nehmen, um seine Körperfunktionen zu regulieren. Manchmal ist die Dosierung etwas heikel; wenn er auf der Straße lebt, ist er höchstwahrscheinlich nicht besonders gut eingestellt. Das könnte sein Übergewicht erklären und warum er friert.«

				»Krebs?«, fragte Milo. »Hat dieser Psycho jetzt auch noch Mitleid verdient?«

				»Schilddrüsenkarzinome gehören zu den Krebserkrankungen mit den besten Heilungschancen. Er kann durchaus sehr alt werden.«

				»Es sei denn, seine Körperchemie ist durcheinander.«

				»Was die Szintigraphie erklären würde. Er muss sich regelmäßig neue Rezepte ausstellen lassen und dafür einen Arzt aufsuchen. Angesichts seiner Symptome würde ein Arzt aber sofort sehen, dass er nicht regelmäßig in Behandlung ist und sich erst einmal um aktuelle und zuverlässige Werte bemühen, bevor er die Dosis anpasst. Das North Hollywood nimmt vor allem Privatversicherte, sieht aber zweifellos auch viele mittellose Medicaid-Patienten; es wäre also durchaus möglich, dass er dorthin überwiesen wurde.«

				»Er kommt wegen eines Scans, erwischt Glenda Usfel auf dem falschen Fuß, und sie setzt ihn vor die Tür.«

				»Kommt nicht gut bei ihm an.«

				»Meine Damen und Herren Geschworenen, mein Mandant ist ein bisschen überempfindlich, aber er ist nun einmal ein unzurechnungsfähiger Bekloppter, außerdem sind seine Drüsen im Eimer und er ist ein bemitleidenswerter Klapsen-Patient.«

				»Eins nach dem anderen.«

				»Ja, ja, erst müssen wir ihn haben. Bevor er noch jemanden auf dem falschen Fuß erwischt. Aber wo soll ich mit dieser Schilddrüsengeschichte ansetzen, Alex? Soll ich alle Endokrinologen der Stadt abklappern?«

				»Die werden wahrscheinlich sowieso nichts sagen. Die Leute von der Straße werden da weniger Bedenken haben. Sorg dafür, dass Shimoff sich mit John Banforth zusammensetzt und sich die Phantomzeichnung noch einmal vornimmt. Wenn Banforths Angaben nicht ausreichen, versuche ich selbst, sie zu vervollständigen; ich habe den Typ ganz gut sehen können. Vielleicht helfen das Gesicht, die Narbe, der Mantel und das Rätselheft dem einen oder anderen Gedächtnis auf die Sprünge. Selbst wenn er untergetaucht ist, muss er seinen Schlupfwinkel ab und zu verlassen. Wenn wir annehmen, dass er in einer Anstalt gelebt hat, würde ich außerdem Kurkliniken, Sozialämter, Übergangshäuser und Reha-Zentren in der Nähe der Tatorte überprüfen. Das Essen hat er mit Münzgeld bezahlt; das werden kaum die Zinsen eines Investmentkontos sein.«

				»Stütze«, sagte Milo. »Oder er bettelt. Wie Eccles. Scheiße, vielleicht ist das genau der Grund, warum er Eccles umgebracht hat: Die beiden hatten so ein Konkurrenzding laufen, und Lammfell griff zu unlauteren Geschäftsmethoden … okay, ich bringe Shimoff und Banforth zusammen. Das hilft uns wirklich weiter, Amigo.«

				»Eines noch«, sagte ich. »Lass Zeitungskioske überprüfen, um zu sehen, wo man Rätselbücher mit einem Fragezeichen auf dem Cover kaufen kann. Der in Vitas Nähe hat keine, aber es gibt ja noch jede Menge andere.«

				»Ein großer ist am Hollywood Boulevard, nicht weit von der Stelle, wo Lem Eccles gefunden wurde. Apropos, Jernigan hat sich wegen Eccles’ Autopsie gemeldet. Der Bluterguss auf Eccles’ Lippe stammt von einem festen Schlag oder Tritt, höchstwahrscheinlich von einem Stiefel mit stumpfer Kappe. Nicht tödlich, aber fest genug, um ihn k. o. gehen zu lassen. Davon abgesehen ist alles wie bei den anderen. Willst du dabei sein, wenn wir mit Eccles’ Sohn sprechen?«

				»Das lass ich mir doch nicht entgehen.«
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				Lemuel Eccles Jr. alias »Lee« war achtunddreißig, hatte ein ausgeprägtes Kinn, kräftige Schultern und blaue Augen, die unruhig umherschweiften, sowie längeres hellbraunes Haar, das an den Spitzen ausgebleicht war.

				Typ: in die Jahre gekommener Surfer. Er trug manikürte Nägel, einen Zweitausend-Dollar-Anzug, anthrazit mit Kreidestreifen, eine violette Hermès-Krawatte und ein lila-kanariengelbes Einstecktuch.

				Seine Karte wies ihn als Fachanwalt für Liegenschaftsrecht aus.

				Milo sagte: »Mietsachen und Kaufverträge?«

				Eccles antwortete: »Früher mal, inzwischen nur noch Räumungsklagen und Zwangsversteigerungsverfahren. Im Grunde bin ich ein Aasgeier.« Sein Lächeln war einstudiert, aber nicht sonderlich ausdauernd. Wir befanden uns seit einer knappen Minute in dem Verhörraum. Die ganze Zeit über hatte Eccles verstohlene Blicke auf Petra Connor geworfen.

				Warum, war nicht schwer zu begreifen, zumal angesichts des Alternativangebots. Ihre Lippen schimmerten im Gegensatz zu gestern wieder feucht, ihr Blick war klar, ihre Gesichtsfarbe rosig. Sie trug ein schlichtes Goldkettchen und Brillantohrstecker. Ihr schwarzer Hosenanzug war noch besser geschnitten als der von Lee Eccles.

				Zu Anfang tat sie so, als bemerke sie nichts von Eccles’ Blicken. Doch irgendwann lächelte sie und rutschte näher. 

				Sie lebt in einer festen Beziehung mit einem ehemaligen Detective namens Eric Stahl – aber warum seine Reize nicht einsetzen?

				Milo witterte schnell, dass es zwischen den beiden gut lief, und ließ Petra die Befragung leiten.

				»Lee«, sagte sie und ließ sich die Silbe auf der Zunge zergehen, »es tut uns so leid, das mit Ihrem Dad.«

				»Danke. Das ist sehr freundlich.« Eccles öffnete einen Jackettknopf. »Ich schätze, es sollte mich nicht allzu sehr überraschen, schließlich hat er, wie Sie das nennen würden, ein erhöhtes Lebensrisiko gehabt. Trotzdem …«

				»Man ist auf so etwas nie vorbereitet, Lee.«

				Eccles’ Augen überzog ein leichter Schleier. Es stand eine Schachtel Papiertaschentücher in Reichweite, doch Petra bot sie ihm nicht an. Es brachte nichts, seine Verletzlichkeit zu betonen.

				Eccles benutzte sein Einstecktuch, faltete es anschließend umständlich und steckte es so zurück in die Brusttasche, dass alle vier Ecken herausschauten. »Was genau ist passiert?«

				Petra sagte: »Ihr Dad wurde ermordet, und wir setzen alles daran, den Täter zu fassen. Alles, was Sie uns sagen, könnte uns weiterbringen.«

				»Was Sie vor allen Dingen wissen müssen, ist«, sagte Eccles, »dass er verrückt war. Ich meine das wörtlich. Er litt unter paranoider Schizophrenie, schon seit Jahren, die Diagnose war kurz nach meiner Geburt gestellt worden. Als ich vier war, haben meine Mom und er sich scheiden lassen, danach habe ich ihn kaum mehr gesehen. Nachdem ich mit meinem Jurastudium fertig war, hat er mich irgendwie ausfindig gemacht und ist in meiner Kanzlei erschienen. Ich war so dumm, ihn mit nach Hause zu nehmen. Es hat nicht lange gedauert, bis es krachte. Tracy – meiner Frau – hat er von Anfang an Angst eingejagt. Irgendwann auch mir.«

				»Inwiefern, Lee?«

				»Er war nicht offen gewalttätig, aber irgendwie strahlte er immer so eine unterschwellige Brutalität aus, und in gewisser Weise war das sogar noch schlimmer. Wie er schaute, wie er plötzlich mitten in einer Unterhaltung stumm wurde. Einmal haben wir ihn bei uns übernachten lassen, da hat er Löcher in die Wand gehauen und uns mitten in der Nacht aufgeweckt, das war schrecklich. Als ich zu ihm ging, um zu sehen, was los war, hockte er in einer Ecke auf dem Boden und behauptete, er hätte einen Eindringling vertrieben. Aber die Alarmanlage war an, es war niemand hereingekommen. Ich konnte ihn schließlich beruhigen. Später hörte ich ihn im Bett weinen.«

				»Was für ein Horror«, sagte Petra.

				»Mit der Zeit bekam ich mit, dass es schlimmer wurde, wenn er trank. Das Problem war nur, dass er ziemlich oft trank. Am Ende beschlossen Tracy und ich: keine Übernachtungen mehr. Als er das nächste Mal zu uns kam, sagten wir es ihm, woraufhin er stinkwütend wurde und uns aufs Übelste beschimpfte. Ich wollte für ihn ein Motelzimmer anmieten, doch das brachte ihn noch mehr in Rage, und er stürmte davon. Ein paar Wochen später tauchte er wieder auf und versuchte, mit Gewalt ins Haus zu gelangen – ich hielt die Tür, er warf sich dagegen. Da habe ich beschlossen, ihn einweisen zu lassen. Dreimal habe ich es versucht. Zu seinem Wohl, aber auch zu unserem war es besser, wenn er nicht auf der Straße umherzog, sondern in einer überwachten Umgebung lebte. Jedes Mal, wenn ich zum Gericht ging, war da so ein Gutmensch von der Rechtsberatung, der mir Knüppel zwischen die Beine warf. Irgend so ein Arschloch, das ihn nie gesehen hatte, aber trotzdem meinte, seine Rechte schützen zu müssen. Offenbar gehen die die Prozesslisten durch, und selbst wenn einer nur einen Zweiundsiebzig-Stunden-Arrest beantragt, stehen sie sofort auf der Matte.«

				»Oh Mann«, sagte Petra.

				Lee Eccles fuhr fort: »Diese kleinen Würstchen, die mit Steuergeldern bezahlt werden und nicht nur alle Tricks, sondern auch sämtliche Richter kennen, weil sie wahrscheinlich regelmäßig mit diesen hirntoten Typen zu Mittag essen. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, obwohl ich selbst Anwalt bin. Nach dem dritten Versuch hab ich mit einem Kumpel gesprochen, der Gesundheitsrecht macht, und er meinte, ich kann mir die Zeit und das Geld sparen. Bis er nicht tatsächlich gewalttätig wird – also bis Blut fließt – oder versucht, sich umzubringen, wird nichts passieren. Selbst dann würden sie ihn nach ein paar Tagen wieder rauslassen.«

				»Keine unmittelbar drohende Gefahr«, sagte Petra.

				»So ein Schwachsinn. Allein die Tatsache, dass er auf der Straße lebte, war für ihn gefährlich genug. Das hat man ja jetzt gesehen.« Sein markanter Kiefer schob sich zur Seite und rastete dann wieder an seinem Platz ein. »Wissen Sie, was ich am liebsten tun würde? Diese Würstchen in die Pathologie schleppen und ihnen zeigen, was sie angerichtet haben.«

				Er zupfte an seinem Krawattenknoten. »Haben Sie eine Idee, wer ihm das angetan haben könnte?«

				Ihm. Er. Nicht: Dad, Pops, Vater oder alter Herr.

				»Leider noch nicht, Lee. Sie?«

				»Schön wär’s. Wo wurde er ermordet?«

				»In einer Seitenstraße zwischen Hollywood Boulevard und Western Avenue.«

				»Oje«, sagte Eccles. »In der Gegend hab ich ihn abgesetzt, nachdem ich ihn aus dem Gefängnis geholt hatte.«

				»Wann war das, Lee?«

				»Vor etwa einem Monat ist er verhaftet worden, weil er beim Betteln jemanden angegriffen hatte. Er meldete sich bei mir und bat mich, ihn rauszuholen. Ich dachte mir, dass er sowieso rauskäme, dann aber stinksauer auf mich wäre, weil ich ihm nicht geholfen hatte, und so zahlte ich die Kaution, nahm ihn mit und ließ ihn dort aussteigen, wo er wollte. Wo er mich anwies, ihn aussteigen zu lassen. Als wäre ich sein Chauffeur. Dort ist es also passiert?«

				Petra sagte: »Haben Sie gesehen, wohin er ging?«

				»Nein, ich wollte so schnell wie möglich Land gewinnen.«

				»Haben Sie bemerkt, dass er mit irgendjemandem Kontakt aufnahm?«

				»Nein. Aber etwas anderes ist mir gerade eingefallen, wahrscheinlich war das nur eine von seinen Wahnvorstellungen, erzählen kann ich es Ihnen ja trotzdem. Auf der Fahrt vom Gefängnis steigerte er sich in eine seiner typischen Tiraden hinein, ein Typ hätte ihn belästigt und er hätte Angst. Dann fing er an, sich auf mich einzuschießen, ich sei doch ein verdammter Anwalt. Anwälte wüssten doch, wie es läuft, warum ich ihm nicht helfen würde? Ich sagte, wenn er Angst habe, würde ich ihm eine Bleibe organisieren. Er wurde fuchsteufelswild und warf mir vor, ich wolle ihn in einer Klapsmühle wegsperren, ich sei genauso ein Schwein wie alle Anwälte. Ich sagte: ›Du bist derjenige, der sich beschwert, dass jemand hinter dir her sei, ich versuche nur, zu helfen.‹ Daraufhin hielt er den Mund und ignorierte mich vollkommen. Als wir die Stelle erreicht hatten, wo er aussteigen wollte, sagte er: ›Halt hier‹, und stieg aus, ohne sich noch mal umzusehen.«

				Petra sagte: »Wer war der Mann, vor dem er Angst hatte?«

				»Nur eine alte Wahnvorstellung, glauben Sie mir.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Der Typ existiert nur in seiner Fantasie. Seit ich denken kann, bildet er sich den schon ein. Meiner Mutter zufolge fing es an, als er tatsächlich mal in einer psychiatrischen Klinik war.«

				»Wo war das?«, fragte Petra.

				»Die Einrichtung gibt es nicht mehr«, sagte Lee Eccles. »Ventura State Hospital. Er war damals auf unbestimmte Zeit dort eingewiesen worden, kam dann aber recht bald wieder raus, nach dem, was meine Mutter erzählt hat. Früher war es einfacher, jemanden einweisen zu lassen. Ein Richter hatte das veranlasst, nachdem er in einer Kneipe jemandem den Kiefer zertrümmert hatte und dann im Zeugenstand behauptete, der habe ihm Radiolautsprecher in seinen Kopf implantieren wollen.«

				»Wie lange ist das her, Lee?«

				»Warten Sie, ich war dreizehn … nein, vierzehn, ich habe Baseball gespielt, das heißt, ich war schon in der Highschool. Etwa dreiundzwanzig Jahre. Das mit dem Baseball weiß ich noch, weil ich zu der Zeit immer fürchtete, dass er mal bei einem Spiel auftaucht und mich blamiert.«

				»Was war das für eine alte Wahnvorstellung?«

				»Während er in dieser Anstalt war, hat einer der Pfleger angeblich seine Frau umgebracht. Nicht meine Mutter, auch keine andere Ehefrau, irgendeine Frau, mit der er zusammengelebt hat, eine Säuferin wie er.«

				»Wo hat er gewohnt, bevor er eingewiesen wurde?«

				»In Oxnard. Wir lebten damals in Santa Monica, das hört sich nach genügend Abstand an, aber nach dem, was mir Mom erzählt hatte, lebte ich in ständiger Angst, dass er bei uns auftauchen könnte, und ihr ging es genauso. Deshalb sind wir dann runter nach Orange County gezogen.«

				»Diese Frau, die angeblich ermordet wurde«, sagte Petra. »Hat Ihre Mom mal ihren Namen erwähnt?«

				»Ich glaube, Mom sagte, Rosetta. Oder Rosita, ich weiß nicht mehr genau. Aber verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Detective. Die Geschichte war haarsträubend. Wieso sollte ein Pfleger wohl jemanden vergiften? Oder vergiften wollen? Ich bin nicht mal sicher, ob es diese Frau überhaupt gab. Jedenfalls hat er Mom erzählt, was ihr angeblich passiert sein soll.«

				»Nämlich?«

				»Rosita war zu Besuch bei ihm, und auf dem Weg zu ihrem Auto fiel sie einfach tot um. Er war sich sicher, dass es der Pfleger war, der sich an ihm rächen wollte. Weswegen, kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls ist das dieselbe Person, dieser Pfleger, der ihn jetzt in Hollywood verfolgt haben soll, und ich sollte da seiner Meinung nach etwas unternehmen, weil ich schließlich Anwalt bin.«

				»Hat diese eingebildete Person einen Namen?«

				»Petty«, sagte er. »Oder vielleicht war es auch Pitty. Mein Vater stammt aus Oklahoma und näselt schrecklich, umso schlimmer, je aufgeregter er ist. Die Geschichte ist, dass dieser Typ auf der Straße auftaucht und ihn – O-Ton – mit Röntgenblick verfolgt. Das war schon damals völlig absurd und wurde auch nicht besser durch die Wiederholung, aber ich dachte, Sie sollten alles erfahren.«

				»Danke, Lee«, sagte Petra. »Hätten Sie was dagegen, wenn wir mit Ihrer Mutter sprechen? Nur um ein vollständiges Bild zu bekommen?«

				»Ich fände es toll, wenn Sie mit ihr sprechen würden, denn das würde bedeuten, dass sie noch lebt. Leider hatte Parkinson was anderes mit ihr vor.«

				»Das tut mir leid.«

				»Mir auch, Detective. Es heißt, man ist erst erwachsen, wenn man seine Eltern verloren hat. Wissen Sie was? Da wäre ich lieber Kind geblieben.«

				Petras Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, ihr Vater vor ein paar Jahren. Sie sagte: »Ja, das habe ich auch schon gehört.«

				Eccles stand auf und prüfte den Sitz seines Einstecktuchs. 

				»Ich nehme an«, sagte er, »ich muss mich um den Leichnam kümmern.«

				Ein Officer brachte Lee Eccles nach draußen.

				Petra sagte: »Er hat keine Ahnung, was er uns eben verraten hat. Marlin Quigg war zur gleichen Zeit in dieser Klinik wie Lem Eccles. Sieht so aus, als lägest du richtig mit deiner Vermutung, dass es sich um eine alte Geschichte handelt, Alex.«

				Ich sagte: »Was die beiden angeht, vielleicht, aber Vita und Glenda Usfel lassen sich mit V-State nicht in Verbindung bringen. Usfel war damals noch ein Kind, und Vita ist in Chicago aufgewachsen.«

				»Schön«, sagte Milo. »Ihre Zusammenstöße mit Mister Lammfell sind aktuelleren Datums. Er macht beim Schlitzen also keine Unterschiede.«

				Petra sagte: »Eccles Jr. ist überhaupt nicht gut auf seinen Daddy zu sprechen. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm das verdenke, aber er kann von Glück reden, dass wir bei Papis Ermordung von einem Serientäter ausgehen. Bei einer Einzeltat wäre er für mich Top-Kandidat auf der Liste der Verdächtigen. Wenn Eccles schon seinen eigenen Sprössling so gegen sich aufbringen konnte, kann man sich ausmalen, wie er erst auf einen blutrünstigen Irren gewirkt hat. Insbesondere wenn man sich schon aus V-State-Zeiten kennt.«

				Milo sagte: »Irrwitz trifft Vorwitz. Was machen wir mit Freund Pitty-Patty-Petty? Wenn es den gibt, wird es kompliziert, weil Lammfell nämlich zu jung ist, um vor dreiundzwanzig Jahren als Pfleger gearbeitet zu haben.«

				Ich sagte: »Die Geschichte könnte zumindest teilweise stimmen. Eccles kannte vor Jahren jemanden namens Pitty und kam zu der Überzeugung, dass es derselbe war, der ihn jetzt verfolgte. Er merkt, dass ihm jemand auflauert, und erweckt sein persönliches Schreckgespenst aus alten Zeiten wieder zum Leben.« 

				»Du glaubst das mit der Verfolgung?«, fragte Petra.

				»Eccles wurde umgebracht.«

				Milo sagte: »Denk an den Autoaufkleber.«

				»Was?«

				»›Sogar Paranoide haben Feinde.‹«

				Sie lachte.

				Milo sagte: »Wenn es Pitty wirklich gab, hat Alex vermutlich recht, und er ist irrelevant. Eccles war ein Schizo und hatte eine fixe Idee, die nach Jahren wieder hochkam. Pitty kann ebenso gut ein Tintenfisch im Dreiteiler sein oder ein anderes Fantasiegebilde. Lammfell hingegen wurde jetzt schon mehrfach beschrieben.«

				Petra sagte: »Wenn Lammfell Patient im V-State war, könnten wir versuchen, Mitpatienten oder Verwandte zu finden, irgendjemand, der uns auf seine Spur führt. Hast du von dem Psychiater schon was gehört, Alex?«

				»Nein.«

				Milo sagte: »Ich habe seine Adresse bekommen, kurz bevor Eccles Jr. auftauchte. Samt Sozialversicherungsdaten, das volle Programm.«

				Sie sagte: »Ausgezeichnet. Statten wir ihm einen Besuch ab.«

				»Ich weiß nicht. Er ist nicht verpflichtet, uns reinzulassen, geschweige denn Patienteninfos auszuposaunen. Und wenn wir Pech haben, kommt er uns mit ärztlicher Schweigepflicht und so weiter. Ich bin dafür, dass wir Alex vorschicken, um mit ihm zu reden, so von Kollege zu Kollege.«

				Petra sah mich an.

				Ich sagte: »Er könnte mich genauso gut abwimmeln, aber warum nicht.«

				Milo fischte einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn mir. Eine Adresse in Van Nuys, eine Festnetznummer mit 818er Vorwahl.

				»In der Zwischenzeit lassen wir Shimoff mit Banforths Hilfe eine bessere Zeichnung machen und sorgen dafür, dass sie zusammen mit den neuen Informationen in die Nachrichten kommt. Ich habe Sean und Moe auf Kioske und Buchhandlungen angesetzt, um zu sehen, ob sich irgendjemand an einen Spinner erinnert, der ein Rätselheft gekauft hat.«

				Petra sagte: »Raul hat mit ein paar Obdachlosen gesprochen, aber bislang war niemand dabei, der mit Eccles speziellen Zoff hatte. Sie konnten ihn alle gleichermaßen nicht ausstehen.« Lächeln. »Ich werde ihm sagen, er soll nach einem Kopffüßler im Anzug Ausschau halten.«

				Ich sagte: »Eccles wurde kürzlich erst festgenommen – sein Sohn musste ihn auslösen –, und zwar wegen tätlichen Angriffs auf einen Touristen. Habt ihr den Bericht gelesen?«

				»Ich habe mir die Zusammenfassung angesehen«, sagte Petra. »Typischer Fall von ›Irrer gegen Bürger‹.«

				»Hat der Bürger einen Namen?«

				»Hab nicht darauf geachtet. Wieso?«

				»Vielleicht lohnt sich ein zweiter Blick. Auf die abwegige Chance hin, dass es Lammfell ist.«

				»Irrer gegen Irren?«, sagte Milo.

				»Psychotiker ohne Selbstkontrolle gegen Psychotiker mit Selbstkontrolle«, erklärte ich. »Worin bestand genau der Vorwurf?«

				Petra sagte: »Eccles versuchte, einem Touristen Geld abzunehmen, der Tourist wehrte sich, Eccles fing an zu krakeelen und ihn herumzustoßen.«

				»Hat der Tourist die Anzeige selbst erstattet?«

				»Nein, das war ein Passant. Ein Streifenwagen war ganz in der Nähe.«

				Ich sagte: »Für die Polizisten, die dort hinkamen, ergab sich folgende Situation: Es stand Aussage gegen Aussage – auf der einen Seite ein ruhiger junger Mann und auf der anderen ein aufgebrachter Säufer mit Vorstrafen für aggressives Betteln, der in der Gegend überall als lästige Plage bekannt ist.«

				Milo sagte: »Lammfell kann so tun, als wäre er normal.«

				»Fünf Morde zu begehen«, führte ich aus, »ohne Beweise zu hinterlassen, das zeigt, dass er organisiert und gründlich ist und dass er auftauchen und wieder verschwinden kann, ohne Aufsehen zu erregen. Er kam Hedy, der Bedienung im Bijou, exzentrisch vor, aber nicht bedrohlich. John Banforth fand sein Verhalten seltsam, aber ernsthafte Gedanken machte er sich erst, als er von Vitas Ermordung erfuhr. Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der nicht übermäßig angsteinflößend wirkt. Wenn man dagegen den tobenden Eccles nimmt – da ist ganz klar, wen die Cops als Aggressor ausmachten.«

				»Monster triumphiert über Spinner«, sagte Petra. »Ich werde die Kollegen vom Oxnard PD anrufen und sehen, ob ich etwas über diese Rosetta herausbekomme.« Zwinkern. »Thema: Autoaufkleber.«

				Zu dritt strebten wir auf den Ausgang zu.

				»Verrückt«, sagte Milo. »Ich find nur gut, wenn eine Frau verrückt nach einem Mann ist, alles andere nicht. So wie bei dem Song Crazy von Patsy Cline.«
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				Aus dem Stau zwischen Wilshire und Westwood Boulevard rief ich meine Telefonistin an.

				Drei Anrufe, keiner von Emil Cahane.

				Ich versuchte die Nummer, die Milo mir gegeben hatte. Keine Antwort.

				Zu Hause angekommen, stürzte ich mich sofort auf meinen Rechner, um nach Personallisten aus dem V-State zu fahnden. Schließlich fand ich eine alte, die Cahane als Stellvertreter des Klinikleiters Dr. Saul Landesberg auswies.

				Eine Suche nach Landesberg förderte eine vier Jahre alte Todesanzeige zutage.

				Erst Gertrude, dann Landesberg. Und über Cahanes Zustand war ich mir auch nicht sicher.

				Eine Geschichte aus einer fernen Vergangenheit. Und ein Mann im Lammfellmantel, der bislang nicht mehr war als ein Phantom.

				Robin war hinten bei der Arbeit. Ich ging zu ihr, gab ihr einen Kuss und tätschelte Blanche. Wir besprachen kurz das Abendessen. Japanisch klinge gut, fand sie und schlug vor, vielleicht sogar ins Matsuhisa zu gehen.

				Als ich in mein Arbeitszimmer zurückkam, klingelte das Telefon.

				Milo sagte: »Stell dir vor, wir haben was Neues rausgekriegt. Ein Verkäufer von einem Zeitungsstand am San Vicente in Brentwood hat Reed erzählt, dass er vor etwa einer Woche jemandem einen ganzen Stapel Rätselhefte verkauft hat. Leider kann er sich nur an die Magazine erinnern, nicht an den Kunden. Der hat ihn leergekauft und mit kleinen Scheinen und Münzen bezahlt.«

				Ich sagte: »Wenn man von dort aus nach Westen geht und in nördlicher Richtung auf den Sunset Boulevard einfädelt, kommt man irgendwann zu Quigg. Noch zwei, drei Meilen weiter ist man im Temescal Canyon.«

				»Vorrat an Lesestoff für eine längere Observation? Interessant … Petra hat von den Kollegen in Oxnard außerdem erfahren, dass es tatsächlich eine Rosetta gab, die auf dem Parkplatz des V-State gestorben ist. Nachname: Macomber. Sie hat in einer Sozialwohnung gelebt und hatte Probleme mit Alkohol und Koks. Ein Minimum an Realitätssinn ist Eccles also nicht abzusprechen, allerdings gab es keinen Hinweis auf Mord. Es war wohl eher ein Herzinfarkt.«

				»Sie hat keinen Kratzer abbekommen«, sagte ich. »Deshalb dachte Eccles, sie sei vergiftet worden. Kam sie von einem Besuch bei ihm?«

				»Das wusste der Cop, mit dem Petra gesprochen hat, nicht. Er war damals zufällig in der Nähe auf Streife und wurde vom Sicherheitsdienst der Klinik zum Tatort gerufen. Er wusste nur noch, dass er es absurd fand, wie jemand ausgerechnet auf einem Krankenhaus-Parkplatz abnippeln kann. Auch wenn es nicht so ein Krankenhaus war. Die letzte Neuigkeit ist, dass Shimoffs zweite Zeichnung wesentlich detaillierter ist als die, die er mit Wheeling gemacht hat. Ich kümmere mich darum, dass sie in die Nachrichten kommt. Der Kontakt zu Mr. Banforth hat sich also gelohnt, vielen Dank dafür. Irgendwas Neues von Cahane?«

				»Noch nicht.«

				»Wenn er anruft, gut. Wenn nicht, überlegen wir uns was anderes. Sayonara.«

				Ich widmete mich wieder der Personalliste aus dem V-State und versuchte es mit dem nächsten Namen, Helen Barofsky, leitende Sozialarbeiterin. Als ich nach fast einer Stunde immer noch nichts über sie herausgefunden hatte, meldete sich meine Telefonistin.

				»Ein Dr. Cahane hat angerufen«, sagte sie. »Er meinte, es sei kein Notfall.«

				Das kommt darauf an, wie man Notfall definiert.

				Die Nummer, die sie mir gab, war mit der, die ich von Milo bekommen hatte, identisch. Es läutete sieben Mal, bis eine leise Stimme antwortete. »Ja?«

				»Dr. Cahane? Hier ist Alex Delaware, Sie hatten …«

				»Dr. Delaware.« Eine leise, dünne Stimme, jedes Wort verklang zitternd, wie das schleppende Tremolo einer E-Gitarre. »Tut mir leid, Ihr Name sagt mir nichts.«

				»Das ist nicht verwunderlich«, sagte ich. »Ich war vor vielen Jahren Praktikant in V-State. Gertrude Vanderveul war meine Supervisorin. Als die Klinik später geschlossen wurde, habe ich Empfehlungen für die Nachsorge der Patienten gegeben.«

				»Nachsorge«, echote er. »Da wurde das Blaue vom Himmel versprochen, was?« Seufzen. »Damals war ich schon nicht mehr da. Gertrude … Haben Sie mit ihr gesprochen?«

				»Leider ist sie verstorben.«

				»Oh. Wie schrecklich. Sie war noch so jung.« Pause. »Also, relativ gesehen … Die Sekretärin meines Neffen hat irgendwas von einem Mr. Quib erzählt, aber wer das ist, weiß ich auch nicht.«

				»Marlin Quigg.« Ich buchstabierte den Namen.

				»Nein, tut mir leid, da klingelt nichts bei mir.«

				Und doch hatte er mich zurückgerufen.

				Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: »Ich habe Sie angerufen, weil in meinem Alter jede Ablenkung willkommen ist. Tut mir leid, wenn ich nicht mehr behilflich sein kann.«

				»Marlin Quigg war Lehrer in V-State während Ihrer Dienstzeit dort.«

				»Wir hatten viele Lehrer«, sagte Cahane. »Auf dem Gipfel unseres Ruhms waren wir so was wie eine aufgeklärte Einrichtung.«

				»Dieser Lehrer wurde ermordet, und die Polizei hat Grund zur Annahme, dass sein Tod mit seiner Arbeit in der Klinik zu tun hat.«

				Stille.

				»Dr. Cahane?«

				»Das muss ich erst einmal verarbeiten, Dr. Delaware. Die Polizei hat also Grund zur Annahme, und doch werde ich nicht von der Polizei angerufen, sondern von Ihnen«, erwiderte er schließlich nachdenklich.

				»Ich arbeite mit der Polizei zusammen.«

				»In welcher Funktion?«

				»Als Berater.«

				»Soll heißen?«

				»Manchmal hofft die Polizei, dass sie mit Psychologie weiterkommt. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit, um sich mit mir zu treffen?«

				»Hm«, machte er. »Wenn ich also jetzt bei der Polizei anriefe, Alex, dann würde man mir dort bestätigen, dass Sie als psychologischer Berater für das LAPD tätig sind?«

				Ich ratterte Milos Namen, Dienstgrad und private Telefonnummer herunter. »Er würde sich über Ihren Anruf freuen, Doktor. Er ist nämlich derjenige, der mich gebeten hat, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«

				»Wie das?«

				»Sie waren stellvertretender Leiter des V-State zu der Zeit, als Marlin Quigg dort tätig war, und hatten Zugang zu Informationen.«

				»Patienteninformationen?«

				»Über besonders gefährliche Patienten.«

				»Das wirft, wie Sie sicher wissen, allerlei Probleme auf.«

				»Unser Fall«, sagte ich, »liegt so, dass Sie von der ärztlichen Schweigepflicht entbunden sind. Wir haben es hier nicht nur mit Gefahr im Verzug zu tun. Es ist bereits äußerste Brutalität angewandt worden, und es besteht die dringende Gefahr, dass das wieder geschieht.«

				»Das klingt ziemlich dramatisch.«

				»Ich habe die Leiche mit eigenen Augen gesehen, Dr. Cahane.«

				Stille.

				Er sagte: »Was genau suchen Sie?«

				»Ein Kind, das von Quigg unterrichtet wurde und das ihm mit seinem Verhalten so eine Angst eingejagt hat, dass er es in die Spezialstation hat verlegen lassen.«

				»Und diese Person soll ihn getötet haben?«, fragte Cahane. »So viele Jahre später?«

				»Möglicherweise.«

				»Sie spekulieren, aber Sie wissen es nicht.«

				»Wenn ich es wüsste, müsste ich nicht mit Ihnen reden, Dr. Cahane.«

				»Die Spezialstation«, sagte er. »Waren Sie im Verlauf Ihres Praktikums dort?«

				»Gertrude fand, ich solle mich fernhalten.«

				»Warum das?«

				»Weil sie mich mochte. Das hat sie selbst gesagt.«

				»Verstehe … nun, es sind permanent Entscheidungen zu treffen, und Gertrude hat in der Regel sehr vernünftig gehandelt. Aber die Spezialstation war alles andere als eine Hölle. Die Maßnahmen zur Überwachung der Patienten wurden stets mit Bedacht vorgenommen.«

				»Hier geht es nicht um klinische Verhaltensregeln, Dr. Cahane. Es geht um einen besonders heimtückischen, bösartigen Mörder, der lange unterdrückte hasserfüllte Wahnvorstellungen auslebt.«

				»Wie kommt die Polizei darauf, dass Mr. Quiggs Tod etwas mit einem Patienten aus V-State zu tun haben könnte?«

				Weil ich sie drauf gebracht habe.

				Ich sagte: »Eine komplexe Geschichte. Könnten wir uns persönlich sehen?«

				»Sie versprechen sich eine ausführliche Gelegenheit, mich zu überzeugen.«

				»Ich glaube nicht, dass Sie noch viel Überzeugungsarbeit benötigen.«

				»Warum?«

				»Auf Mr. Quiggs Leichnam wurde etwas hinterlassen«, sagte ich. »Ein Stück Papier, auf das der Mörder ein Fragezeichen gemalt hatte.«

				Ich hörte, wie Cahanes Atmung kurz und flach wurde.

				Schließlich sagte er: »Ich fahre nicht mehr Auto. Sie werden zu mir kommen müssen.«

				Die Adresse, die Milo mir gegeben hatte, gehörte zu einem Apartmenthaus wenige Kilometer östlich der Kanzlei von Cahanes Neffen in Encino, ein schlichter, zweistöckiger Kasten in Form einer Raute, der die Farbe von Himbeerjoghurt hatte. Darum herum wuchsen Yuccas und Palmen und so viele Agaven, dass man ein Jahr lang Margaritas davon hätte mixen können. 

				Ein paar Blocks weiter führte der Freeway vorbei, mit dem röhrenden Gähnen eines schlecht gelaunten Ungeheuers. Die Eingangstür war geschlossen, aber nicht verriegelt. Der Flur war frisch gestrichen und peinlich sauber.

				Fünf Wohneinheiten oben, fünf unten. Cahanes Wohnung lag im Erdgeschoss auf der hinteren Seite. Auf dem Weg zu seiner Tür verklang das Grollen des Ungeheuers zu mürrischem Brummen. Ich klopfte.

				»Ist offen.«

				Cahane saß drei Meter entfernt mit Blick zur Tür in einem ramponierten Ledersessel. Sein Oberkörper war nach links geneigt. Sein Gesicht war noch schmaler als auf dem Foto von der Preisverleihung, das weiße Haar länger und zerzauster, und seine Wangen und sein Kinn waren mit mehrere Tage alten weißen Stoppeln beschneit. Er hatte lange Arme und Beine, wenig Oberkörper und trug ein sauberes weißes Hemd, gebügelte marineblaue Hosen und einen fusseligen karierten Morgenmantel. Schwarze, ehemals teure Wildlederpantoffeln steckten über weißen, ehemals billigen Tennissocken. Auf einem runden Mahagonitischchen stand eine dampfende Tasse Tee. Daneben lag ein Buch, einer von Evelyn Waughs bissig-vergnügten Reiseberichten.

				Eine zitternde Hand ausgestreckt, sagte er: »Verzeihen Sie bitte, dass ich nicht aufstehe, aber meine Gelenke spielen heute nicht recht mit.«

				Seine Hand war kühl und wächsern, sein Griff erstaunlich fest, doch er hielt die Berührung gerade so lang aufrecht, wie es unbedingt sein musste, um nicht unhöflich zu wirken. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an Sie erinnere.«

				»Nicht verwun…«

				»Manchmal werden Bilder ja auch anderswo abgelegt. Möchten Sie was trinken?« Er deutete auf die Küche, die nebenan lag. »Ich habe Mineralwasser und Saft, und der Wasserkessel ist noch heiß. Sogar Bourbon ist da, wenn Sie möchten.«

				»Nein, danke.«

				»Dann nehmen Sie bitte Platz.«

				Wo, war nicht schwer zu erraten. Die einzige Sitzgelegenheit war ein blaues Brokatsofa, das gegenüber Cahanes Sessel an der Wand stand. Genau wie die Hausschuhe sah es teuer, aber abgewetzt aus. Dasselbe galt für den Mahagonitisch und den Perserteppich, der sich über rußgraue Auslegeware wellte. Ungleiche Regale bedeckten jeden Quadratzentimeter Wand, die Türen zu Küche und Schlafzimmer ausgenommen, und waren von oben bis unten voller Bücher, zum Teil in zwei Reihen.

				Ein rascher Blick über die Titel verriet einen unbestimmbaren Lesegeschmack: Geschichte, Geografie, Religion, Fotografie, Physik, Gärtnern, Kochen, alle Arten von Romanen, politische Satire. Zwei Schränke direkt hinter seinem Sessel enthielten Titel aus Psychologie und Psychiatrie. Grundlagenwerke, und nicht viele davon, für seine Verhältnisse.

				Sessel, Tee, Morgenmantel, Pantoffeln und Lesestoff. Er hatte genug Geld, um eine wissenschaftliche Studie zu finanzieren, und beschränkte sich privat doch auf das Notwendige.

				Er betrachtete immer noch mein Gesicht, als versuchte er, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Oder aber er handelte gemäß dem Leitsatz aus dem Studium: Im Zweifel lieber gar nichts tun.

				Fast schon rechnete ich mit einem Rorschach-Test.

				Ich sagte: »Doktor …«

				»Erzählen Sie mir von Marlin Quiggs Ende.«

				Ich beschrieb den Mord, wobei ich gerade so viele Einzelheiten preisgab, wie Milo es noch zugelassen hätte. Ich wollte das Entsetzen vermitteln, ohne zu viel zu enthüllen und ohne die anderen Opfer zu erwähnen, denn das hätte Cahane auf die Idee bringen können, dass das alles doch nichts mit V-State zu tun hatte.

				Er sagte: »Das ist mehr als brutal.«

				»Sagt Ihnen das Fragezeichen irgendetwas, Dr. Cahane?«

				Seine Lippen verschwanden nach innen. Er rieb sich sein stoppeliges Kinn. »Wie wär’s, wenn Sie den Bourbon holen? Bringen Sie zwei Gläser mit.«

				Die Küche war ebenso schlicht eingerichtet wie das Wohnzimmer, sauber, aber schäbig. Die Stumpen jedoch waren aus Kristallglas, der Bourbon ein edler Knob Creek. 

				Cahane sagte: »Anderthalb Finger breit für mich. Sie dürfen Ihre Dosis selbst bestimmen.«

				Ich genehmigte mir einen dünnen bernsteinfarbenen Streifen. Wir ließen das Kristall klirren. Keiner sprach einen Toast aus.

				Ich setzte mich und sah zu, wie er sein Glas in zwei Zügen leerte. Wieder rieb er sich das Stoppelkinn. »Sie fragen sich, warum ich so lebe.«

				»Es war nicht das Erste, was mir durch den Kopf ging.«

				»Aber neugierig sind Sie schon.«

				Ich widersprach nicht.

				Er sagte: »Wie die meisten Menschen habe ich den größten Teil meines erwachsenen Lebens damit zugebracht, Dinge anzuhäufen. Nach dem Tod meiner Frau fühlte ich mich zunehmend erdrückt, und so trennte ich mich von vielem. Ich bin weder dumm noch impulsiv, noch leide ich unter Anhedonie. Mein passives Einkommen ist hoch genug, damit ich mir keine Sorgen machen muss. Ehrlich gesagt, war es ein Experiment. Ich wollte sehen, wie es sich anfühlt, wenn man sich von dem ganzen Zierrat trennt, ohne den man glaubt, nicht leben zu können. Manchmal fehlen mir mein großes Haus, meine Autos, meine Kunst. Aber meistens fehlt mir gar nichts.«

				Ein langer Monolog. Wahrscheinlich ein ziemlich eindeutiger Fall von kognitiver Dissonanz. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zuzuhören.

				Cahane fuhr fort: »Sie haben mich in eine schwierige Lage gebracht. Sie kommen zu mir mit nichts als Hypothesen. Okay, Hypothesen gründen sich oft auf logische Überlegungen, doch das Problem ist, dass Sie keinerlei Fakten in der Hand haben. Und dafür soll ich meine Schweigepflicht brechen.«

				»Ihre Stellung in V-State verpflichtet Sie nicht unbedingt zur Geheimhaltung«, sagte ich.

				Seine Brauen kippten. »Wie meinen Sie das?«

				»Normalerweise unterliegt das Verwaltungspersonal nicht den gleichen Regeln wie das medizinische Personal. Falls Sie die betreffende Person behandelt haben, könnte die Sache natürlich anders aussehen.«

				Er hob sein Glas, das bereits leer war. »Würden Sie bitte die Flasche holen?«

				Ich erfüllte seine Bitte, und er goss sich zwei Fingerbreit ein, die er zur Hälfte trank. Seine Augen waren rastlos geworden. Er schloss sie. Seine Hände zitterten. Dann wurden sie wieder ruhig, und er regte sich nicht mehr.

				Ich wartete.

				Einen Augenblick lang dachte ich, er wäre eingeschlafen.

				Dann schlug er die Augen auf und sah mich traurig an. Ich rechnete fest mit einer Absage.

				»Da war ein Junge«, begann er. »Ein Junge voller Neugier.«
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				Emil Cahane goss sich noch einmal einen Zentimeter Bourbon ein. Er betrachtete die Flüssigkeit, als sei sie Fluch und Segen gleichermaßen, machte einen zögerlichen Schluck und kippte dann den Rest hinterher wie ein Trinker.

				Sein Gesicht hob sich zur Decke. Seine Augen schlossen sich. Seine Atmung wurde schneller.

				»Also gut«, sagte er, blieb aber eine weitere halbe Minute reglos sitzen, ehe er fortfuhr: »Dieses Kind, dieser … ungewöhnliche Junge war aus einem anderen Staat zu uns gekommen. Warum, spielt hier keine Rolle. Niemand dort wusste, wie man mit ihm umgehen sollte, und wir galten als eine der besten Einrichtungen überhaupt. Er kam in einer hellgrünen Limousine – es war ein Ford – in Begleitung zweier State Troopers. Sie wirkten riesig im Vergleich zu ihm. Ich versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber er redete nicht. Ich wies ihn in die Station G ein. An die erinnern Sie sich vielleicht noch.«

				Ich hatte den größten Teil meines Praktikums dort verbracht. »Eine offene Station, anders als die Spezialstation.«

				»In der Spezialstation waren keine Jugendlichen«, sagte Cahane. »Ich fand es barbarisch, ein Kind dieses Alters zu den Verbrechern zu stecken. Wir reden hier von Mördern, Vergewaltigern, Nekrophilen, Kannibalen. Von Psychotikern, die für den Strafvollzug als zu gestört erachtet worden waren und von der Außenwelt zu ihrem und unserem Wohl gleichermaßen abgeschirmt wurden.« Er massierte sein leeres Glas. »Das war doch ein Kind.«

				»Wie alt war er?«

				Er rutschte auf seinem Sessel. »Jung.«

				»Vorpubertär?«

				»Elf«, sagte er. »Sie sehen, wir hatten es hier mit ganz besonderen Umständen zu tun. Er hatte sein eigenes Zimmer auf der G-Station, wo eine therapiebetonte und nicht gefängnisartige Atmosphäre herrschte. Er nutzte unsere Angebote und machte keinerlei Probleme.«

				Ich sagte: »Sein Verbrechen hätte die Spezialstation gerechtfertigt, doch durch sein Alter war die Sache komplizierter.«

				Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Sie versuchen, mir Einzelheiten zu entlocken, die ich nicht unbedingt preisgeben will.«

				»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Dr. Cahane, dass Sie sich überhaupt Zeit für mich genommen haben, aber ohne Einzelheiten …«

				»Wenn meine Leistung nicht Ihren Vorstellungen entspricht, dürfen Sie jederzeit gerne durch diese Tür dort gehen.«

				Ich blieb sitzen.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Das Ganze macht mir ziemlich zu schaffen.«

				»Das verstehe ich.«

				»Bei allem nötigen Respekt, Dr. Delaware, Sie verstehen gar nichts. Sie nehmen an, ich ziere mich aufgrund irgendwelcher medizinrechtlichen Beschränkungen, aber das ist es nicht.«

				Er schenkte sich noch mehr Bourbon ein, den er sofort inhalierte, und versuchte, sein weißes Haar glattzudrücken, wobei er die langen, widerspenstigen Strähnen nur noch mehr zerzauste. Seine Augen schimmerten rötlich. Seine Lippen bebten. Er sah aus wie ein tobsüchtiger Greis.

				»Ich bin zu alt, um mich noch um die Justiz zu scheren. Meine Bedenken sind rein egoistischer Natur: Ich schütze meinen greisen Arsch.«

				»Sie glauben, Sie haben es vermasselt.«

				»Ich glaube das nicht, Dr. Delaware. Ich weiß es.«

				»Bei solchen Patienten kann man oft unmöglich wissen …«

				Ein Wink seiner Hand ließ mich verstummen. »Danke, dass Sie versuchen, Mitgefühl zu zeigen, aber Sie haben keine Ahnung. Diese Klinik war wie eine Stadt. Der Leiter war ein nichtsnutziges Arschloch, seinen Job machte im Grunde ich. Bei mir lag die Verantwortung.«

				Tränen füllten seine Augen.

				Ich sagte: »Trotzdem …«

				»Bitte. Stopp.« Leise Stimme. Freundlicher Blick. »Selbst wenn Sie es wirklich ernst meinen mit ihren Sympathiebekundungen und mich damit nicht nur weichklopfen wollen, können Sie das sein lassen. Ich kann das nämlich nicht ausstehen.«

				Ich sagte: »Reden wir über den Jungen. Was hat er mit seinen elf Jahren getan, womit man in seinem Heimatstaat nicht umgehen konnte?«

				»Er war elf«, wiederholte er, »und durch und durch Kind. Ein kleiner, weicher, vorpubertärer Junge mit leisem Stimmchen und weichen kleinen Händchen und sanftem Unschuldsblick. Ich hielt seine Hand auf dem Weg zu seinem Zimmer, das sein neues Zuhause sein würde. Er klammerte sich voller Angst an mir fest. Schweißnass. ›Wann darf ich wieder nach Hause?‹ Ich hatte keine tröstliche Antwort für ihn, aber ich lüge nie, und so tat ich, was wir Hirnforschertypen immer tun, wenn wir nicht wissen, was wir tun sollen: Ich flüchtete mich in freundliche Beruhigungen – er werde sich wohlfühlen, wir würden uns gut um ihn kümmern. Dann wechselte ich die Taktik und löcherte ihn mit Fragen, damit er nicht anfing, mir welche zu stellen. Was er gerne esse, was ihm am meisten Spaß mache. Er verstummte und sackte in sich zusammen, als hätte er kapituliert. Trotzdem marschierte er tapfer weiter wie ein kleiner Soldat, setzte sich auf sein Bett, nahm eines der Bücher, die wir bereitgelegt hatten, und begann zu lesen. Ich blieb noch eine Weile bei ihm, doch er ignorierte mich. Schließlich fragte ich ihn, ob er noch irgendetwas brauche. Er sah mich an, lächelte und sagte: ›Nein, danke, Sir, ich brauche nichts.‹«

				Cahane fuhr zusammen. »Danach hab ich den Schwanz eingezogen. Ich habe mich regelmäßig nach seinen Fortschritten erkundigt, ohne jedoch direkten Kontakt mit ihm aufzunehmen. Der offizielle Grund dafür war, dass das nicht zu meiner Jobbeschreibung gehörte, denn zu der Zeit war ich hauptsächlich administrativ tätig und sah überhaupt keine Patienten. Die Wahrheit war, dass ich nicht daran erinnert werden wollte, dass ich ihm nichts zu bieten hatte.«

				»Er hat Sie aus dem Konzept gebracht.«

				Statt zu antworten, sagte er: »Ich hab ihn immer im Auge behalten. Die einhellige Meinung war, dass er sich besser machte als erwartet. Es gab wirklich keinerlei Probleme mit ihm.«

				Er legte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels und versuchte, aufzustehen, sank dann aber mit mattem Lächeln zurück. Als ich Anstalten machte, ihm zu helfen, sagte er: »Ist schon gut«, und hievte sich auf die Beine. »Toilette.« Mit wackeligen Schritten zockelte er durch die Tür, die seine Regalmeter teilte.

				Zehn Minuten verstrichen, ehe die Toilettenspülung rauschte und das Abwasser gurgelte. Als er zurückkam, war sein Gesicht noch röter, und seine Hände zitterten.

				Im Setzen sagte er: »Er machte sich also gut. Und dann nicht mehr. Jedenfalls ist mir davon berichtet worden.«

				»Von Marlin Quigg.«

				»Von einem leitenden Mitarbeiter, der es von einem Praktikanten wusste, den ein Lehrer informiert hatte.« Er seufzte. »Ja, Ihr Mr. Quigg war ein atemloser junger Idealist, der glaubte, seine Berufung gefunden zu haben.«

				»Was hat er berichtet?«

				»Regression«, sagte Cahane. »Rückfall in alte Verhaltensmuster.«

				»Das, was den Jungen zu Ihnen gebracht hat.«

				»Grundgütiger«, sagte Cahane und ließ ein unergründliches Lachen hören.

				»Neugier auf die menschliche Anatomie?«, fragte ich.

				Seine Hände pressten sich aneinander. Er murmelte etwas.

				Ich fragte: »Was war sein ursprüngliches Verbrechen?«

				Cahane wackelte mit dem erhobenen Finger. Ich rechnete mit einem Tadel. Der Finger bog sich, wand sich zu ihm zurück und verhakte sich in seinem Ohr. Cahane lehnte sich zurück. »Er hat seine Mutter getötet. Beim Fernsehen in den Hinterkopf geschossen. Sie arbeitete auf einer Farm, wo sie Ställe ausmistete, und dort hat sie niemand vermisst, weil Wochenende war. Sie hatte kaum soziale Kontakte, die beiden waren ganz für sich, daheim in Kans … Sie wohnten in einem Trailer am Rande der Farm.«

				»Er blieb bei ihrer Leiche.«

				Nicken.

				Ich fuhr fort: »Als er sicher war, dass sie tot war, nahm er ein Messer.«

				»Mehrere«, berichtigte Cahane. »Aus der Küche. Außerdem Schnitzwerkzeug, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Er benutzte einen Schleifstein, den sie verwendet hatte, wenn sie ein Huhn fürs Abendessen mitgebracht hatte. Sie schlachtete das Tier vor seinen Augen und fing das Blut für Wurst auf. Alles wurde verwertet. Als die Polizei sie schließlich fand, war der Gestank bereits unerträglich. Aber dem Jungen schien das nichts auszumachen, er zeigte keinerlei affektive Regung. Die entsetzten Polizisten wussten nicht, wohin mit ihm. Am Ende steckten sie ihn in ein Krankenhaus vor Ort und schlossen ihn ein. Das Gefängnis war voll mit erwachsenen Kriminellen, und niemand wusste, was in so einem Umfeld aus ihm werden würde. Er protestierte nicht. Er war ein höfliches Kind. Als ihn später eine Krankenschwester fragte, warum er bei der Leiche geblieben sei, erklärte er, er habe sie besser kennenlernen wollen.«

				Ich beschrieb die Schnitte, die Lammfell Quigg beigebracht hatte.

				Cahane sagte: »Die Beamten, die ihn zu uns brachten, hatten auch Fotos vom Tatort im Trailer dabei. Immer wenn mich die Reue überkommt, rufe ich mir diese Bilder ins Gedächtnis, bis es mir richtig schlecht geht. Das Haus war der reinste Saustall, ein unfassbares Chaos. Nur sein Zimmer nicht, sein Zimmer war ordentlich. Er hatte anatomische Schaubilder an den Wänden. Alles war voll davon. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Kind an so etwas herankam. Die Polizei hatte das zunächst nicht weiter interessiert, doch ich machte Druck, und so fragten sie nach. Ein praktischer Arzt, zu dem der Junge viel zu selten geschickt worden war, hatte Gefallen an ihm gefunden. Weil er so ein braver kleiner Junge sei und sich für Biologie interessiere. Vielleicht würde er ja später mal einen prächtigen Arzt abgeben.«

				»Was wissen Sie über seine Mutter?«

				»Sie war eigenbrötlerisch, aber tüchtig. Keiner wusste, woher sie kam. Sie war irgendwann in der Stadt aufgetaucht, mit ihrem Zweijährigen, hatte den Stalljob bekommen und war dabei geblieben. Der Trailer, in dem sie lebte, stand am Rand eines Weizenfeldes. Er gehörte dem Farmer, und sie musste keine Miete bezahlen.«

				»Gab es irgendwelche Hinweise auf Vorsatz?«

				»Er hat sie erschossen, während sie ihre Lieblingssendung sah. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

				»Irgendwelche Anzeichen von Reue?«

				»Nein.«

				»Wie wurde sie entdeckt?«

				»Sie kam am Montag nicht zur Arbeit. Es war das erste Mal, dass sie fehlte, sie war zuverlässig, man konnte die Uhr nach ihr stellen. Sie hatte kein Telefon, deshalb ging ein Knecht nach ihr sehen, roch den Gestank, brach die Tür auf und sah sie. Der Junge saß neben ihr und untersuchte sie. Er hatte sich ein Sandwich gemacht. Erdnussbutter, aber keine Marmelade.« Cahane lächelte. »Details aus dem Polizeibericht. Sie fanden ein paar Schmierspuren auf seinen Schaubildern, die sie aber nicht interpretieren konnten. Meiner Meinung nach hat er nach Bestätigung gesucht. Dass das auf dem Bild übereinstimmt mit dem, was er … ertastet hat. Ihre Eingeweide schienen ihn besonders zu interessieren.«

				Ich sagte: »Biounterricht zu Hause. Kansas kam damit nicht klar, deshalb kam er zu Ihnen.«

				»Mehrere Einrichtungen wurden angesprochen, lehnten aber ab. Wir nahmen ihn auf, weil ich in meiner Hybris glaubte, wir könnten ihm helfen. Sie kennen sicher die Geschichte von V-State, all die schrecklichen Dinge, die im Namen der Medizin dort geschehen sind. Als ich dort war – das war auch der Grund, warum ich dorthin wollte –, gehörte das alles längst der Vergangenheit an, und wir hatten einen wohlbegründeten Ruf als besonders humane Einrichtung.« Er musterte mich. »Als Sie dort waren, hatten Sie da Anlass zur Vermutung, das Gegenteil könnte der Fall sein?«

				»Nicht im Geringsten. Die Ausbildung war Spitzenklasse.«

				»Es macht mich froh, dass Sie das sagen. Froh und stolz … es gab Grund zur Annahme, dass er in Kansas nicht sicher sein könnte. Jeder kannte ihn.«

				»Was hat Marlin Quiggs Besorgnis ausgelöst?«

				»Sie erinnern sich sicher an unser wunderschönes Klinik-Gelände.«

				Ein trügerisches Paradies. Ich nickte.

				Er sagte: »Das Wort idyllisch fiel oft in dem Zusammenhang. Üppige Flora und Fauna.«

				Ich sagte: »Tiere. Er hat sie gefangen und untersucht.«

				»Kleintiere«, sagte Cahane. »Knochenanalysen wiesen auf Eichhörnchen, Mäuse und Eidechsen hin. Eine Vipernnatter. Eine streunende Katze. Auch Vögel, wobei wir nie herausfanden, wie er sie gefangen hat. Wie er überhaupt die Tiere gefangen hat. Er war clever genug, sein abseitiges Hobby über Monate geheim zu halten. Fand ein ruhiges Plätzchen hinter einem abgelegenen Werkzeugschuppen, wo er seine Experimente durchführte, die Überreste vergrub und wieder alles sauber machte. Er durfte die Station zwei Stunden am Tag verlassen, einmal vormittags und einmal vor dem Abendessen. Nach den Kadaverfunden schätzen wir, dass er ein Tier pro Tag … bearbeitet hat.«

				Und anschließend aufräumte. Ich dachte an den sauberen Boden, wo Marlin Quiggs Leiche gefunden wurde. »Wie ist man ihm auf die Schliche gekommen?«

				»Der junge Mr. Quigg wurde misstrauisch und ging ihm eines Abends nach. An jenem Tag war es ein Maulwurfjunges.«

				»Was hat Quiggs Misstrauen erregt?«

				»Der Junge war unkommunikativ geworden, ja schlecht gelaunt. Warum das niemand anderem aufgefallen ist? Ich weiß es nicht. Was soll ich Ihnen sagen?«

				»Lehrer und Pfleger verbringen viel mehr Zeit mit Patienten als wir.«

				»Allerdings … Jedenfalls mussten wir angesichts der neuen Faktenlage unseren Therapieansatz anpassen, nur wussten wir nicht, wie. Einige der Mitarbeiter, allen voran Marlin Quigg, setzten sich für eine sofortige Verlegung in die Spezialstation ein. Andere wiederum waren dagegen.«

				Cahanes Augen wanderten nach rechts. »Ich hörte mir alles an und erklärte, ich würde mir für die Entscheidung etwas Zeit nehmen. Als müsste ich alles erst einmal in Ruhe durchdenken. In Wahrheit war ich überhaupt nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Nicht nur, weil ich mir keinen Rat wusste – mein eigenes Leben lag damals in Trümmern. Mein Vater war gerade gestorben, ich hatte mich in Harvard und an der UC in San Francisco beworben und war beide Male abgelehnt worden. Meine Ehe ging in die Brüche. Wir hatten immer Probleme gehabt, aber jetzt trieb ich es auf die Spitze, indem ich eine Affäre mit einer anderen Frau anfing, einer bildschönen, hochintelligenten Frau, nicht dass das eine Entschuldigung wäre. In einem erbärmlichen Versuch, mich mit meiner Frau zu versöhnen, buchte ich eine Kreuzfahrt durch den Panama-Kanal. Doch selbst dieser vermeintliche gute Wille war nichts anderes als purer Egoismus, denn die Fahrt durch den Kanal war immer mein Traum gewesen.«

				Er griff nach seinem Glas, wandelte dann aber seinen Sinn und stellte es unsanft wieder zurück. »Vierundzwanzig Tage auf einem Schiff, dazu fast drei Wochen auf den Outer Banks vor der Küste von North Carolina, weil Eleanor von den Inseln stammt. Ich war dreiundvierzig Tage weg von der Klinik, und während meiner Abwesenheit hat sich jemand des Problems mit dem Jungen angenommen – der Psychologe, der mir Quiggs ursprüngliche Bedenken übermittelt hat. Er teilte Quiggs Meinung und betrachtete das Kind als nicht therapierbar. Er nannte es verseucht – O-Ton. Der Kerl war dumm und machthungrig und viel zu überzeugt von seinen eigenen bescheidenen Fähigkeiten. Ich hatte von Anfang an Bedenken bei ihm, aber seine Referenzen waren erstklassig, auch wenn sie aus dem Ausland stammten. Als Staatsangestellter hatte er einen wasserdichten Vertrag, der ihn nach allen Richtungen schützte, und er hat nie einen Fehler gemacht, der ihm gefährlich hätte werden können.«

				Cahanes zittrige Finger verfingen sich in seinem Haar. »Der kam erst jetzt.«

				Seine Augen irrlichterten im Raum umher. »Ich war auf einem wunderschönen Schiff, tanzte, dinierte. Bestaunte den Kanal.« Er trank von seinem Bourbon, verschüttete etwas und betrachtete die Spritzer auf seinem Ärmel. »Grundgütiger.«

				Ich sagte: »Der Junge kam in die Spezialstation.«

				»Wenn das schon alles gewesen wäre«, sagte Cahane. »Dieser Mann, dieses arrogante Arschloch, beschloss – auf eigene Faust, ohne Anamnese oder Absprache mit Kollegen –, dass die Probleme des Jungen vor allem hormonell bedingt seien. Drüsenfehlfunktion nannte er das. Eine Diagnose wie aus viktorianischer Zeit. Er ließ den Jungen in eine ambulante Klinik in Camarillo bringen, wo er von einem Chirurgen operiert wurde, der nicht genügend Einblick besaß, um die Sache infrage zu stellen.«

				»Eine Thyroidektomie«, sagte ich.

				Cahanes Kopf fuhr hoch. »Das wissen Sie schon?«

				»Ein Zeuge hat eine Narbe an seiner Kehle beschrieben.«

				Cahane packte sein Glas mit beiden Händen und schleuderte es unbeholfen quer durch den Raum. Es landete auf dem Teppich und rollte weiter. »Eine vollständige Thyroidektomie, ohne jegliche Indikation. Nach einer Woche wurde der Junge in die Spezialstation zurückverlegt. Der Scharlatan behauptete, zum Schutz und Wohl des Kindes zu handeln – indem er versuchte, dessen Verhalten zu regulieren, nachdem alle anderen Ansätze eindeutig gescheitert seien. Mein Verdacht war immer, dass er sich rächen wollte, eiskalt und archaisch.«

				»Nach dem Motto: Du findest operieren also toll, Kleiner? Dann weißt du ja jetzt, wie es sich anfühlt. Aber Rache? Wofür?«

				»Eines der Tiere, die der Junge für seine Experimente gefangen hatte, war das inoffizielle Haustier des Scharlatans gewesen. Eine Streunerkatze, die er ab und zu gefüttert hat. Natürlich hat er das bestritten. Ihm sei es nur darum gegangen, dem Kind zu helfen. Als ich von meiner Kreuzfahrt zurückkam und erfuhr, was geschehen war, war ich entsetzt und vor allem stinksauer auf meine Leute, dass sie nicht eingegriffen hatten. Alle behaupteten, sie hätten nichts gewusst. Ich knöpfte mir den Schweinehund vor, führte ein langes Gespräch mit ihm und erklärte ihm, dass er sofort in Ruhestand gehen werde, und falls er sich jemals wieder in einer staatlichen Klinik bewerben sollte, ich dagegen einschreiten würde. Er protestierte, fing dann an zu jammern, versuchte zu schachern und verstieg sich am Ende zu einer erbärmlichen Drohung: Alles, was er getan habe, sei unter meiner Leitung geschehen, ich würde also bei einer Überprüfung auch nicht ungeschoren davonkommen. Ich blieb knallhart, und schließlich gab er nach. Im Grunde war er sowieso schon jenseits von Gut und Böse gewesen. Ging auf die achtzig zu.«

				Er lächelte. »Jünger als ich heute bin. Manche von uns verrotten schneller als andere.«

				»Ausländische Referenzen«, sagte ich. »Woher stammten die?«

				»Aus Belgien.«

				Meine Brust wurde eng. »Université de Louvain?«

				Cahane nickte. »Ein dummer übereifriger Wicht mit einem unerträglichen Akzent, der alberne Fliegen trug und sich das Haar gelte und herumstolzierte, als hätte er Freuds Ring geküsst.«

				»Wie war sein Name?«

				Die Frage war müßig.

				Cahane sagte: »Ach, was soll’s. Sein Name war Shacker. Bööörnhard Shacker. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, ihn zu suchen, er ist mausetot. Erlitt an dem Tag, nachdem ich ihn gefeuert hatte, einen Herzinfarkt und brach mitten auf dem Parkplatz vor der Klinik zusammen. Stress war sicherlich ein Auslöser, aber diese Sandwiches, die er immer zu Mittag aß, waren auch nicht gesund. Fettiges Schweinefleisch und solche Sachen, und dann auch noch dick mit Butter beschmiert.«

				»Was passierte mit dem Jungen?«

				»Ob ich ihn wieder aus der Spezialstation geholt habe?«, fragte Cahane. »Das schien nicht ratsam, nachdem was ihm angetan worden war. Außerdem zeigte er zunehmend pubertäre Veränderungen. Stattdessen schuf ich innerhalb der Mauern der geschlossenen Abteilung eine heimelige Umgebung für ihn. Statt einer vergitterter Zelle bekam er ein Zimmer mit Sicherheitsschloss, das bis dahin als Lagerraum genutzt worden war, aber ein Fenster und einen hübschen Ausblick auf die Berge hatte. Wir strichen es fröhlich blau an, verlegten Teppich, stellten ein richtiges Bett statt eines Klinikbetts hinein und statteten es mit Fernseher, Radio, Stereoanlage und Kassetten aus. Es war ein hübsches Zimmer.«

				»Sie haben ihn in der Spezialstation behalten, weil Sie damit gerechnet haben, dass er in der Pubertät zunehmend gewalttätig wird.«

				»Aber er hat meine Erwartungen widerlegt, Dr. Delaware. Er entwickelte sich zu einem angenehmen, gesitteten Jugendlichen, der seine Zeit mit Lesen verbrachte. In dieser Phase bemühte ich mich wesentlich stärker um ihn, besuchte ihn regelmäßig und sorgte dafür, dass es ihm gut ging. Ich zog einen Endokrinologen hinzu, der seine Synthroid-Dosierung überwachen sollte. Er sprach gut auf das T4 an.«

				»Wurde er psychiatrisch behandelt?«

				»Er wollte nicht, und er zeigte keine Symptome. Nachdem, was er durchgemacht hatte, wollte ich ihn auf keinen Fall zwingen. Was aber nicht heißt, dass er nicht gründlich überwacht wurde. Es wurde alles getan, um eine Regression zu verhindern.«

				»Kein Zugang zu Tieren.«

				»Seine Freizeit wurde vollständig überwacht, und er durfte den Garten der Spezialstation nicht verlassen. Er warf Körbe, machte Gymnastik und ging spazieren. Er aß gut, sah immer gepflegt aus und sprach nie von Wahnvorstellungen oder Halluzinationen.«

				»Wer hat ihn überwacht?«

				»Die Pfleger.«

				»Eine bestimmte Person?«

				»Nein.«

				»Sagt Ihnen der Name Pitty oder Petty etwas?«

				»Ich kannte die Namen des Pflegepersonals nicht. Wieso?«

				»Dieser Name ist aufgetaucht.«

				»Im Zusammenhang mit?«

				»Einem Mord.«

				»Dem an Quigg?«

				»Ja«, log ich.

				Cahane machte große Augen. »Ein mörderisches Team?«

				»Wäre denkbar.«

				»Pitty Petty«, sagte er. »Nein, der Name sagt mir nichts.«

				»Was passierte mit dem Jungen, als die Klinik geschlossen wurde?«

				»Zu der Zeit war ich nicht mehr dort.«

				»Haben Sie nicht irgendeine Ahnung?«

				»Ich lebte in einer anderen Stadt.«

				»Miami?«

				Er tastete nach seinem Glas, bis ihm einfiel, dass er es weggeschleudert hatte. Dann presste er die Augenlider zu, als litte er Schmerzen, öffnete sie wieder und starrte mich an. »Wie kommen Sie darauf?«

				Ich sagte: »Gertrude ist nach Miami gezogen, und es ist schon häufiger vorgekommen, dass Männer bildschönen, hochintelligenten Frauen nachgefolgt sind.«

				»Gertrude«, sagte er. »Hat sie mal von mir gesprochen?«

				»Nicht namentlich. Aber sie hat erwähnt, dass sie sich verliebt hatte.«

				Noch eine Lüge, unverfroren, berechnend. Doch der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.

				Emil Cahane seufzte. »Nein, ich kam hierher nach L. A. Erst ein Jahr später bin ich zu ihr nach Miami gefahren. Unangekündigt. In der Hoffnung, sie wäre immer noch Single. Ich schüttete ihr mein Herz aus, aber sie ließ mich abblitzen. Was wir gehabt hätten, sei wunderschön gewesen, sagte sie, aber es sei Vergangenheit und nicht mehr wiederzubeleben. Ich war am Boden zerstört, gab mich jedoch tapfer und nahm das nächste Flugzeug zurück hierher. Unfähig, mich hier richtig einzuleben, zog ich nach Colorado und nahm einen Job an, der zwar gut bezahlt, aber inhaltlich unbefriedigend war. Nach kurzer Zeit kündigte ich wieder und suchte mir eine neue Stelle. Es brauchte vier Jobwechsel, bis mir klar wurde, dass ich im Grunde nur noch ein Verschreibungsroboter war. Ich beschloss, von meiner Rente zu leben, und verkaufte einen Großteil dessen, was ich besaß. Meine Großzügigkeit nahm solche Formen an, dass ich jetzt sparen muss. Daher dieses Luxusapartment hier.«

				Er lachte. »Einmal Narziss, immer Narziss. Ich kann nicht anders, als zu protzen.«

				Ich sagte: »Was meinen Sie, wohin der Junge kam, nachdem V-State geschlossen wurde?«

				»Viele der Patienten aus der Geschlossenen wurden in andere Einrichtungen transferiert.«

				»Welche?«

				»Atascadero, Starkweather. Manche kamen wahrscheinlich auch ins Gefängnis. So ist unser System. Es geht immer ums Bestrafen.«

				»Helfen Sie mir mit dem zeitlichen Ablauf«, bat ich. »In welchem Jahr kam der Junge nach V-State?«

				»Vor etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren.«

				»Mit elf.«

				»Knapp zwölf.«

				»Wie lange war er in der offenen Abteilung?«

				»Ein Jahr und ein paar Monate.«

				»Er war also dreizehn, als er operiert wurde.« Genau die Zeit, als Marlin Quigg die Klinik verlassen und seine Lehrerlaufbahn aufgegeben hatte.

				Hatte ihn das, was er hinter dem Schuppen beobachtet hatte, so mit Entsetzen erfüllt, dass er den Beruf wechselte? Oder bereute er seine Verdächtigungen, nachdem er gesehen hatte, wohin sie führten?

				Auf jeden Fall hatte er einen hohen Preis bezahlt.

				Ich sagte: »Wie war der Name des Jungen?«

				Cahane wandte sich ab.

				»Doktor, ich brauche einen Namen, bevor weitere Menschen sterben.«

				»Ich zum Beispiel?«

				Einmal Narziss, immer Narziss.

				»Schon möglich.«

				»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Dr. Delaware. Wenn Sie damit recht haben, dass er Quigg aus Rache getötet hat, sehe ich für mich keinerlei Gefahr. Schließlich hat Quigg den Ball ins Rollen gebracht, ohne Quigg wäre alles andere gar nicht passiert. Ich dagegen habe mein Möglichstes getan, um dem Jungen zu helfen, und das hat er auch gewusst.«

				»Sie haben ihm ein hübsches Zimmer eingerichtet.«

				»Eine sichere Umgebung, die ihn gegen die anderen Patienten abschirmte.«

				»Dass er Ihnen dafür dankbar war, das wissen Sie, weil …«

				»Er sich bei mir bedankt hat.«

				»Wann?«

				»Als ich ihm gesagt habe, dass ich gehe.«

				»Wie alt war er da?«

				»Fünfzehn.«

				»Zwei Jahre in der Geschlossenen.«

				»Technisch gesehen, ja«, sagte er. »Aber faktisch hatte er so etwas wie eine eigene Privatstation. Er hat sich bei mir bedankt, Dr. Delaware. Es gäbe für ihn keinen Anlass, mir Schaden zuzufügen.«

				»Das würde ein gewisses Maß an rationalem Denkvermögen voraussetzen.«

				»Haben Sie denn konkrete Hinweise darauf, dass ich in Gefahr sein könnte, Dr. Delaware?«

				»Wir reden hier von einem hochgradig gestörten …«

				Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sie versuchen, mir Informationen zu entlocken.«

				»Mit Ihnen hat es nichts zu tun«, sagte ich. »Er muss gestoppt werden. Geben Sie mir einen Namen.«

				Ich hatte die Stimme erhoben und eine gewisse Schärfe hineingelegt. 

				Ohne erkennbaren Grund hellte sich Cahanes Gesicht plötzlich auf. »Alex, wären Sie bitte so nett und würden mal für mich ins Bad gehen? Ich glaube, ich habe meine Brille dort liegen lassen, und ich würde gern einen netten Nachmittag mit Spinoza und Leibniz verbringen. Da wir gerade von Vernunft sprachen.«

				»Sagen Sie mir zuerst …«

				»Junger Mann«, unterbrach er mich. »Ich mag es nicht, wenn ich nicht scharf sehe. Helfen Sie mir, mein Sehvermögen wiederherzustellen, dann können wir uns vielleicht noch etwas weiter unterhalten.«

				Ich ging durch den Flur zum Badezimmer. Es war klein, und die weißen Fliesen waren schlampig verfugt. Über einer geriffelten Kunststoffduschwand hing ein fadenscheiniges graues Handtuch. Der Raum roch nach Pimentöl, billiger Seife und verstopftem Siphon.

				Eine Brille war nirgends zu sehen.

				Auf dem Spülkasten lag etwas Weißes mit abstehenden Ecken.

				Ein Stück Papier, eine Art Origamitierchen mit schiefen Knicken, von unsicheren Händen gefaltet.

				Eine ausgefranste Kante verriet, dass der Zettel aus einem Spiralblock stammte. Ich entdeckte den Block links von der Kommode in einem ramponierten Weidenkorb, der außerdem ein philosophisches Traktat und mehrere eselsohrige Exemplare des Smithsonian-Magazins enthielt.

				Die Seiten des Blocks waren allesamt unbeschrieben.

				Ich faltete den Zettel auf. Blockbuchstaben in schwarzem Kugelschreiber prangten mitten auf dem Blatt, schief durch mehrere zögerliche Unterbrechungen.

				GRANT HUGGLER
(Der Junge voller Neugier)

				Das Blatt in der Hand, eilte ich in Cahanes Wohnzimmer zurück. 

				Der große Ledersessel war verwaist. Cahane war nirgendwo zu sehen.

				Links vom Badezimmer war eine geschlossene Tür.

				Ich klopfte.

				Keine Antwort.

				»Dr. Cahane?«

				»Ich muss schlafen.«

				Ich drehte den Knauf. Verriegelt. »Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen könnten?«

				»Ich muss schlafen.«

				»Danke.«

				»Ich muss schlafen.«

				

			

		

	
		
			
				

				31

				Alex Shimoffs zweite Zeichnung kam in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten. Ein gelangweilter Sprecher erwähnte den »Wintermantel« des Verdächtigen und eventuelle »Probleme mit der Schilddrüse«. Sendezeit insgesamt: zweiunddreißig Sekunden.

				Ich hielt das Fernsehbild an. Die Zeichnung war absolut lebensecht. Breites Gesicht, gleichmütige Miene.

				Es war der Mann, den ich im Bijou gesehen hatte, an dem Tisch in der Ecke, direkt neben den beiden Müttern mit ihren Babys.

				Robin sagte: »Es sieht so leer aus. Als würde noch etwas fehlen. Vielleicht hatte Shimoff nicht genug Detailinfos.«

				»Doch.«

				Ein paar Dinge, die ich von Cahane wusste, hatte ich ihr bereits erzählt. Sie sah mich nur wortlos an.

				Blanche studierte uns abwechselnd. Wir saßen einfach da.

				Dann stand Robin auf, sagte: »Elf Jahre alt«, und ging aus dem Zimmer.

				Von Milo war den ganzen Tag nichts zu hören oder sehen gewesen, erst eine Stunde nach den Fernsehnachrichten rief er an. Meine Suche nach Grant Hugglers Namen hatte sich als ergebnislos erwiesen.

				Er sagte: »Hast du’s gesehen? Superfortschritt, oder? Seine Exaltiertheit hat ein paar Fäden gezogen, weil man – O-Ton – ›Scheiße umgraben muss, damit sie richtig stinkt‹. Immerhin haben wir jetzt ein kleines Kunstwerk, sogar Shimoff selbst ist zufrieden. Die Telefone fangen jetzt erst an zu blinken, bislang hatten wir weniger Anrufer als beim letzten Mal, vielleicht ist bei den Leuten die Luft raus. Moe Reed hatte jemanden dran, der einen interessanten Hinweis hatte. Eine anonyme Anruferin hat berichtet, dass ein Typ, auf den Lammfells Beschreibung passt, in einer Klinik in Hollywood ein Rezept für seine Schilddrüse bekommen hat; bevor Reed fragen konnte, in welcher Klinik, hatte sie aber schon aufgelegt. Hollywood passt zum Obdachlosen und bringt ihn in Lem Eccles’ Nähe. Alle Kliniken, die Petra angerufen hat, sind bis morgen geschlossen, aber sie bleibt dran, und wenn der liebe Gott einen guten Tag hat, haben wir bald einen Namen.«

				»Der liebe Gott scheint dich zu mögen«, sagte ich. »Der Name ist Grant Huggler.«

				»Was?«

				Ich fasste die Begegnung mit Cahane zusammen.

				Er sagte: »Er schickt dich dafür auf sein verdammtes Klo? Was soll das? Meint er, dann wär’s kein Petzen?«

				»Es war zu einer Origamifigur gefaltet. Mit der kleinen Inszenierung hat er sich selbst davon distanziert. Er ist ein komplexer Mensch und verwendet viel Energie darauf, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.«

				»Ist er glaubwürdig?«

				»Ich glaube, was er mir erzählt hat.«

				»Grant Huggler«, sagte er. »Wenn er vor einem Vierteljahrhundert elf war, ist er heute sechsunddreißig, das passt zu unseren Zeugenaussagen. Der Name dürfte nicht allzu häufig vorkommen, ich geb ihn schnell mal ein – aha, da haben wir ihn schon: männlich, weiß, eins dreiundachtzig groß, hundertacht Kilo, vor fünf Jahren eine Festnahme in Morro Bay wegen Hausfriedensbruch, vermutlich mit räuberischer Absicht … eine Arztpraxis. Könnte bedeuten, dass er sich Pillen beschaffen wollte und dabei erwischt wurde … was wiederum zu einem Obdachlosen mit Psychoproblemen passt … keine Haftstrafe, weil die Untersuchungshaft angerechnet wurde … ah, das Polizeifoto. Lange Haare, ungepflegter Bart, aber das Gesicht hinter dem Wust sieht irgendwie pausbäckig aus … und die Augen, Wahnsinn. Tot, als würde er in den Großen Abgrund starren.«

				»Keine weiteren Polizeikontakte?«

				»Nein, das war’s. Ziemlich saubere Weste für einen Serienkiller.«

				Ich sagte: »Morro Bay ist nicht weit von Atascadero, und dorthin wurden nach der Schließung von V-State einige der als gefährlich eingestuften Patienten transferiert. Dass er vor fünf Jahren zum ersten Mal erwischt wurde, könnte bedeuten, dass er bis dahin eingesperrt war. Das wären dann zwanzig Jahre hinter Gittern.«

				»Ganz schön viel Zeit zum Brüten.«

				»Und zum Fantasieren.«

				»Er wurde sicher medikamentös behandelt, nicht?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Ich frage das, weil ich überlege, ob er von irgendwas abhängig war, was er sich beschaffen wollte. Aber wäre er nach seiner Entlassung nicht in irgendeine ambulante Einrichtung geschickt worden, wo man das Zeug auch legal bekommt?«

				»Ich wette, er hat sich jeglicher Nachsorge widersetzt«, sagte ich, »und wenn es nur deswegen war, weil er Wartezimmer umgehen wollte.«

				»Kleine Weißkittelphobie, was? Ja, wenn man einfach so die Kehle aufgeschlitzt bekommt, kann so was schon mal passieren – vielleicht wollte er ja Schilddrüsen-Medikamente klauen, als er verhaftet wurde, weil er Schiss hatte vor Ärzten.«

				»Furcht vor dem medizinischen Umfeld könnte auch erklären, warum er in Glenda Usfels Scan-Raum so nervös war. Wenn da noch eine gewisse hormonelle Störung hinzukommt und Usfels aufbrausendes Wesen, haben wir ein Pulverfass. Andererseits hat er nicht impulsiv reagiert, ganz im Gegenteil. Er hat sich Zeit gelassen, geplant, sie ausspioniert, überlegt gehandelt. Ich nehme an, wenn man den größten Teil seines Lebens in einer streng organisierten Umgebung verbringt, entwickelt man viel Geduld und Konzentrationsfähigkeit.«

				»Grundlos ein Organ zu entnehmen«, sagte er. »So was einem Kind anzutun. Barbarisch. Und seit er draußen ist, verwirklicht er seine eigene Vorstellung von Chirurgie.«

				»Um Ungerechtigkeiten zu rächen, alte und ein paar neue«, sagte ich. »Ich würde gerne wissen, wer der Chirurg war, der ihn damals operiert hat. Cahane wusste nur noch, dass es eine ambulante Klinik in Camarillo war.«

				»Ein erstes Opfer, bevor er nach L. A. kam? Fälle wie diese sind aber nirgends aufgetaucht.«

				»Wer übrigens auch ein interessantes Ende gefunden hat, war der Psychologe, der die Thyroidektomie veranlasst hat. Als Cahane zurückkam, setzte er ihn sofort vor die Tür. Am nächsten Tag brach der Mann auf dem Parkplatz tot zusammen. Angeblich ein Herzinfarkt. Kommt dir das nicht bekannt vor?«

				»Lem Eccles’ Freundin, Rosetta. Oh Gott – Eccles war zwar ein Schizo, hatte aber trotzdem recht?«

				»Das ist noch nicht alles. Der Name des Psychologen war Bernhard Shacker.«

				»Wie der Typ, der Vita im Auftrag von Well-Start begutachtet hat? Was zur Hölle geht da vor? Identitätsklau?«

				»Sieht schwer danach aus«, sagte ich. »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, war Ende vierzig. Der echte Shacker war knapp achtzig, als er umkippte. Der echte Shacker war Belgier, und das Diplom, das ich in der Praxis gesehen habe, stammte von einer belgischen Universität. Ist ja kein Problem, mit Photoshop ein schickes Dokument zu basteln.«

				»Ein Hochstapler, der es bis nach Beverly Hills geschafft hat?«

				»Ich frage mich, ob sich sein Vergehen wirklich auf das Praktizieren ohne Approbation beschränkt. Morde lassen sich zu zweit viel besser begehen als allein.«

				»Wie kommst du denn jetzt darauf?«

				»Eccles’ Angst vor einem Pfleger in V-State. Huggler sieht zwar aus wie der typische Sonderling und Einzelgänger, das heißt aber nicht, dass nicht jemand sein Vertrauen gewinnen konnte. Jemand, den er in V-State kennengelernt hat.«

				»Noch ein Bekloppter?«, sagte er. »Der als Pfleger gearbeitet hat? Und der sich jetzt als Psychiater ausgibt? Du lieber Gott.«

				»Für jemanden, der mal in der Psychiatrie gearbeitet hat und den Jargon kennt, dürfte das nicht schwer sein. Eccles war zur gleichen Zeit in V-State wie Huggler. Vielleicht sogar in der Geschlossenen, nachdem er auf einen Richter losgegangen war. Und es gibt keinen Grund zur Annahme, dass er dort nicht genauso aggressiv aufgetreten ist wie sonst auch. Der Pfleger fühlte sich angepisst, war aber so clever, das nicht an Eccles selbst auszulassen, sondern an dessen einziger Kontaktperson: der Frau, die Eccles als seine Ehefrau betrachtete. Der Pfleger hat sie tatsächlich vergiftet, und als er damit ungeschoren durchkam, wandte er bei Bernhard Shacker dieselbe Methode an.«

				»Sei nett zu mir, oder ich murks dich ab«, sagte Milo. »Noch so ein Mimöschen?«

				»Eine gute Grundlage für eine Beziehung. Cahane hat Huggler als kooperativ und gesittet beschrieben. Trotzdem wurde seine Freizeit überwacht. Zu seiner Sicherheit. Das heißt, immer wenn er sein Zimmer verließ, wurde er von einem Pfleger begleitet. Was, wenn das jedes Mal derselbe war und sich eine Bindung zwischen den beiden entwickelt hat? Der Mann, der sich als Shacker ausgibt, muss damals in den Zwanzigern gewesen sein – das ideale Alter, um einen isolierten Jugendlichen unter seine Fittiche zu nehmen. Die Bindung wurde unverbrüchlich, als er den Mann beseitigte, der Huggler um ein lebenswichtiges Organ gebracht hatte. Sie kann sogar so stark gewesen sein, dass der Mentor seinen Schützling begleitete, als der nach Atascadero verlegt wurde, und sich einen Job dort besorgte.«

				»Und jetzt sind sie zusammen auf der Walz.«

				»Seit mindestens fünf Jahren«, sagte ich. »Wenn das der Fall ist, gammelt Huggler nicht auf der Straße herum. Dann lebt er bei seinem selbsternannten Beschützer. Der mit seiner Praxis in Beverly Hills ganz ordentlich verdient. Und der Huggler losgeschickt haben könnte, damit er seine besondere Vorstellung von Neugier an denen ausprobieren kann, die er auf dem Kieker hat. Vita zum Beispiel. Huggler war dabei, wie sie die Banforths fertiggemacht hat, aber er war im Bijou, weil er ihr schon seit einer Weile nachstellte. Und zwar deshalb, weil sie den falschen Dr. Shacker beleidigt hatte. Ich weiß das, weil er mir erzählt hat, dass sie ihn einen Quacksalber genannt habe, so was sei ihm noch nie passiert. Er war ganz durcheinander. Es war das einzige Mal, dass er seinen professionellen Schutzschild gesenkt hat.«

				»Sie war böse zu ihm«, sagte er. »Da kennt Pitty kein Pardon. Moment.«

				Klickklick. »Kein Shacker oder Pitty im System … auch nicht bei der Kfz-Zulassungsstelle … die offizielle Adresse der Praxis am Bedford Drive ist das Einzige, was ich hier über ihn finde.«

				Ich sagte: »Lass uns heute Abend überlegen, wie wir vorgehen wollen, und morgen dort vorbeifahren.«

				»Um den Analytiker zu analysieren«, sagte er. »Wenn er so gefährlich ist, wie es den Anschein hat, sollten wir am besten gleich die Kavallerie mobilmachen.«

				»Ich dachte eigentlich, ich rede mit ihm, und du kommst als Verstärkung mit.«

				»Wo willst du ansetzen?«

				»Ich will ihn fragen, ob ihm noch was zu Vita eingefallen ist. Wenn es irgendwie passt, bohre ich weiter in Richtung der Quacksalber-Geschichte. Wenn nicht, bringe ich die anderen Opfer ins Spiel und frage ihn, ob er dazu vielleicht eine Theorie hat. Man muss die Leute nur zum Reden bringen. Irgendwann verplappert sich jeder.«

				»Ich rufe Petra an und frage sie, was sie davon hält.«

				Sechs Minuten später: »Die Arme hat ein Date mit ihrem Herzblatt, im L’Oise in Brentwood, nicht weit von dir zu Hause. Wie wär’s, wenn wir bei dir vorbeikommen, sagen wir, in einer Stunde?«

				»Kein Thema.«

				»Robin?«

				»Sie wird nichts dagegen haben.«

				»Woher weißt du das?«

				»Sie mag dich.«

				»Eine Geschmacksverirrung, die man ihr gar nicht zutraut«, sagte er. »Also dann, bis in einer Stunde.«
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				Petra klingelte mit einer weißen Papiertüte in der Hand. Sie trug ein marineblaues ärmelloses Seiden-Etuikleid, rote Sandalen mit Absatz, die zu dem Outfit obligatorische Perlenkette und einen Lippenstift, dunkler als der, den sie sonst auflegte. 

				Robin sagte: »Vom Rendezvous weggezerrt?«

				»Die Frau denkt, Gott lenkt  … und lacht sich ins Fäustchen.«

				Petra bückte sich, um Blanche zu streicheln, die sich prompt auf den Rücken fallen ließ.

				Petra sagte: »Wir hatten die Vorspeise schon hinter uns. Das Dessert hab ich mir einpacken lassen.«

				Ich sagte: »Kaffee?«

				»Möglichst stark, wenn’s geht.«

				Ich machte einen kenianischen mit ordentlich Umdrehungen. Robin und Petra setzten sich an den Tisch, und Petra holte zwei Plastikbehälter aus ihrer Tasche. Ein Sortiment von Keksen und vier Stücke Schokokuchen.

				Robin sagte: »Das ist ja das reinste Catering.«

				»Ich habe für alle was mitgebracht, schließlich stellt ihr der dunklen Seite Heim und Herd zur Verfügung.«

				Eine schwere Hand klopfte an die Tür.

				Milo stapfte herein, in der Hand eine braune Tüte, die voller Fettflecken und mit Zucker bestäubt war. Er zog eine Grimasse. »Wer hat hier eine Patisserie überfallen?«

				Robin schnüffelte in die Luft. »Der letzte der drei Weisen bringt also Churros mit?«

				»Ich fand das eine gute Idee.« Sein Blick fiel auf den Schokokuchen. 

				»Ohne Mehl«, sagte Petra.

				»Macht nichts.«

				Er legte die Churros weg und hatte bereits ein Stück Kuchen im Mund, ehe seine Schenkel den Stuhl berührten. Blanche trabte herüber und stupste mit der Schnauze seinen Knöchel an. Er sagte: »Ja, ja«, und gewährte ihr ein kurzes Kraulen hinter dem Ohr. Sie schnurrte wie eine Katze. »Ja, noch mal, schon verstanden.«

				Robin nahm ihre Tasse und ging auf die Hintertür zu. Blanche folgte ihr. »Viel Glück.«

				Niemand bat sie zu bleiben. Alle mögen sie.

				Petra sagte: »Dieser falsche Psychologe ist also Hugglers Komplize und gleichzeitig dieser Pitty, der Eccles angeblich verfolgt hat?«

				Milo antwortete: »Eine Arbeitsthese, die mir aber ziemlich plausibel erscheint. Er hat eine Identität gestohlen, warum nicht noch eine? Im System ist kein ›Pitty‹ zu finden, es könnte also ein Spitzname sein. Oder Eccles war doch total paranoid, und wir sind auf dem Holzweg.«

				Sie wandte sich zu mir. »Wie kam der falsche Doc rüber, als du mit ihm gesprochen hast?«

				»Verbindlich, professionell, an der Wand hingen die richtigen Bildchen mit den richtigen Stempeln. Das einzige Mal, dass er aus der Rolle fiel, war, als er sich beschwerte, dass Vita ihn einen Quacksalber genannt hatte. Damals hielt ich das für einen Scherz unter Kollegen.«

				»Sieht so aus, als hätte sie recht gehabt. Manchmal frage ich mich, ob diese Stinkstiefel nicht mehr sehen als andere. Vielleicht weil sie ihre Mitmenschen grundsätzlich als Bedrohung betrachten.«

				Milo sagte: »Aber schau, was ihnen dieses Talent einbringt.«

				»Guter Punkt.« Sie wandte sich zu mir. »Du meinst, Vita wurde getötet, weil sie ihn beleidigt hat?«

				Ich nickte. »Rache für ihn, Spaß für Huggler. Die zwei bilden ein System, ihre Krankheitsbilder greifen wie Zahnräder ineinander. Ich bin ziemlich sicher, dass sie selbst keine Ahnung haben, was da eigentlich mit ihnen passiert. Basis ist Hugglers Faszination für menschliche Eingeweide, und nein, ich kann euch nicht sagen, woher die kommt. Es ist ganz normal, dass Kinder sich fragen, wie ihr Körper funktioniert. Bei manchen hält die Neugier so lange an, dass sie sie zum Beruf machen – und Mechaniker, Ingenieure, Wissenschaftler oder Chirurgen werden. Bei einigen wenigen wird das Interesse zur Obsession und geht mit der Sexualität eine unheilvolle Allianz ein.«

				Sie sagte: »Nekrophile wie Dahmer, Nilsen, Gein.«

				»Sie alle wurden als sonderbare Kinder beschrieben, die aber keine ausgesprochen schreckliche Kindheit durchlebt hatten«, sagte ich. »Dass Huggler mit elf Jahren seine Mutter umgebracht hat, lässt zwar vermuten, dass seine Kindheit weniger gut war. Aber es erklärt noch lange nicht, warum er es getan hat. Aus welchem Grund auch immer gab es in seinem Hirn einen Kurzschluss, und er fing an, das Wühlen in anderer Leute Eingeweiden mit sexueller Befriedigung zu verbinden. Dass er den größten Teil seines Lebens eingesperrt war, macht ihn zu einem idealen Anschauungsobjekt, und ich wette, einer seiner aufmerksamsten Beobachter war kein Arzt, sondern ein junger Mann mit einem Hilfsjob. Jemand, der nie zu Personalbesprechungen eingeladen wurde, den es danach dürstete, Macht auszuüben und der genug Zeit hatte, alle möglichen nützlichen Dinge aufzuschnappen.«

				»Ärzte kommen und gehen«, sagte sie, »doch die Pfleger reißen Achtundvierzig-Stunden-Schichten ab.«

				»Dass dieser Pfleger einen so guten Riecher für das Böse hatte«, fuhr ich fort, »mag daran liegen, dass er einen persönlichen Bezug dazu hat.«

				»Weil er selbst einen an der Waffel hat.«

				»Psychopathen-Pheromone«, sagte Milo. »Man erkennt die eigene Art am Geruch.«

				Ich sagte: »Pitty, oder wie auch immer er in Wirklichkeit heißt, hat Huggler so lange beobachtet, dass er zu einem wahrhaftigen Huggler-Experten wurde. Er hat sich mit dem Jungen angefreundet und ein Lehrer-Schüler-Verhältnis aufgebaut. Der Junge hatte endlich jemanden, der seine Bedürfnisse verstand, statt sie zu verurteilen. Vielleicht hat Pitty kleine Tiere für Huggler gefangen, damit der damit spielen konnte.«

				»Und was hatte er davon?«

				»Jemanden, der ihn vergötterte, der von ihm abhängig war oder der vielleicht auch nur eine verwandte Seele für ihn war. In Anbetracht von Hugglers Alter und dem scheinbar hohen Grad seiner Anpassung standen die Chancen nicht schlecht, dass er entlassen werden würde, sobald er volljährig war. Doch dann machte Marlin Quigg alles kaputt. Huggler wurde einer völlig unnötigen Operation unterworfen und in die Geschlossene verlegt. Wenn ich mit meiner Annahme, dass er erst seit fünf Jahren draußen ist, recht habe, hat er den Rest der Zeit in einer anderen Anstalt verbracht, möglicherweise Atascadero. Die Beziehung zu jemandem, der vorgibt, sich um ihn zu kümmern, wäre sein einziger Bezug zur Realität.«

				»Pitty zieht mit ihm zusammen, Pittys Realität wird seine?«, sagte Petra. Sie schüttelte den Kopf. »Mit dieser OP haben wir einen klaren Fall von ärztlichem Missbrauch. Man könnte es also auch als Vergeltung interpretieren: Sie haben ihm die Kehle aufgeschlitzt, jetzt bricht er anderen das Genick. Aber warum haben wir keine aufgeschnittenen Hälse gesehen? Wäre das nicht ein deutlicheres Symbol gewesen?«

				»Ich könnte den ganzen Tag weiter mit dir theoretisieren – vielleicht hat er das nicht gemacht, weil ihm das zu persönlich war. Sozusagen. Fest steht nur, dass wir vielleicht nie erfahren, was Huggler wirklich antreibt.«

				Milo sagte: »V-State macht zu, Mentor folgt Schüler, Schüler kommt irgendwann raus, Mentor setzt ihn als tödliche Waffe ein. Passt das in dein Zahnradbild?«

				Ich nickte. »Eine Waffe, gerichtet auf alle, die ihm oder seinem Protegé dummkommen. Pitty will sich vielleicht nicht selbst die Hände schmutzig machen, aber wenn er der überempfindliche, machthungrige Narziss ist, für den ich ihn halte, dann rächt er sich für Kleinigkeiten, die jeder andere von uns einfach abschütteln würde.«

				Petra sagte: »Spielt Sex zwischen den beiden eine Rolle?«

				»Möglich, aber nicht notwendigerweise. Es kann sein, dass sie beide weit entfernt von einem konventionellen Sexualleben sind.«

				»Jemand geht mir auf den Keks«, sagte Milo, »ich hetze meinen kleinen Kumpel auf ihn, der macht sie zu anatomischen Schauobjekten.«

				Ich sagte: »Und der kleine Kumpel freut sich auch noch über die Aufgabe. Das ist der nächste Zahn, der greift: eine perfekte Partnerschaft, in der beide ihre Bedürfnisse befriedigen können. Nehmen wir Vita Berlin: Sie war aggressiv und streitlustig und verbreitete schlechte Laune, wo sie nur konnte. Wie die meisten Misanthropen hatte sie ein ausgeprägtes Gespür dafür, wer ein gutes Opfer abgab, und der Mann, den sie als Dr. Shacker kannte, schien ideal: körperlich unattraktiv, nach außen hin sanft und dazu noch Psychologe, als der er geduldig und unvoreingenommen sein musste. Denk an die Filme, in denen Therapeuten vorkommen – die werden fast immer als zerstreute Waschlappen dargestellt. Vita musste die Sitzungen mit dem kleinen Weichei machen, damit ihre Versicherung zahlte, aber sie war fest entschlossen, dabei ein bisschen Spaß zu haben. Von Anfang an blieb sie störrisch und piesackte ihn, bis sie ihm schließlich erklärte, dass sie ihn für einen Quacksalber hielt. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr Todesurteil in dem Moment gefallen wäre, in dem das Wort ihren Mund verließ.«

				»Er setzt Huggler auf sie an«, sagte Milo. »Und für den ist das Ding ein Kinderspiel, weil sein falscher Therapeut ihre Adresse und Telefonnummer hat und weiß, wie sie aussieht.«

				Ich sagte: »Und trotz ihres Widerstands hat sie ›Shacker‹ während der Sitzungen wahrscheinlich ein paar persönliche Details verraten, die es umso leichter machten, sie auszuspionieren. Huggler wurde beobachtet, wie er um ihre Mülltonnen herumstrich. Ich schätze, er hat beim Mülldurchwühlen ihre leeren Flaschen gefunden und wusste, dass sie ein Alkoholproblem hatte. Falls er Pizzakartons gefunden hat – die waren ihm zusätzlich hilfreich. Ihre alltägliche Routine war nicht schwer zu durchblicken, da sie kaum ausging, außer zum Einkaufen oder gelegentlich ins Bijou.«

				»Meinst du, dass Pitty bei der Ermordung dabei war?«

				»Kann sein, dass er die Opfer mit der Waffe bedroht oder Schmiere gestanden hat. Wenn sie zu zweit waren, würde das erklären, warum es keine Hinweise auf einen Kampf gab, nicht einmal bei einer so aggressiven Person wie Vita.«

				Petra sagte: »Aber der Pizzatrick war trotz allem ein Risiko, bei Vitas Temperament. Was, wenn sie nüchtern genug gewesen wäre, um Rabatz zu machen?«

				Ich sagte: »›Oops, sorry, Ma’am, falsche Adresse.‹ Huggler verschwindet, und sie warten eine zweite Chance ab.«

				Milo sagte: »Eccles, der irgendwo in einer Gasse liegt und pennt, wäre ein Kinderspiel. Genauso wie Quigg.«

				»Wenn wir mit Quigg richtig liegen«, sagte Petra, »dann ist er das Hauptziel – derjenige, der Huggler alles eingebrockt hat. Aber wenn Huggler so eine Wut im Bauch hat, wieso wartet er fünf Jahre, um den Mann zu erledigen?«

				»Vielleicht gab es noch andere, mindestens so wichtige Ziele.«

				Milo sagte: »Zum Beispiel der Doc, der ihm die Kehle aufgeschlitzt hat.«

				»Oh«, machte ich.

				Sie sahen mich an.

				»Huggler wurde bei einem Einbruchsversuch in eine Arztpraxis festgenommen«, sagte ich. »Die Polizei nahm an, dass er Medikamente stehlen wollte. Was aber, wenn er den Doc kannte?«

				Milo ergänzte: »Weil es der Chirurg von damals war, den er ausspionieren wollte? Das Problem ist nur, dass die Festnahme in Morro Bay war und Hugglers OP hundert Meilen weiter weg in Camarillo stattgefunden hat.«

				»Menschen ziehen um.«

				»Derselbe Chirurg wohnt zweimal ganz zufällig in der Nähe von Hugglers Klinik?«

				Ich dachte nach. »Vielleicht wurde Huggler zu diesem speziellen Chirurgen gebracht, weil der mit V-State irgendeine Absprache hatte und dort zum Beispiel Belegarzt war. Als V-State geschlossen wurde, hat er sich in Atascadero um das gleiche Arrangement bemüht.«

				Petra sagte: »Ein Arzt, der nicht in der Lage ist, sich selbstständig zu machen. Vielleicht hatte er selbst auch Probleme.«

				»Mit seiner Berufsehre auf jeden Fall«, bemerkte ich.

				»Wenn er vom Staat lebt«, sagte Milo. »Halte ich alles für möglich.«

				Petra zog ihr iPhone aus der Tasche, tippte und scrollte.

				Milo sagte: »Was hast du da drin?«

				»Meine Notizen.«

				»Bist du komplett digital?«

				»Ich kopiere mir die Daten da rein, damit ich zu Hause auch alles griffbereit habe … Hier: Huggler wurde in San Luis Obispo County festgenommen, hinter einer chirurgischen Praxis namens Bayview Surgical Group. Das ist doch das passende Fachgebiet, oder?«

				Wir zogen in mein Arbeitszimmer um, und ich startete eine Suche nach der Bayview-Praxis, die aber keine aktuellen Ergebnisse brachte. Die knapp fünf Jahre alte Meldung eines lokalen Fernsehsenders berichtete vom Verschwinden eines »ortsansässigen Chirurgen«. »Dr. Louis Wainright von Bayview Surgical Group, vierundfünfzig, ist zuletzt vor elf Tagen beim Wandern in den Bergen oberhalb von San Luis Obispo gesehen worden, in Begleitung seines Hundes. Der SUV des Arztes wurde auf einem Parkplatz gefunden, doch von ihm selbst und seinem Deutsch-Kurzhaar Ned gibt es seither keine Spur.«

				Weitere Treffer im Zusammenhang mit dem Verschwinden beschrieben vergebliche Suchaktionen durch Polizei und eine Truppe Pfadfinder. Ein Bild zeigte Wainright grimmig, grauhaarig, bärtig, mit kantigem Kinn und wettergegerbter Haut.

				»Dr. Hemingway«, sagte Petra. »Geht mit seinem Hund raus, genau wie Quigg. Und unser Bürschchen hat ein Faible für Tiere.«

				Milo sagte: »Überprüfen wir, ob Wainright nicht am Ende doch wieder aufgetaucht ist.«

				Er rief beim Morro Bay Police Department an. Ein Innendienstler namens Lucchese erinnerte sich an Wainright, weil ihm der Chirurg mal eine Fettgeschwulst vom Rücken entfernt hatte.

				»Ein guter Arzt?«

				»Nicht wirklich«, sagte Lucchese. »Hat mir eine Mordsnarbe hinterlassen. Und von persönlicher Ansprache hält er auch nichts, da ging’s sofort ans Aufschneiden. Dass ich zu ihm gegangen bin, liegt einzig und allein daran, dass er einen Vertrag mit der Gewerkschaft hatte.«

				»Irgendwelche Ideen, was ihm zugestoßen sein könnte?«

				»Er hat sich mit seiner Klettertour in ziemlich unwegsames Gelände gewagt. Kann sein, dass er sich ein Bein gebrochen hat, dass er bewusstlos wurde oder einen Herzinfarkt hatte oder was auch immer, und dann liegen blieb. Entweder war er sofort tot, oder er starb durch Wassermangel oder Unterkühlung. Um den Rest haben sich dann Berglöwen oder Koyoten gekümmert. Oder beide.«

				»Dass es Mord gewesen sein könnte, wurde nie in Betracht gezogen?«

				»Es gab keinen Anlass dafür. Warum interessiert Sie das, Lieutenant?«

				»Ein ehemaliger Patient von Wainright wird verdächtigt, hier in der Gegend gemordet zu haben.«

				»Tatsächlich. Wer denn?«

				»Ein ehemaliger Insasse des Ventura State Hospital in Camarillo, zu der Zeit, als Wainright dort tätig war.«

				»Ein Schwachsinniger? Davon haben wir drüben in Atascadero auch genug. Es könnte schon sein, dass einer von denen Wainright gekannt haben könnte. Aber die Typen kommen nie raus, die sind hier unser geringstes Problem.« Man meinte sein Grinsen durch den Hörer mitzukriegen. »Die beste Therapie: Einsperren und Schlüssel wegwerfen.«

				»Wainright hat in Atascadero gearbeitet?«

				»Unter anderem«, sagte Lucchese. »Ich nehme an, er hatte mit denen auch einen Vertrag. Aber es gab keine Ausbrüche in der Zeit, als er verschwand, keine Notrufe, nichts. Ich kann mich für Sie umhören, doch das wird nichts Neues bringen.«

				Milo bedankte sich und beendete den Anruf.

				Petra sagte: »Au weia.«

				»Shacker war der Erste«, sagte ich. »Und sobald Huggler frei war, nahmen sie Wainright aufs Korn. Die Festnahme hat sie zwar etwas aufgehalten, aber nicht abgeschreckt. Ein Jahr später haben sie Wainright kaltgemacht.«

				»Ihn beim Wandern auszuspionieren war ein Kinderspiel«, sagte Milo. »Warum sollte er die Rache eines Patienten von vor fast zwanzig Jahren fürchten?«

				»Nicht einmal der Zwischenfall hinter seiner Praxis hätte Wainright hellhörig machen müssen, selbst wenn er sich an den Namen erinnert hätte. Die Kollegen von Morro Bay hielten Huggler für einen Junkie, der sich Drogen besorgen wollte, es gab überhaupt keinen Anlass, Wainright seine Identität bekanntzugeben. Und selbst wenn sie das getan hätten – wie sollte Wainright einen erwachsenen Mann mit einem Kind in Verbindung bringen, das er vor vielen Jahren operiert hat?«

				»Ein Chirurg, der selbst unters Skalpell kommt«, sagte Petra. »Gott, wie viele andere Opfer sind wohl noch da draußen?«

				Milo sagte: »Wenn Huggler und sein Mentor sich so lange Zeit ließen, bis sie Wainright, Quigg und wer weiß wen noch erledigten – warum musste Shacker sofort dran glauben?«

				Ich sagte: »Shacker war eine Einzeltat von Pitty, um sich bei Huggler zu empfehlen und die Bindung zu festigen. Das musste schnell gehen und wirkungsvoll sein.«

				»Schau, was ich alles für dich tue, kleiner Kumpel«, sagte Petra.

				»Außerdem stand er unter Zeitdruck: Shacker war nicht mehr der Jüngste, er war gerade gefeuert worden und würde bald die Stadt verlassen. Und so griff Pitty auf eine Methode zurück, die ein paar Monate zuvor auch schon einmal funktioniert hatte.«

				»Gift, wie bei Eccles’ Freundin«, sagte Petra. »Zwei Menschen fallen kurz nach Verlassen der Klinik tot um. Welches Gift wirkt so präzise?«

				Ich sagte: »Es muss gar nicht mal unbedingt Gift gewesen sein. Bei einem Mann in Shackers Alter und mit seinen Ernährungsgewohnheiten kann ein überdosiertes Herzmittel schon genügt haben. Auch Eccles’ Frau als Alkoholikerin und Drogenkonsumentin war anfällig für Herzerkrankungen.«

				Milo sagte: »Kein Gift bedeutet, es gibt auch nichts nachzuweisen.«

				Er stand auf, ging auf und ab, zupfte an seinem Ohrläppchen. »Alles was du sagst, Alex, ergibt Sinn. Aber solange nicht eines von den beiden Ungeheuern ein Geständnis ablegt, wird unser Mentor mit Identitätsdiebstahl und Praktizieren ohne Approbation durchkommen. Und sein Protegé könnte vielleicht sogar ungeschoren bleiben. Er hat keinen Beweis hinterlassen, alles, was wir haben, sind vage Beobachtungen und das Victory-Zeichen, das er John Banforth gezeigt hat und das man beliebig interpretieren kann.«

				Ich sagte: »Mach sie ausfindig, und verhöre sie getrennt. Huggler könnte zu knacken sein.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Petra. »Aber ich hab da noch ein Timing-Problem: Wenn sich Pitty von Eccles so belästigt gefühlt hat, dass er sich sofort an dessen Frau rächen musste, wieso wartet er dann so viele Jahre, um den Störenfried selbst zu beseitigen?«

				»Vielleicht fand er es spannender, Eccles leiden zu sehen, als ihn um die Ecke zu bringen. Ihm zu sagen, was passiert ist, und sich dann daran zu weiden, wie er machtlos dasteht und nichts tun kann.«

				Milo sagte: »Wer hört schon auf das Gejammer eines Schizos?«

				»Vielleicht hatte Pitty sogar vor, Eccles kaltzumachen«, sagte ich, »doch der verschwand dann von der Bildfläche, und Pitty fand ihn nicht mehr. Warum sich Eccles wiederum nicht auf Pitty gestürzt hat, weiß ich auch nicht – kann sein, dass ihm da sein kranker Geist im Weg war. Dass er viel zu gestört und planlos war, um eine Strategie zu entwickeln.«

				»Oder«, warf Petra ein, »er hatte Angst und wollte so schnell wie möglich Land gewinnen.«

				Milo sagte: »Dann war es reiner Zufall, dass Pitty Eccles über den Weg gelaufen ist?«

				Ich sagte: »Ganz zufällig sicher nicht. Ihr habt einen Hinweis bekommen, dass Huggler in einer Klinik in Hollywood ein Rezept ausgestellt bekommen hat. In der Gegend herrscht ständiges Kommen und Gehen, sie ist ein Magnet für Rumtreiber aller Art. Nachdem Shacker eine Praxis in Beverly Hills hat, bin ich davon ausgegangen, dass er auch gediegen wohnt. Aber vielleicht spart er ja auch, um sich die teure Miete leisten zu können, und haust mit Huggler irgendwo in einer Absteige.«

				»My home is my castle«, sagte Petra. »Interessanter Gedanke.«

				Milo sagte: »Wir können Nächte lang Drehbücher schreiben, aber bislang wissen wir nicht einmal, ob Huggler tatsächlich nach Atascadero transferiert wurde, geschweige denn ob Pitty, oder wie auch immer er heißt, mit ihm hierhergezogen ist. Am besten schauen wir uns diesen falschen Psychiater genauer an, nageln ihn auf Identitätsdiebstahl fest und sehen, was sonst noch so herauskommt. Das Geschäftsviertel von Beverly Hills ist klein, wir müssen uns unauffällig verhalten, das heißt je mehr Augenpaare, desto besser, und äußerste Zurückhaltung. Ich werde Moe und Sean mitnehmen und wen immer uns Beverly Hills schickt, vorausgesetzt, sie kooperieren. Raul wäre mir auch nicht unrecht, wenn du nichts dagegen hast.«

				Petra telefonierte kurz. »Schon erledigt.«

				Ich sagte: »Bist du an den Bericht von Eccles’ letzter Festnahme rangekommen?«

				»Klar. Derjenige, der die Anzeige erstattet hat, hieß nicht Pitty. Irgendwas mit Stewart.«

				»Welche Adresse hat er angegeben?«

				»Meinst du wirklich, es könnte Pitty sein?«

				»Irgendwas an ihm hat Eccles auf hundertachtzig gebracht.«

				Wieder ans iPhone. »Mr. Loyal Steward. Mit d.« Sie las eine Telefonnummer und eine Adresse ab und kniff plötzlich die Augen zusammen. »Main Street, Ventura. Das ist ein Gewerbeviertel, nicht?«

				»Und zwei Ortschaften nördlich von Camarillo.«

				Ihr GPS bestätigte die Angaben. »Ein großer, alter Parkplatz.«

				Sie überprüfte die Telefonnummer, die Loyal Steward den Polizisten genannt hatte. Sie war nicht vergeben, und ein Anruf bei der Telefongesellschaft ergab, dass sie überhaupt noch nie vergeben worden war.

				»Loyal Steward«, sagte Milo. »Das ist dann sicher auch falsch.«

				Ich sagte: »Es ist kein Name. Es ist das Bild, das er von sich selbst hat. Der treue Begleiter.«
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				Milo spielte Datenbank-Klavier auf meinem Computer und zwar mit der grimmigen Konzentration eines einsamen Halbwüchsigen in einer Spielhalle. 

				Für Loyal Steward gab es weder Meldedaten, noch Führerschein, noch Vorstrafen.

				Er brummte: »War ja klar«, und rief Vize-Polizeichefin Maria Thomas an. Sie war pikiert, weil er sie zu Hause störte, und zierte sich, den Polizeichef zu belästigen. Milo begann höflich, ging dann zu blanker Beharrlichkeit über, um schließlich bei kaum verhohlener Drohung zu enden. Wie viele Bürokraten hatte sie echter Hingabe wenig entgegenzusetzen.

				Binnen Minuten hatte Milo den Polizeichef persönlich am Apparat und lauschte lange Zeit mit ausdrucksloser Miene. Nachdem er aufgelegt hatte, rief ein leitender Detective aus Beverly Hills namens Eaton an.

				Milo klärte ihn auf.

				Eaton sagte: »Ich kann leider schlecht Nein sagen, die Anweisung kommt direkt vom Chef.«

				Als Milo aufgelegt hatte, sagte Petra: »Vielleicht bin ich ja auch eines Tages ein Luuutenant.«

				»Also das«, erwiderte Milo, »ist ungefähr so, als würdest du dir Falten wünschen.«

				Um 6:00 Uhr am nächsten Morgen befanden sich acht Personen vor dem Bürogebäude am Bedford Drive, um einen Mann zu beschatten, der sich als Dr. Bernhard Shacker ausgab. Die City von Beverly Hills erwachte gähnend zum Leben, und das Tageslicht rührte sich als Vanilleschlieren in den grauseidenen Himmel. Lieferwagen dröhnten vorbei. Doch abgesehen von vereinzelten Joggern und Frühaufstehern, die ihren Tagesrhythmus den Eingeweiden ihrer flauschigen Vierbeiner unterworfen hatten, waren die Gehsteige leer. 

				Die Kollegen aus Beverly Hills kannten das Gebäude. Probleme hatte es hier noch nie gegeben, außer einmal vor drei Jahren, als ein Schönheitschirurg und seine Frau wegen häuslicher Gewalt vor die Tür gesetzt worden waren.

				»Sie sind im Wartezimmer aufeinander losgegangen«, erzählte Detective Roland Munoz. »Und die ganzen magersüchtigen Weiber mit geflickten Gesichtern, die da saßen, bekamen allesamt einen Nervenzusammenbruch.«

				Nach einer Stunde Observation erschien der Verwalter und schloss die Messingeingangstüren auf. Die Mieter hatten Schlüssel und Zugangscode, konnten also kommen und gehen, wann sie wollten. Seit gestern Abend neun Uhr war niemand mehr aufgetaucht. Munoz und Detective Richard Eaton hatten Überstunden angesammelt und die letzten abgearbeiteten Heilberufler herauskommen sehen; Shacker war nicht darunter gewesen. Streifenwagen, die zwischen gestern Abend neun Uhr und heute Morgen stündlich vorbeigefahren waren, hatten keinerlei Bewegung im oder am Gebäude bemerkt. Das war noch keine hundertprozentige Gewissheit, aber es bestand ein begründeter Anlass zur Hoffnung, dass der Identitätsdieb noch auftauchen würde.

				Die rückwärtige Tür des Hauses, die ebenfalls nur über einen Zugangscode zu öffnen war, wurde von Sean Binchy überwacht, der am Steuer eines geliehenen Con-Edison- Transporters saß, in Begleitung von Munoz, dessen gute Laune noch rosiger war, weil ihm jeder Außeneinsatz lieber war als die Anrufe hysterischer reicher Leute, die vermeintliche Einbrüche meldeten – oder vermisste Katzen. Letzte Woche hatte eine Frau aus dem North Linden Drive wegen »Melissa« die Notrufnummer gewählt. Und sie hatte geklungen, als ginge es um einen Menschen in höchster Not und nicht um eine Angorakatze, die auf einem Baum festsaß.

				Das Gebäude verfügte nicht über eigene Stellplätze, doch die Ärzte und ihr Personal konnten vergünstigt zwei Häuser weiter auf einem Privatparkplatz parken, der um 6:30 Uhr öffnete. Um diese frühe Tageszeit waren noch jede Menge freie Lücken am Straßenrand, nur sieben Fahrzeuge hatten die Chance genutzt. Milo ließ die Halter überprüfen. Es war nichts Interessantes dabei.

				Er und ich saßen auf der östlichen Seite des Bedford Drive, zwanzig Meter von den Messingtüren entfernt, in einem silbernen Mercedes 500 mit geschwärzten Scheiben, den er aus dem Asservatenschatz des Los Angeles PD geliehen hatte. Der vormalige Besitzer war ein Ecstasy-Dealer aus Torrance gewesen. Die Sitze waren mit seidig-glattem Kalbsleder bezogen, die Verzierungen aus poliertem Edelstahl, der weiße Himmel und die passenden Fußmatten makellos und ohne jeden Fussel. Es roch stark nach Shampoo, vermischt mit dem Geruch nach in Honig gerösteten Erdnüssen.

				Milo hatte mich angewiesen, mich »Beverly-Hills-mäßig« anzuziehen.

				»Soll heißen?«

				»Wirf dich in Schale, damit du unter den Blendern nicht auffällst.«

				Das Beste, was mir dazu einfiel, waren Jeans und ein grauer Wollpullover mit dem Etikett eines italienischen Designers. Den Pulli hatte ich vor zehn Jahren von meiner Schwester geschenkt bekommen, die ich nie sah. Mit dem Namen anderer Leute auf meiner Kleidung kam ich mir immer wie ein Hochstapler vor; es war das erste Mal, dass ich den Pulli trug.

				Milos Kostüm bestand aus einem königsblauen Nicki-Jogginganzug, durchwirkt mit breitem Silberlamé, das aussah wie Rinnsale aus Quecksilber. Auf den Ärmeln und an einem Oberschenkel prangte überdimensional groß das Logo des Designers, irgendein Hiphop-Künstler, von dem ich noch nie gehört hatte. Das Outfit war selbst für ihn viel zu groß und warf überall Falten, Knitter und Wülste, die einen Shar-Pei neidisch gemacht hätten.

				Ich hielt mich normalerweise zurück, aber diesmal konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen: »Herzlichen Glückwunsch.«

				»Wozu?«

				»Dein Ensemble hat gute Chancen, in Suge Knights Altkleiderbox zu landen.«

				»Hmpf. Hab’s bei einer Sonderaktion bei Barneys erstanden. War ein Abend für VIPs. Nur falls dich das interessiert.«

				»Mich interessiert prinzipiell alles in meinem Job. Wie hast du’s unter die VIPs geschafft?«

				»Der Geschäftsführer war mal in einen Verkehrsunfall verwickelt, und Rick hat ihm den Hintern gerettet.«

				Eine schmale, dunkle Gestalt joggte an uns vorbei Richtung Norden – Petra im schwarzen Trainingsoutfit näherte sich dem Ende ihrer zweiten Runde um den Block. Die Tarnung, die ihr Milo zugedacht hatte, entsprach ganz ihrer normalen Morgenroutine, und sie rannte, als meinte sie es ernst.

				Weiter oben, kurz vor dem Wilshire Boulevard, schlurfte ein schmuddeliger Obdachloser in formlosen graubraunen Fetzen dahin. Er legte den Kopf mit der Skimütze in den Nacken und blickte in die Morgensonne, ehe er, ohne rechts und links zu sehen, die Straße überquerte.

				Moe Reed hatte sich um diesen Part beworben.

				Milo hatte gesagt: »Ein Saubermann wie Sie?«

				»Ich hab das letztes Jahr schon mal gemacht, Lieutenant. Da ging es um einen Bösewicht in Hollywood.«

				Petra hatte gesagt: »Er war echt überzeugend, ehrlich.«

				»Na schön«, sagte Milo. »Dann besorgen wir Ihnen mal ein paar hübsche Fetzen zum Anziehen.«

				»Nicht nötig«, sagte Reed. »Ich habe noch das Zeug vom letzten Jahr.«

				»Waschen Sie das noch?«

				»Klar.«

				»Ganz wie Sie wollen. So richtig glaubwürdig sind Sie dann aber nicht mehr.«

				Beobachter Nummer sieben und acht waren zwei Beamtinnen aus Beverly Hills, die im Zehnminutentakt in einem schwarzweißen Streifenwagen vorbeifuhren. Auf ihrem Armaturenbrett klebten Shimoffs zweite Phantomzeichnung von Grant »Lammfell« Huggler und eine Personenbeschreibung des falschen Dr. Shacker, die ich beigesteuert hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die Polizei in Beverly Hills so präsent zeigte. In der Regel dauerte es hier keine drei Minuten, bis Beamte vor Ort waren, und die Bürger liebten es, ihre Beschützer ständig um sich zu haben.

				Um 6:30 Uhr öffnete der Parkplatz und füllte sich mit den ersten Fahrzeugen. Am Straßenrand waren jetzt dreizehn weitere Plätze besetzt. Die Halter erwiesen sich durchweg als sauber, bis auf eine Frau aus dem South Doheny Drive, die Strafzettel in Höhe von über sechshundert Dollar schuldig war. An diesem Morgen wurde der Lexus von einer Asiatin in weißer Haushälterinnen-Uniform gelenkt. Sie hielt vor dem Deli an der Ecke, um kurz einzukaufen.

				Von den Verdächtigen gab es noch immer keine Spur, und das blieb auch bis acht Uhr so, als die ersten Patienten vor der Messingtür erschienen.

				Es blieb so bis neun Uhr, bis zehn Uhr und bis 10:30 Uhr.

				Milo wandte sich gähnend zu mir. »Als du im Krankenhaus gearbeitet hast, wann hast du da morgens angefangen?«

				»Kam darauf an«, sagte ich.

				»Worauf?«

				»Wie viele Patienten, Notfälle, Gerichtstermine anstanden. Vielleicht macht er nur Versicherungsfälle. Dann hat er ziemlich lockere Arbeitszeiten.«

				»Versicherungsgesellschaften, die einen Mörder und Betrüger beschäftigen.« Er lächelte, dann stieg er aus, trabte beschwingt auf den Deli zu und trat ein. Durch das Schaufenster konnte ich sehen, wie er bestellte und die drei Kunden am Tresen musterte. Wenige Minuten später kam er mit Bagels und abgestandenem Kaffee zurück. Wir aßen und tranken und verfielen in Schweigen.

				Um elf Uhr streckte er sich gähnend und sagte: »Das reicht jetzt.« Er wies Reed über Funk an, seine Tippeltour auf den Bedford Drive zu verlegen, wo er den Gebäudeeingang im Auge behalten sollte. Dann informierte er alle anderen, dass er jetzt hineingehen würde.

				Ich sagte: »Ich komme mit. Ich kann ihn dir zeigen.«

				Er überlegte. »Ich glaube eh nicht, dass er da drin ist.«

				Milo erntete ein paar belustigte Blicke, als er in seinem viel zu großen Anzug durch den mit blauem Teppich ausgelegten und mit Eichenholz getäfelten Flur flatterte.

				Mein Designer-Pulli wirkte nicht ganz so erheiternd, nur zwei junge Frauen in Krankenschwesterntracht lächelten mir zu und brachen dann in unterdrücktes Kichern aus, als ich vorbei war. 

				Unsere unfreiwillige Komik bescherte ihnen den ersten Heiterkeitsausbruch des Tages.

				Wir nahmen die Treppe zum ersten Stock, wo Milo die Tür einen Spalt öffnete und in den Korridor spähte.

				Suite 207 war nur ein paar Meter entfernt.

				Von Shackers Praxis war das Namensschild verschwunden.

				Milo ging durch die Tür und sah sich die Stelle näher an, ehe er mich heranwinkte. Es waren noch Kleberreste zu sehen. Das Schild war erst kürzlich entfernt worden.

				»Shimoff ist einfach zu gut«, sagte er. »Der Mistkerl hat das Gesicht seines Schützlings im Fernsehen gesehen und ist sofort abgetaucht.«

				Er gab die Neuigkeit per Funk durch, sagte, es sei unwahrscheinlich, dass die Verdächtigen noch auftauchten, es sollten aber dennoch vorerst alle auf ihren Posten bleiben. Wir stiegen die Treppe wieder hinunter und suchten auf der Anzeigetafel nach der Hausverwaltung, fanden aber nichts. Eine Verkäuferin in der Dispensing Apothecarie hatte eine Visitenkarte parat.

				Die Firma Nourzadeh Realty fand sich gleich um die Ecke am Camden Drive. Der Name auf der Karte war der des geschäftsführenden Partners, Ali Nourzadeh. Er selbst war nicht da, und so sprach Milo mit einer Sekretärin.

				Zehn Minuten später erschien eine junge Frau in einem roten Kaschmirpullover mit Wasserfallkragen und Glitzersteinchen an Ausschnitt und Ärmelsäumen, schwarzen Leggins und Acht-Zentimeter-Absätzen, in der Hand einen Schlüsselbund, mit dem sich eine ganze Vorstadtsiedlung hätte ausrauben lassen können.

				»Ich bin Donna Nourzadeh. Was gibt’s für ein Problem?«

				Milo ließ seine Karte aufblitzen und deutete auf die Klebereste an der Wand. »Falls Ihre Schilder nicht von allein runterfallen, sieht es so aus, als wäre Ihr Mieter auf und davon.«

				»Mist«, sagte sie. »Sind Sie sicher?«

				»Nein, aber am besten gehen wir mal rein.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das darf.«

				»Warum nicht?«

				»Mieter haben Rechte.«

				»Nicht wenn sie abhauen.«

				»Wir wissen nicht, ob das hier der Fall ist.«

				»Wenn wir reingehen, wissen wir es.«

				»Hm.«

				»Donna, wann ist Dr. Shacker hier eingezogen?«

				»Vor sieben Monaten.«

				Kurz bevor er mit seinen falschen Zeugnissen Vita Berlin untersucht hatte. Vielleicht hatte er Well-Start ein Angebot gemacht, dem sie nicht widerstehen konnten.

				Milo sagte: »War er ein guter Mieter?«

				Donna Nourzadeh überlegte. »Er hat sich nie beschwert und seine Miete für sechs Monate im Voraus bezahlt.«

				»Wie viel war das?«

				»Vierundzwanzigtausend.«

				Milo beäugte die Schlüssel.

				Donna Nourzadeh fragte: »Hat er etwas angestellt?«

				»Höchstwahrscheinlich.«

				»Brauchen Sie keinen Durchsuchungsbeschluss?«

				»Wie gesagt, wenn Dr. Shacker ausgezogen ist, ohne Sie davon offiziell in Kenntnis zu setzen, sind Sie für die Räume zuständig. Dann brauche ich nichts weiter als Ihre Erlaubnis.«

				»Hm.«

				»Rufen Sie Ihren Chef an«, sagte Milo. »Bitte.«

				Sie folgte seiner Bitte, sagte etwas in Farsi, suchte einen Schlüssel aus und bewegte sich auf das Schloss zu. Milo hielt sie auf, indem er seinen dicken Zeigefinger auf ihr schmales Handgelenk legte. »Das mache besser ich.«

				»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

				»Was immer Sie wollen.«

				Er nahm den Schlüssel, und sie entfernte sich eilends.

				Das kleine weiße Wartezimmer sah noch genauso aus wie beim letzten Mal. Dasselbe Stühle-Trio, dieselben Zeitschriften.

				Die gleiche New-Age-Musik, eine Art digitales Mundharmonika-Solo in Minimallautstärke.

				An der Tafel mit den zwei Lämpchen brannte das rote Licht. Laufende Sitzung.

				Milo holte seine 9mm heraus, ging auf die Tür zum hinteren Büro zu und klopfte.

				Keine Antwort. Er klopfte erneut und griff dann zum Türknauf, der sich quietschend drehte.

				Mit einem Schritt zur linken Seite der Tür rief er: »Doktor?«

				Keine Antwort.

				Lauter: »Dr. Shacker?«

				Aus dem Lautsprecher drang jetzt eine Flöte, ein näselndes Arpeggio mit dem feinen Tremolo einer menschlichen Stimme.

				Einer traurigen menschlichen Stimme, die zu jammern und zu klagen schien.

				Milo schob die Tür mit dem Fuß ein paar Zentimeter weiter auf und wartete. Dann noch einen Zentimeter. Er lugte durch den Spalt.

				Kirschgroße Pickel sprossen an seinem Kinn. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er die Waffe wegsteckte.

				Er winkte mich zu sich.
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				Die Vorhänge an dem Fenster zum Bedford Drive hinaus waren zugezogen. Neonlicht von einer Schreibtischlampe tauchte die hellblauen Wände in graublauen Schimmer.

				Der Nussbaumtisch war leer. Die Urkunden hingen noch an der Wand.

				Er brauchte sie nicht mehr, nachdem er in eine neue Rolle geschlüpft war.

				In dem reduzierten Licht wirkte der kubistische Druck mit Obst und Brot billig und farblos. Die skandinavischen Stühle standen eng beieinander, zurechtgerückt für eine intime Plauderstunde.

				Ein Stuhl war leer.

				Auf dem anderen stand etwas.

				Milo schaltete das Deckenlicht ein, und wir sahen nach.

				Am Stuhlrücken lehnte ein Einmachglas mit einer klaren, öligen Flüssigkeit.

				Zwei schmutzig weiße runde Dinger trieben darin. 

				Milo streifte Handschuhe über, kniete sich hin und hob das Glas an. Eine der Kugeln drehte sich und offenbarte einen hellblauen kreisrunden Fleck mit einem schwarzen Punkt in der Mitte. Rötliche Verästelungen zogen sich wie winzige Würmer durch das gräuliche Weiß.

				Er bewegte das Glas erneut, und da drehte sich auch die zweite Kugel. Sie zeigte die gleiche Verzierung, die gleichen feinen roten Ornamente.

				Ein Paar Augäpfel. Menschliche Augäpfel. Riesige Perlzwiebeln in einer Horrorbowle.

				Milo stellte das Glas an seinen Standort zurück und rief die Spurensicherung, Priorität eins. 

				Während er die anderen anfunkte, fiel mir am anderen Ende des Raumes ein störendes Detail ins Auge.

				Als ich hier gewesen war, hatte mittig hinter dem Schreibtischstuhl der Nachweis der höchsten akademischen Auszeichnung geprangt, Bernhard Shackers Promotionsurkunde von der Université de Louvain.

				Jetzt überdeckte ein weißes Blatt Papier die Trophäe.

				Ich ging darauf zu.

				Kleberspuren waren sichtbar, die unter dem Papier herausquollen.

				Leer, weiß, rechteckig, enthielt es nur eine Botschaft:

				?
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				Ein gerichtsmedizinischer Mitarbeiter namens Rubenfeld nahm sich des Weckglases an.

				»So was hab ich noch nie gesehen«, sagte er.

				Milo sagte: »Können Sie feststellen, wie lange die schon da drinliegen?«

				Rubenfeld blinzelte. »Wenn die Flüssigkeit schon älter wäre, müsste die Entfärbung weiter fortgeschritten sein, aber genau kann ich es nicht sagen.« Er schüttelte das Glas vorsichtig. »Die abgetrennten Enden sind ein wenig verblasst – diese fedrigen Gebilde, die man da sieht, das sind kleine Blutgefäße … Die Augäpfel selbst wirken ein bisschen ledrig, oder? Das könnte bedeuten, dass sie schon eine Weile eingelegt sind, vielleicht sind es Laborpräparate.«

				»Präparate sind es sicher«, sagte Milo. »Aber nicht aus einem Labor.«

				Rubenfeld fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das Alter von Körperteilen zu bestimmen ist bei meiner Gehaltsstufe nicht drin, Lieutenant. Vielleicht kann Ihnen Dr. Jernigan mehr sagen.« Er blickte hinter sich auf den Stuhl. »Aber eine Sache steht ziemlich fest. Bei der Farbe der Iris war das Opfer höchstwahrscheinlich ein Weißer.«

				»Danke für den Tipp«, sagte Milo. Längst vor Eintreffen der Pathologen hatte er die Kopie von Dr. Louis Wainrights Führerschein erhalten. Augenfarbe: blau, keine Sehhilfe erforderlich.

				Rubenfeld schüttelte behutsam sein Tragegestell. »Zumindest brauche ich diesmal keine Bahre.«

				Von Donna Nourzadeh bekam Milo den Putzplan. Die Büros wurden normalerweise wöchentlich von einem fünfköpfigen Team gereinigt, nur diese Woche hatte es einen Ausfall gegeben, sodass drei Tage lang nirgendwo geputzt worden war.

				»Abstimmungsprobleme«, sagte sie. »Nun, wenn Sie mich nicht mehr benötigen …«

				Milo ließ sie gehen und wandte sich zu mir. »Irgendwann in den letzten zweiundsiebzig Stunden hat dieser Mistkerl das Glas hier deponiert.«

				Ich dachte: Er hat die Augen hingestellt, weil er damit rechnete, entdeckt zu werden. Und das Fragezeichen soll seine Verbindung zu den Morden bestätigen.

				Er prahlt frei und ungeniert, weil er längst eine neue Identität angenommen hat.

				Ungeachtet seiner wahren Motive hatte der Mann, der sich Shacker nannte, sauber aufgeräumt und den Teppich so ordentlich gesaugt, dass die Spurensicherung bis auf ein paar Krümel nichts fand. An sämtlichen Oberflächen waren die Fingerabdrücke abgewischt worden, auch dort, wo man normalerweise immer welche findet.

				Der Elan der Erkennungsdienstler ließ mit der Zeit merklich nach. 

				Dann rief eine von ihnen: »Hey!«, und schwenkte das Klebeband, das sie gerade vom Schutzglas eines der Zertifikate abgezogen hatte.

				Links neben der überklebten Promotionsurkunde hing Shackers Approbation, am Computer gefälscht und auf hochwertigem Papier ausgedruckt. Selbst aus nächster Nähe war die Manipulation absolut überzeugend.

				Die Technikerin hielt den Klebestreifen ins Licht, und ein deutliches Muster aus Linien und Kreisen, abgenommen von der oberen rechten Ecke des Glases, wurde sichtbar.

				»Sieht aus wie ein Daumen und ein Finger«, sagte sie. »Als hätte sich jemand an die Wand gelehnt.«

				Ich deutete auf das Blatt mit dem Fragezeichen. »Vielleicht musste er sich abstützen, während er das anklebte.«

				»Oder es stammt vom Reinigungsteam«, sagte Milo.

				»Ach, kommen Sie, Lieutenant«, sagte die Technikerin. »Immer positiv denken.«

				»Also gut«, sagte er. »Wie wär’s damit: Ich habe einen Pensionsplan, und vielleicht werde ich sogar alt genug, um noch etwas davon zu haben.«

				Die Auswertung der Fingerabdrücke durch das Automatische Fingeridentifizierungssystem erreichte uns um 19:30 Uhr im Café Moghul. Sean Binchy war der Überbringer der Botschaft. Milo hatte mehrere vollgeladene Teller vor sich. Petra, Moe Reed, Raul Biro und ich saßen ebenfalls um den Tisch herum. Alle waren hungrig, auf eine frustrierte, erbärmlich zwanghafte Art und Weise. Trotzdem schoben wir Lamm und Reis und Linsen und Gemüse beiseite, ohne viel probiert zu haben.

				Milo las den Bericht, fletschte die Zähne und reichte ihn weiter.

				James Pittson Harrie, männlich, weiß, sechsundvierzig, hatte vor etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren seine Fingerabdrücke abgegeben, als er im Ventura State Hospital eingestellt wurde.

				Harries fünf Jahre altes Führerscheinbild zeigte das lächelnde rosige Elfengesicht des Mannes, den ich als Dr. Shacker kennengelernt hatte. Auf dem Bild war sein Haar etwas länger und etwas weniger kunstvoll quer über die Glatze gekämmt. Größe: eins achtundsechzig, Gewicht: dreiundsechzig Kilo. 

				Einer von wenigen Führerscheininhabern, die bei ihren persönlichen Angaben nicht geschwindelt hatten. Eine Art von Ganovenehre?

				Harries angegebene Adresse war ein Postfach in Oxnard.

				Sean sagte: »Ich hab das überprüft. Es ist ein Versandzentrum in einer Einkaufsmeile. Es existiert noch, hat aber seit fünf Jahren keine Postfächer mehr. Die waren schon weg, als Harrie die Adresse angegeben hat. Ich denke, er hat irgendwo in der Nähe gewohnt und die Adresse benutzt, um nicht auffindbar zu sein.«

				Ich sagte: »Oxnard liegt nördlich von Camarillo und südlich von Ventura, wo er angeblich als Loyal Steward gewohnt hat.«

				Biro sagte: »Es sind immer Orte an der Küste. Ob er Schritt für Schritt zu seinen Wurzeln zurückkehrt?«

				Ich nickte.

				Sean berichtete: »Der letzte auf ihn zugelassene Wagen ist ein fünfzehn Jahre alter blauer Acura. Aber er hat so lange die Versicherung nicht bezahlt, bis sie die Karre aus dem Verkehr gezogen haben. Soll ich trotzdem eine Fahndung danach rausgeben?«

				»Aber sicher«, sagte Milo. »Gute Arbeit, Kleiner. Lust, was mitzuessen?«

				»Danke, aber ich hab noch zu arbeiten.« Binchy errötete. »Also, nicht dass Sie nicht auch bei der Arbeit wären.«

				Milo sagte: »Na, dann seien Sie mal schön produktiv, Sean«, und Binchy verließ hastig das Restaurant.

				Petra musterte das Foto. »James Pittson Harries alias Pitty. Endlich haben wir einen Namen und ein Gesicht. Ein Kerl wie der hat mit Sicherheit kein Problem damit, ohne Führerschein Auto zu fahren. Und wenn er tatsächlich so bescheuert ist, mit seiner alten Karre und abgelaufenen Nummernschildern herumzugurken, dann ist eine Fahndung genau das Richtige.«

				Milo ließ seine Fingerknöchel knacken. »Aber wo zum Henker hausen die zwei?«

				»Wie Raul schon sagte, Oxnard und Ventura oben an der Küste tauchen immer wieder auf, das heißt aber nicht, dass die beiden nicht hin und wieder herunterkommen, um hier in L. A. ihr Unwesen zu treiben.«

				Ich sagte: »Wenn Harrie seinem Schützling nach Atascadero gefolgt ist, hat er vielleicht dort eine Adresse hinterlassen.«

				Ein Anruf in der Klinik blieb ergebnislos, zwei Verwaltungsangestellte und deren Vorgesetzter bestanden darauf, dass alte Personalakten erst am nächsten Morgen zu Geschäftszeiten wieder zugänglich seien.

				»Aber machen Sie sich keine allzu große Hoffnungen«, sagte der Vorgesetzte. »Wir haben hier massive Lagerprobleme und heben nicht alles auf.«

				Eine erneute Störung von Maria Thomas’ Privatleben ergab einen Anruf des stellvertretenden Leiters der Personalabteilung von Atascadero, dem es wie durch ein Wunder gelang, auch außerhalb der Geschäftszeiten an Harries Akte zu kommen.

				Milo ließ sich von der Frau im Sari die Faxnummer des Restaurants geben und bat ihn, alles zu faxen, was er hatte. Er stellte einige Fragen, kritzelte ein paar unleserliche Notizen in seinen Block, bedankte sich, legte auf und fasste für uns zusammen.

				In seiner Bewerbung für Atascadero hatte James Pittson Harrie behauptet, einen Abschluss in Psychologie von der University of Oregon zu haben. Er habe nach dem Examen ein Jahr lang als veterinärtechnischer Assistent in einer Tierklinik vor Ort gearbeitet und sei dann nach Camarillo gezogen, wo er sich als technischer Assistent in V-State beworben habe.

				»Vom Hund auf den Mensch gekommen«, bemerkte Petra. »Vielleicht ist Harrie derjenige, der Hunde mag, und sie nehmen sie deshalb mit.«

				Reed sagte: »Die Frage ist nur, auf welche Weise er sie mag.«

				»Uah.«

				Milo fuhr fort: »Als TA haben sie ihn in V-State zwar nicht eingestellt, aber als Pförtner. Das hat er dann offenbar dreizehn, vierzehn Monate lang gemacht, bis er zum einfachen Pfleger befördert wurde. Nach Atascadero kam er dann im Zuge eines Sozialplans: Mitarbeiter aus V-State wurden in anderen Einrichtungen bevorzugt eingestellt. Atascadero kam seinem Wunsch nach und übernahm ihn als TA. Der Personaler behauptet steif und fest, sie hätten nicht dokumentiert, auf welchen Stationen er eingesetzt war, aber er muss sich ganz ordentlich angestellt haben, weil er bis auf Stufe drei befördert wurde. Vor etwas mehr als fünf Jahren hat er dann von sich aus gekündigt – kurz bevor Grant Huggler entlassen wurde. Und ratet mal, wer noch da war? Dr. Louis Wainright. Der hatte einen Halbtags-Vertrag mit Atascadero, wo er als Belegarzt ambulante Eingriffe vornahm. Er kam auch über den Sozialplan.«

				Ich fragte: »Wie lange nach seiner Entlassung wurde Huggler hinter Wainrights Praxis festgenommen?«

				Milo versuchte, mit zusammengekniffenen Augen seine eigene Handschrift zu entziffern. »Ähm … drei Tage. Sieht so aus, als hätten sie sich unverzüglich an die Arbeit gemacht.«

				»Möchte jemand darauf wetten, wer Hugglers Kaution bezahlt hat?«, warf Reed ein.

				Petra sagte: »Das wäre dann aber eine lange Zeit bis zum Mord an Vita. Kaum zu glauben, dass währenddessen sonst niemand dran glauben musste.«

				»Vielleicht gab es noch einen Arzt«, schlug Reed vor, »der an Hugglers OP beteiligt war. Ein Anästhesist oder vielleicht auch eine Krankenschwester.«

				Ich sagte: »Und die Leichen sind nie aufgetaucht, weil Huggler und Harrie ihre Taten damals noch vertuschten. Ich würde mich auf Vermisstenmeldungen zwischen Morro Bay und Camarillo konzentrieren, insbesondere von Personen mit Heilberufen.«

				Milo sagte: »Wainright hat seine private Praxis in Camarillo, was immer das für eine war, aufgegeben, um nur noch für den Staat zu arbeiten. Ohne es zu ahnen, hat er es Harrie und Huggler damit besonders leichtgemacht.«

				»Aber mit dem Mord haben die beiden fünfzehn Jahre gewartet«, wandte Petra ein. »Wieso so lange?«

				Ich sagte: »Für Huggler war es wichtig, dass er selbst beteiligt war. Betrachte es als Therapie.«

				Biro spielte mit seinem Essen. »Ich frage mich, ob das Wainrights Augen waren.«

				Petra sagte: »Ist irgendjemand hier, der freiwillig zu Wainrights Familie geht und erklärt, warum wir ihre DNA benötigen?«

				»Das lässt sich noch toppen«, sagte Reed, »angenommen, es stellt sich heraus, dass es gar nicht seine Augen sind.«

				Milo sagte: »Genug geplaudert, Kinder. Immer noch hungrig, Raul?«

				Biro blickte auf seinen Teller. »Nein, ich bin satt.«

				»Wie wär’s dann, wenn du dir ein Handy schnappst und dich von Morro aus nach Süden durchtelefonierst? Vermisste Personen mit medizinischem Background, zwischen Wainrights letztem Ausflug und Vita Berlins Ermordung.«

				»Alles klar.« Er verzog sich in eine Ecke des Restaurants.

				Die Frau im Sari kam mit einem Silbertablett. »Ein Fax für Sie, Lieutenant.«

				»Geht doch nichts über ein köstliches Dessert.« Milo sah die Papiere durch und reichte sie an Petra weiter, die sie ebenfalls überflog, ehe sie sie weitergab.

				James Pittson Harries Foto aus der Personalakte von Atascadero zeigte einen jungen Mann, dessen langes, dichtes Haar ihm glatt in die Augen fiel. Ein Großteil des übrigen Gesichts verschwand hinter einem dichten Bart.

				Ein Hippie in Uniform.

				Grant Hugglers Patientenkarte zeigte ihn mit noch längerem Haar und einem ungepflegten Bart, der so lang war, dass er den obersten Hemdknopf verdeckte.

				Moe Reed sagte: »Wainright ist zuletzt in den Bergen gesehen worden, und diese beiden sehen aus wie der Mann aus den Bergen. Vielleicht haben sie da oben gezeltet und auf ihn gewartet.«

				Milo verglich das Foto mit Harries Führerschein. »Er hat sich ordentlich genug herausgeputzt, um in Beverly Hills als Analytiker durchzugehen und von Versicherungen Aufträge zu bekommen. Aber es muss ihm auch vorher schon ganz gut gegangen sein, sonst hätte er nicht vierundzwanzig Riesen Miete im Voraus berappen können. Vielleicht hat er vorher schon irgendwo praktiziert. Oder er hat noch eine andere Masche drauf.«

				Ich sagte: »Oder er kassiert eine monatliche Rente. Nach zwanzig Jahren Anstellung beim Staat müsste er ein großzügiges Gehalt gehabt haben, womöglich auch eine Abfindung für sein vorzeitiges Ausscheiden. Und Huggler dürften alle möglichen Zuschüsse zustehen. Wenn die zwei bescheiden leben, können sie eine beträchtliche Summe gespart haben. Und wenn sie vom Staat leben, muss es eine Adresse geben, an die die Schecks gehen.«

				Milo versuchte es noch einmal bei Maria Thomas, während er dasaß und mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. »Geh ran, verdammt noch mal.«

				Die Bitte blieb ungehört, also versuchte er eine andere Nummer. Mit dem gleichen Ergebnis.

				Petra sagte: »Wer war deine zweite Wahl?«

				»Seine Voluminosität.«

				»Du hast seine Privatnummer?«

				»Ich habe eine Nummer, unter der er manchmal rangeht.« Eine Nummer mit 411er Vorwahl verband ihn mit der Zentrale der Rentenkasse in Sacramento, wo aber erst am folgenden Tag wieder jemand erreichbar sein würde.

				Fluchend schaufelte er sein Essen in sich hinein.

				Biro kam an den Tisch zurück. »Ich habe einen interessanten Treffer in Camarillo, eine Frau namens Joanne Morton, verschwunden vor achtzehn Monaten. Sie war wandern, in den Gebirgsausläufern in der Nähe des ehemaligen V-State-Geländes, und wurde seither nicht mehr gesehen. Die Vermisstenmeldung war anfangs als minder dringlich eingestuft worden, später war man von Selbstmord ausgegangen, weil Morton an Depressionen und zudem schwer unter ihrer dritten Scheidung litt. Es war der Ex, der sie vermisst gemeldet hat; er blieb nicht lange unter Verdacht, weil er in Reno lebt und nachweisen konnte, wo er sich in der fraglichen Zeit aufgehalten hatte.«

				»Warum hat er angerufen?«, fragte Petra.

				»Hat sich Sorgen um sie gemacht. Sie hatten sich in aller Freundschaft getrennt. Er erklärte der Polizei, dass Joanne ›Probleme‹ habe und er fürchte, dass sie sich was antun könne. Und, ja, sie war OP-Schwester und war freiberuflich in verschiedenen Kliniken tätig.«

				Reed sagte: »Probleme? Wer Wainright dabei geholfen hat, Kinder zu verstümmeln, dürfte allerdings Probleme haben.«

				Milo sagte: »Hatte sie einen Hund dabei?«

				»Zumindest«, sagte Biro, »stand nichts davon im Bericht.«

				»Für den Täter«, bemerkte Petra, »ist der Hund keine Bedingung, sondern nur eine Dreingabe. Vor achtzehn Monaten war das? Die gehen hundertprozentig nach einer Liste vor.«

				»Anderthalb Jahre«, sagte Reed, »da wäre zwischen Wainright und Morton noch Zeit für ein weiteres Opfer, genauso wie zwischen Morton und Berlin.«

				Ich sagte: »Oder sie haben langsam begonnen und dann Fahrt aufgenommen. Es geht nämlich längst nicht mehr nur um Rache.«

				»Sondern?«, fragte Milo. 

				»Um Entspannung.«

				Mehrere Sekunden lang sprach niemand ein Wort.

				Milo sagte: »Moe, Sie und Sean und wer auch immer sonst noch zur Verfügung steht, Sie klappern noch einmal die Umgebung sämtlicher Tatorte ab und zeigen Hugglers Zeichnung und Harries Führerscheinfoto herum. Petra, du versuchst mit Raul zusammen die Klinik zu finden, in der Huggler laut unserem Tipp seine Schilddrüsen-Medikamente bekommen hat. Falls ihr da nicht weiterkommt, fahrt ihr noch einmal zum North Hollywood Day Hospital und bringt Mick Ostrovine dazu, Hugglers Krankenakte rauszurücken. Wir wissen, dass er dort war, und ich kaufe Ostrovine das ahnungslose Unschuldslamm nicht ab, das er uns vorspielt. Ich werde morgen früh als Erstes bei der Rentenkasse anrufen und in Erfahrung bringen, ob einer unserer Finsterlinge oder sogar beide Schecks von dort bekommen. Wenn ich eine Adresse bekomme, setzen wir uns noch mal zusammen und arbeiten ein Zugriffsmanöver aus, vermutlich mit SWAT-Beteiligung. Ich werde außerdem mit Dr. Jernigan reden, um zu sehen, ob diese Augäpfel genetisch zuzuordnen sind, und wenn ja, werde ich mich mit den Wainrights in Verbindung setzen.«

				Er griff zum Handy und ließ sich eine Personenbeschreibung von Wainrights Krankenschwester Joanne Morton geben. »Braune Augen, ihre sind es also nicht. Noch Fragen?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf, klopfte seine Hose ab und warf Geld auf den Tisch.

				Als die anderen zu ihren Brieftaschen griffen, sagte er: »Stecken lassen.«

				Reed sagte: »Sie zahlen jedes Mal, Lieutenant.«

				»Ihr könnt euch mit guter Arbeit revanchieren.«
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				Petra und Raul Biro teilten ihre Aufgabe unter sich auf. Raul würde Kliniken abklappern, in denen Grant Huggler an sein Rezept gekommen sein könnte, Petra würde Mick Ostrovine besuchen. Mit Sanftheit wäre dem Verwaltungschef vermutlich leichter beizukommen als mit einer weiteren Dosis männlicher Staatsgewalt.

				Ostrovine seufzte ausgiebig, sagte: »Auf ein Neues«, und berief sich wieder auf seine Schweigepflicht. Doch dann gab er früher nach, als Petra erwartet hätte. »Also gut, kommen Sie rüber und schauen Sie selbst nach.«

				Sie trat auf seine Seite des Schreibtischs, während er ein paar Akten aufschlug.

				»Sehen Sie?«, fragte Ostrovine und rückte näher, sodass ihr sein widerliches Aftershave in die Nase stieg.

				Patientendaten, alphabetisch nach Namen sortiert; kein Huggler.

				»Wie wär’s mit James Harrie, mit ›i-e‹, möglicherweise mit ›P.‹ für den zweiten Vornamen.«

				Langer, theatralischer Seufzer. Gewichtiges Kopfwiegen.

				»Sehen Sie? Nichts. Wie ich schon sagte, wir haben nichts damit zu tun.«

				Petra sagte: »Sie haben ganz gewiss recht, Mick. Aber Mr. Huggler war definitiv hier, um sich die Schilddrüse untersuchen zu lassen.«

				»Das habe ich beim letzten Mal schon erklärt: Da die Untersuchung nicht durchgeführt wurde, gibt es auch keine Aufzeichnungen.«

				Petra schenkte ihm ihr verbindlichstes Lächeln. »Nur um ganz sicherzugehen, Mick, würde ich Mr. Harries Bild und die Zeichnung von Mr. Huggler gern beim Personal herumzeigen.«

				»Oh, nein. Wir ersticken in Arbeit.«

				Die Menschentraube, die sie im Wartezimmer gesehen hatte, belegte, dass der Schluri nicht log. »Ich weiß, Mick, aber ich wäre Ihnen trotzdem wahnsinnig dankbar.«

				Sie zeigte Ostrovine die Bilder. Die Zeichnung löste nichts bei ihm aus, doch bei dem Foto klapperten seine Augenlider.

				Um ihm die Chance zu geben, sich zu erinnern, setzte sie sich wieder.

				»Was noch?«, sagte er verärgert. Ganz offenbar hatte ihre Weiblichkeit ihre Zauberkraft verloren.

				»Nie gesehen?«

				»Weder in dieser noch in einer anderen Welt.«

				Niemand vom Personal erkannte die Männer wieder.

				Selbst Margaret Wheeling, die gerade dabei war, einen schläfrig wirkenden Obdachlosen auf eine zweifellos kostspielige MRT vorzubereiten, hatte irritiert gewirkt, als sie Alex Shimoffs zweite Zeichnung sah.

				»Kann sein.«

				Petra sagte: »Als Sie mit Lieutenant Sturgis gesprochen haben, waren Sie sicher, dass Sie ihm begegnet sind.«

				»Na ja … meine Zeichnung sah ganz anders aus.«

				Als hätte sie sie angefertigt. Petra sagte: »Diese gleicht also nicht dem Mann, der Dr. Usfel angegriffen hat?«

				Wheeling zwinkerte. »Ich muss meine Brille aufsetzen.«

				Müssen Sie etwa nicht klar sehen, wenn Sie jemanden in einen Kernspintomografen schieben?

				»Bitte, Mrs. Wheeling.«

				Die Frau stieß einen langen Atemzug aus und verdrehte die Augen. Noch jemand mit Hang zur Theatralik; dieser Ort war wie eines dieser Sommer-Camps für musicalverrückte Teenies.

				Die Brille auf der Nase, blieb sie einfach dumpf stehen.

				»Mrs. Wheeling?«

				»Ich denke, er ist es. Möglicherweise. Das ist alles, was ich sagen kann. Es ist schon so lange her.«

				»Was ist mit diesem Mann hier? Er ist ein Freund von Huggler.«

				Energisches Kopfschütteln. »Nie gesehen. Das weiß ich genau.«

				Petra berichtete Milo.

				Er sagte: »Gute Arbeit, weiter so.«

				Angesichts des unverdienten Lobes runzelte sie die Stirn.

				In der dritten Klinik, dem Hollywood Benevolent Health Center, drang Biro bis zu einer ehrenamtlichen Empfangsdame vor. Die ganze Anlage war ein Provisorium, mit rollbaren Stellwänden und ziemlich antiquiertem medizinischen Gerät, untergebracht im Untergeschoss einer Kirche in der Selma Avenue, westlich der Vine Street. Es war eine wunderschöne große alte katholische Kirche mit ornamentalen Gipsverzierungen und einer Eichentür, die mit Sicherheit eine Tonne wog. Der Bau erinnerte Biro an St. Catherine in Riverside, wo er als Kind mit seinen Eltern immer zum Gottesdienst gehen musste.

				Im Untergeschoss war von Stil und Eleganz nichts mehr zu spüren. Der Raum war feucht, fensterlos und spärlich von nackten Glühbirnen beleuchtet, die an Verlängerungskabeln von der Decke hingen. Die Kabel baumelten schlaff herab, einige der Birnen waren kaputt. An den Wänden schaute zwischen abgeblättertem weißen Putz die nackte graue Wand heraus. Wahllos verteilt informierten gewellte Poster über Geschlechtskrankheiten, Impfungen oder Ernährung. Alles in offiziellem Bürokraten-Spanisch.

				Das Wartezimmer war kein Zimmer, sondern ein Bereich, der von drei Seiten durch aufeinandergestapelte lange Holzklapptische eingegrenzt war. Die aufgereihten Gartenstühle waren zur Hälfte besetzt, ausschließlich von Latinas, die mit gesenkten Augen dasaßen und so taten, als würden sie Biro gar nicht sehen.

				Auf dem Weg zum Empfangstisch zogen sein makelloser beiger Anzug, das weiße Hemd und die olivefarbene Seidenkrawatte mit Paisleymuster ein paar bewundernde Blicke auf sich. Als er seine Marke aufblitzen ließ, schnappte jemand nach Luft und alle Augen schossen wieder zu Boden.

				Ganz offensichtlich war das hier eine Anlaufstelle für Illegale. Biro hätte am liebsten laut gerufen, dass er nicht von der Einwanderungsbehörde sei.

				Einen Vorteil hatte das Ganze: ein Weißer wie Huggler würde hier auffallen. Vielleicht brachte ihn das weiter.

				Die Empfangsdame war ebenfalls Latina, eine gepflegte, falsche Blondine Ende zwanzig, mit ein paar Extra-Polstern an den richtigen Stellen.

				Kein Namensschild, kein lächelndes Willkommen.

				Raul grinste sie trotzdem an und erklärte, was er wollte.

				Ihre Miene verschloss sich. »Unsere Ärzte arbeiten alle ehrenamtlich, sie kommen und gehen. Ich weiß nicht, mit wem Sie da sprechen sollten.«

				Raul sagte: »Mit dem Arzt, der Grant Huggler behandelt hat.«

				»Ich weiß nicht, wer das ist.«

				»Der Arzt oder Grant Huggler?«

				»Sowohl als auch«, antwortete die Empfangsdame. »Weder noch.«

				»Könnten Sie bitte in Ihren Akten nachsehen?«

				»Wir haben keine Akten.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wie ich es sage. Wir haben keine Akten.«

				»Wie kann man eine Klinik führen, ohne Aufzeichnungen zu machen?«

				»Es gibt Aufzeichnungen«, sagte sie. »Aber die Ärzte nehmen sie mit, wenn sie gehen.«

				»Warum?«

				»Es sind ihre Patienten, nicht unsere.«

				Biro sagte: »Ach, kommen Sie.«

				»So läuft es bei uns«, erwiderte sie. »So ist es immer gewesen. Wir sind keine offizielle medizinische Einrichtung.«

				»Was sind Sie dann?«

				»Ein Raum.«

				»Ein Raum?«

				»Die Kirche stellt Raum für besondere Angebote zur Verfügung.«

				So wie sie das sagte, klang es wie aus einer einstudierten Rede. Diese Einrichtung war definitiv für Illegale gedacht. Für verängstigte Menschen mit Gott weiß welchen Krankheiten, die sich nicht trauten, das offizielle Gesundheitssystem in Anspruch zu nehmen, obwohl auch dort keine Fragen gestellt wurden. Er musterte die Frauen auf den Klappstühlen. Sie taten immer noch so, als wäre er nicht da. Keine davon sah wirklich krank aus, aber man wusste ja nie. Seine Mutter hatte ihm gerade erst von einer ihrer Freundinnen erzählt, die Verwandte in Guadalajara besucht hatte und mit Tuberkulose zurückgekommen war.

				Wie immer, wenn sie so etwas erzählte, hatte sie dabei geklungen, als stünde es in Rauls Macht, solche Katastrophen zu verhindern.

				Er sagte: »Es gibt also keine Patientenakten?«

				Die Empfangsdame antwortete: »Nicht eine.«

				»Das klingt ein bisschen desorganisiert, Miss …«

				»Genau genommen ist es sogar super organisiert«, sagte sie, ohne ihren Namen zu nennen. »Auf diese Weise sind wir flexibel.«

				»Inwiefern?«

				»Wenn die Kirche den Raum für etwas anderes braucht, können wir rasch alles beiseiteschieben.«

				»Wie oft sind die Ärzte denn hier?«

				»Fast jeden Tag.«

				»Dann wird ja nicht viel geschoben.«

				Schulterzucken.

				Raul beugte sich vor und sagte in leicht verhaltenem Ton: »Hier warten Leute, aber ich sehe keine Ärzte.«

				»Dr. Keefer muss gleich kommen.«

				»Wann?«

				»Bald. Aber er kann Ihnen nicht helfen.«

				»Warum nicht?«

				»Er ist neu. Gestern war sein erster Tag, er wird also Ihren Mr. Sowieso nicht kennen.«

				»Huggler.«

				»Komischer Name.«

				Biro sah sie an.

				Sie sagte: »Ich kenne ihn nicht.«

				Er hielt ihr seine Visitenkarte hin.

				Sie sagte: »Ihre Marke haben Sie mir schon gezeigt. Ich glaube Ihnen, dass Sie von der Polizei sind.«

				»Sehen Sie, was hier steht?«

				Ein kurzes Zögern. »Okay.«

				»Mordkommission«, sagte Biro. »Ich bin dafür zuständig, Morde aufzuklären, sonst nichts.«

				»Okay.«

				»Grant Huggler hat vielleicht einen komischen Namen, aber er steht unter Verdacht, mehrere wirklich bestialische Morde begangen zu haben. Er muss gestoppt werden, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«

				Er warf einen Blick über die Schulter auf die wartenden Frauen, um anzudeuten, dass sie ebenfalls zu Opfern werden könnten.

				Die Empfangsdame klimperte mit den Augendeckeln.

				Er zeigte ihr die Zeichnung.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht. Wir wollen hier keine Mörder. Wenn ich ihn kennen würde, würde ich es Ihnen sagen.«

				»Sind Sie hier die einzige Empfangskraft – wie ist Ihr Name?«

				»Leticia. Nein, bin ich nicht. Hier gibt es jede Menge Ehrenamtliche.«

				»Wie viele sind ›jede Menge‹?«

				»Ich weiß nicht.«

				Er holte eine vergrößerte Kopie von James Pittson Harries eingezogenem Führerschein heraus. »Wie ist es mit ihm?«

				Zu Biros Überraschung wurde sie blass.

				»Was ist?«

				»Er ist ein Arzt.«

				»Was für einer?«

				»Psychologe«, sagte sie. »Therapeut. Er war mal hier, um sich zu erkundigen, kam aber nie wieder.«

				»Worüber hat er sich erkundigt?«

				»Ob wir auch für Versicherungen arbeiten. Er meinte, damit hätte er viel Erfahrung, er könnte Patienten mit Unfall- oder Verletzungsfolgeschäden helfen. Ich sagte ihm, dass wir so was hier nicht machen. Er hat mir seine Karte gegeben, aber ich habe sie weggeworfen. Ich habe nicht mal seinen Namen gelesen.«

				»Aber Sie erinnern sich an ihn?«

				»Normalerweise kommen Ärzte nicht hierher, um sich zu bewerben.«

				»Wie ist er aufgetreten?«

				»Wie ein Arzt.«

				»Soll heißen?«

				»Professionell. Er sah nicht aus, als wäre er einer von denen, aber wahrscheinlich war er doch so einer.«

				»Was für einer?«

				»Ein Schnüffler, der im Auftrag von Rechtsanwälten nach potenziellen Schadensersatzklagen sucht. Solche tauchen ab und zu hier auf.«

				»Um Ihre Patienten auszunutzen?«

				Nicken. Kein Versuch zu bestreiten, dass das hier nicht unsere Patienten seien.

				»Mr. Harrie hat Ihnen also erzählt, er sei Psychologe.«

				»Oder Psychiater, so genau weiß ich es nicht mehr. Ist er das nicht?«

				»Nein.«

				»Oh.«

				»Wie hat er reagiert, als Sie ihn abgewiesen haben?«

				»Er hat sich bedankt und hat mir seine Karte gegeben.«

				»Wie lange liegt das zurück?«

				»Schon eine Weile«, sagte Leticia. »Ein paar Monate.«

				»Wie viele?«

				»Ich weiß nicht – fünf, sechs vielleicht.«

				»Und trotzdem erinnern Sie sich an ihn.«

				»Ich sagte doch, es war ungewöhnlich«, erklärte sie. »Außerdem war er weiß. Normalerweise kommen hier eben nicht viele Weiße vorbei, außer Obdachlose, die direkt von der Straße reinschneien.«

				Raul öffnete seine Aktenmappe und zeigte ihr ein Polizeifoto von Lemuel Eccles. »Wie er zum Beispiel?«

				»Klar, das ist Lem. Er ist ab und zu hier.«

				»Weswegen?«

				»Das müssen Sie schon seinen Arzt fragen.«

				»Wer ist das?«

				»Dr. Mendes.«

				»Vorname?«

				»Anna.«

				Raul hielt ihr das Foto vor das Gesicht. Sie wandte sich ab.

				Er sagte: »Lem ist also ab und zu hier, aber dieser Weiße hier« – er hielt die Zeichnung von Huggler hoch – »über den wissen Sie nichts?«

				»Korrekt. Kennen die zwei sich oder so was?«

				»Das könnte man sagen.«

				»Den anderen auch? Den Psychologen?«

				»Was können Sie mir noch über Lem sagen?«

				»Nur dass er hierherkommt«, sagte sie. »Er kann schwierig sein, aber meistens ist er okay.«

				»Schwierig, inwiefern?«

				»Nervös, irgendwie überdreht. Redet mit sich selbst. Als ob er nicht alle Tassen im Schrank hätte.«

				»Als ob?«, sagte Biro.

				»Wir erlauben uns kein Urteil.«

				»Haben Sie eine Liste der anderen Empfangskräfte?«

				»Ich habe keine Listen, und ich weiß auch nicht, wer die anderen sind, denn ich bin nur hier, wenn niemand anders da ist.«

				»Und Sie tun das ehrenamtlich.«

				»Ja.«

				»Über welche Agentur?«

				»Über gar keine. Das lasse ich mir als gemeinnützige Arbeit anrechnen.«

				Für eine Schülerin, die eine bestimmte Anzahl an Community-Service-Stunden anhäufen musste, um ihren Highschool-Abschluss zu machen, war sie zu alt. Und wie ein Exhäftling oder sonstiger Unruhestifter sah sie nicht aus. »In welchem Zusammenhang?«

				»Für ein Seminar. ›Probleme innenstädtischer Zentren‹. Ich studiere an der California State.«

				»Meinen Sie, dass es vielleicht oben im Gemeindebüro eine Liste gibt?«

				»Schon möglich.«

				Biro sagte: »Okay, ich lass Ihnen meine Karte da, wie Mr. Harrie, aber bitte werfen Sie sie nicht weg.«

				Sie zögerte.

				»Nehmen Sie sie, Leticia. Man muss kein Ehrenamt ausüben, um Gutes zu tun.«

				Ihre Kinnlade sackte hinunter. Raul stieg die Treppe zum Kirchenschiff hoch. Eine der Frauen auf den Gartenstühlen sagte etwas auf Spanisch. Es war zu leise, als dass Biro die Worte verstanden hätte, aber der Sinn war klar.

				Erleichterung.

				Auf dem Weg zum Pfarrbüro kam ihm ein junger Mann im weißen Kittel und mit einer Schachtel auf dem Arm entgegen. Dr. M. Keefer, Assistenzarzt im County General Hospital.

				Trotz Neunzig-Stunden-Woche hatte er Zeit für ein Ehrenamt.

				Raul sagte: »Hallo, Doc. Diesen Typ schon mal gesehen?«

				M. Keefer sagte: »Nein, tut mir leid«, und sauste die Treppe hinunter.

				Das Pfarrbüro war verschlossen und der prachtvolle mit Marmor ausgestaltete Altarraum verwaist. Raul kehrte zu seinem Wagen zurück und besorgte sich die Telefonnummer für eine gewisse Dr. Anna Q. Mendes in Boyle Heights.

				Die Empfangskraft antwortete auf Spanisch, und vielleicht lag es an Biros netter Art, vielleicht auch nicht, jedenfalls sagte sie: »selbstverständlich«, und einen Augenblick später meldete sich eine warme weibliche Stimme: »Dr. Mendes, was kann ich für Sie tun?«

				Sie hörte sich Biros Ausführungen an und sagte: »Der Schilddrüsenfall. Klar, die Überweisung für die MRT hat er von mir. Er wollte ein neues Rezept für sein Synthroid, aber seine medizinische Überwachung erschien mir ziemlich lückenhaft. Ich fand, dass er ein wenig unterdosiert aussah, außerdem war es höchste Zeit, seinen Hals mal wieder gründlich zu untersuchen. Er wollte zuerst nicht, doch sein Therapeut half mir, ihn zu überreden.«

				»Sein Therapeut?«

				»Ein Psychologe, der ihn begleitet hat. Er kam etwas später dazu. Ich fand dieses Ausmaß an Fürsorge ziemlich beeindruckend. Zumal der Therapeut in Beverly Hills praktizierte und Huggler mit Sicherheit kein zahlungskräftiger Privatpatient war.«

				Biro war überrascht, wie lässig sie mit den Fakten um sich warf. So bereitwillig, wie sie Auskunft gab, fragte er sich, ob sie nicht die anonyme Anruferin war.

				Er sagte: »Hat der Psychologe seinen Namen genannt?«

				»Hat er, aber ich kann mich nicht erinnern.«

				»Dr. Shacker?«

				»Wissen Sie was, das könnte er sogar gewesen sein«, sagte Anna Mendes. »Er sah sofort ein, dass wir, um die Dosierung anpassen zu können, bessere Daten benötigen. Vorläufig habe ich Mr. Hugglers Dosis ein klein wenig erhöht und ihm ein Rezept für drei Monate ausgeschrieben.«

				»Können Sie mir sonst noch etwas über Huggler sagen?«

				»Sie sagten, Sie sind von der Mordkommission«, sagte Mendes. »Er hat also aller Wahrscheinlichkeit nach jemanden getötet.«

				Biro hatte die Mordkommission nicht erwähnt. Und aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er auch ein Opfer sein können.

				Sie war ganz sicher die anonyme Anruferin.

				»Sieht danach aus, Doktor.«

				»Mein Bruder ist vor sechs Jahren ermordet worden«, sagte sie. »Aus dem Auto heraus. Der Schwachkopf hat ihn mit einer Kalaschnikow durchsiebt, während er im Bett lag und schlief. Falsche Adresse, dumm gelaufen.«

				»Das tut mir sehr leid.«

				»Der Scheißkerl wurde nie gefasst. Deshalb rede ich mit Ihnen. Wenn jemand einen anderen Menschen umbringt, soll er dafür bestraft werden. Leider kann ich Ihnen zu Huggler nicht mehr sagen.«

				»Wie ist er aufgetreten?«

				»Ruhig, passiv, hat nicht viel gesagt und kaum Augenkontakt gesucht. Er war sogar so ruhig, dass ich schon überlegte, ob er vielleicht irgendeine psychische Störung hat.«

				»Könnte die auf seine Schilddrüse zurückzuführen sein?«

				»Auf keinen Fall«, sagte sie. »Eine leichte Unterfunktion, wie ich sie bei ihm vermutet habe, kann allenfalls langsam und antriebsarm machen und zu leichtem Übergewicht führen. Manchmal wird auch das Wärmeempfinden gestört, das ist mir bei ihm als Erstes aufgefallen. Er war für das Wetter viel zu warm angezogen, trug einen dicken Kunstfellmantel. Ich konnte meine Diagnose allerdings nicht überprüfen, weil er nie wieder auftauchte und ich die MRT-Ergebnisse nie gesehen habe.«

				»Ist zu erwarten, dass die Krankheit schlimmer wird?«

				»Nicht, solange er seine Medikamente nimmt. Selbst mit der alten Dosierung war er alles andere als ein Schwächling. Ich habe ihn mir angesehen, und sein Muskeltonus war richtig gut. Ausgezeichnet, um ehrlich zu sein. Er hatte dicke Muskelpakete. Durch die Kleidung konnte man das gar nicht sehen, da wirkte er eher korpulent.«

				»Warme Kleidung, die er trug, weil ihm kalt war.«

				»Das könnte auch ein Anzeichen für eine Geisteskrankheit sein, man hat das hin und wieder.«

				Biro sagte: »Apropos Geisteskranke, in der Klinik wurde mir gesagt, dass Lem Eccles Ihr Patient war.«

				»War? Ist ihm was zugestoßen?«

				»Ich fürchte ja«, sagte Biro. »Er ist tot.«

				Stille. »Und das hat etwas mit Huggler zu tun?«

				»Möglicherweise.«

				»Oh, wow«, sagte Mendes. »Nun, wenn Sie wissen wollen, ob ich die beiden je zusammen gesehen habe, nein, hab ich nicht.«

				»Könnten Sie Ihre Aufzeichnungen durchsehen, ob die beiden zufällig am selben Tag in der Klinik waren?«

				»Das könnte ich, wenn ich in meiner anderen Praxis in Montebello wäre, wo ich die Klinikunterlagen aufbewahre.«

				»Ein eigenartiges System«, sagte Biro. »Die Ärzte nehmen den Papierkram mit.«

				»Extrem lästig«, sagte Mendes, »aber sie bestehen darauf. Auf diese Weise sind sie offiziell keine Klinik, sondern stellen nur den Raum zur Verfügung.«

				»Falls die Einwanderungsbehörde mal vorbeikommt.«

				Mendes lachte. »Nicht besonders raffiniert, was? Doch damit habe ich nichts zu tun. Ich behandele Patienten. Politik interessiert mich nicht.«

				»Sie arbeiten dort auf ehrenamtlicher Basis.«

				Sie lachte lauter. »Hatten Sie den Eindruck, dass man dort ernsthaft Geld verdienen kann? Ja, ich mache das ehrenamtlich. Ich war Stipendiatin an einer katholischen Privatschule, und die Erzdiözese hat einen guten Teil meines Medizinstudiums finanziert. Wenn die mich um einen Gefallen bitten, steh ich sofort Gewehr bei Fuß. Was hat dieser Huggler denn eigentlich verbrochen?«

				»Das ist scheußlich«, sagte Biro.

				»Dann vergessen Sie, dass ich gefragt habe, Detective, ich hab mein erstes Jahr im County General verbracht, mein Bedarf an Scheußlichkeiten ist gedeckt. Ich hoffe natürlich, dass Sie ihn fassen, und falls ich ihn je wiedersehe, sind Sie der Erste, der es erfährt.«

				»Ein paar Dinge noch«, sagte Raul. »Sie sagten, Dr. Shacker kam nach Huggler. Huggler kam also allein?«

				»Es sah zumindest so aus«, sagte Mendes. »Shacker tauchte ein paar Minuten nach ihm auf und erklärte, er habe noch seinen Wagen parken müssen. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass sie zusammen gekommen waren. Und jetzt, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich habe noch Patienten.«

				Den Wagen parken. Für Mendes nur ein Detail, doch in Rauls Kopf schrie es: Ein Auto! Er fährt Auto! Die Fahndung muss sofort raus!

				Er sagte: »Eine letzte Frage noch. Wieso haben Sie Huggler ans North Hollywood Day Hospital überwiesen?«

				»Weil Dr. Shacker es empfohlen hat. Die Einzelheiten sollten Sie mit ihm besprechen. Huggler schien ihm wirklich am Herzen zu liegen. Andererseits unterliegt er natürlich der Schweigepflicht. So wie ich auch. Aber Mord ist was anderes.«

				Biro setzte Petra ins Bild.

				Sie sagte: »Kann gut sein, dass Shacker in dieser Klinik nach so langer Zeit wieder auf Eccles gestoßen ist. Ich werde noch mal mit den Beamten sprechen, die Eccles festgenommen haben, ob sie sich im Zusammenhang mit Loyal Steward an weitere Details erinnern. Und nachdem jetzt klar ist, dass Harrie die Überweisung ins North Hollywood betrieben hat und er genauso in diese Versicherungsmaschinerie verstrickt ist wie das Krankenhaus, verstehe ich auch, warum Ostrovine nicht auf meinen Charme angesprungen ist. Er verheimlicht uns immer noch was. Bist du bereit, noch mal den bösen Cop zu geben?«

				»Und ob ich bereit bin«, sagte Raul. »Ich bin ganz scharf drauf.«

				Auf dem Weg zum Krankenhaus rief Biro in der Zentrale an und lieferte Milo einen Bericht.

				Milo sagte: »Gute Arbeit, Raul. Weiter so.«

				Ich war gerade in sein Büro getreten. Er rollte seinen Stuhl zurück. »Siehst du, wie positiv ich mit den jungen Kollegen umgehe?«

				»Bewundernswert.«

				»Leider ist alles, was die da zusammentragen, keinen Schuss Pulver wert, solange wir diese Freaks nicht gefunden haben.«

				Er fasste zusammen.

				Ich war am Vorabend lange aufgeblieben und hatte versucht, einige Fragen selbst zu klären. War im Geiste mein kurzes Gespräch mit James Harrie durchgegangen, um zu überprüfen, ob ich irgendwas übersehen hatte.

				Dass jemand wie Huggler sich über Harries Fürsorge freute, war leicht nachvollziehbar. Aber was bot das Ganze für Harrie? Ein raffinierter Typ wie er war sehr wohl fähig, seinen eigenen Rachefeldzug zu führen. Warum also ging er das Risiko ein, entdeckt zu werden, indem er sich mit einem Psychotiker zusammentat?

				Über zwanzig Jahre hatte er eine Art Pflegevater für den gestörten jungen Mann gespielt.

				Was hatte ihm das gebracht?

				Die kleinen Fragen hatten sich rasch geklärt, aber die übergeordneten Zusammenhänge blieben nach wie vor unklar. Ich wurde das Gefühl nicht los, im Labyrinth meiner Gedanken mehrmals falsch abgebogen zu sein.

				Ich sagte: »Das mit der Rente hat nichts ergeben?«

				»Die Rentenkasse ist absolut sicher, dass keinerlei staatliche Unterstützung an James P. Harrie gezahlt wird, das Gleiche gilt für das Sozialamt, was Stütze für Grant Huggler angeht. Ich habe alle möglichen Schreibweisen ausprobiert, weil da in Formularen schon mal was durcheinandergeraten kann. Sogar Shackers Namen habe ich abgefragt, weil er ebenfalls beim Staat angestellt war. Ich dachte, vielleicht hat sich Harrie nicht nur dessen Identität, sondern auch dessen Zuwendungen angeeignet. Aber Pech: Shackers Schecks gehen an einen Cousin in Brüssel.«

				Ich fragte: »Über welche Summen reden wir?«

				»Jemand in Harries Situation hätte Anspruch auf eine Rente von drei- bis viertausend im Monat, je nachdem ob ihm Stress oder Invalidität angerechnet wurden. Was Huggler zusteht, keine Ahnung, für jemanden, der sich mit dem System auskennt, gibt es eine bunte Palette von Leistungen und Förderungen. Zweitausend im Monat wären da schon drin.«

				»Wenn die zwei ihre Einkünfte zusammenwerfen, kommen sie im Jahr auf sechzig-, siebzigtausend Dollar, steuerfrei. Ich wüsste nicht, warum sie sich das entgehen lassen sollten, selbst wenn Harrie als falscher Therapeut Geld verdient. In diese Praxis hat er eine stolze Summe investiert. Die Kröten muss er irgendwie zusammengekratzt haben. Es gibt also mit Sicherheit Leistungen, die ihm zugehen. Was, wenn Harrie nicht nur Shackers Identität, sondern auch noch andere gestohlen hat? Für sich und Huggler?«

				»Das wäre sofort aufgefallen, wenn jemand die Sozialversicherungsnummern verglichen hätte.«

				»Wenn«, sagte ich. »Aber gut, was, wenn sie ganz legal einen Antrag auf Namensänderung gestellt haben? Bei Huggler müsste das in den letzten vier Jahren geschehen sein, denn als er hinter Wainrights Praxis festgenommen wurde, trug er noch seinen echten Namen.«

				»Schicken Sie bitte die monatlichen Schecks an Jack the Ripper und seinen kleinen Freund Zodiac? Irgendein Computer, der das macht, ohne zu zucken? Na super.«

				Er rief einen guten Bekannten beim Superior Court an und legte mit deprimierter Miene wieder auf.

				»Dreimal darfst du raten. Namensänderungen brauchen nicht mehr gerichtlich beantragt zu werden. Heutzutage reicht es schon aus, bei offiziellen Angelegenheiten den gewählten neuen Namen dauerhaft zu verwenden. Irgendwann wird er dann in die Datenbank des County ›eingespeist‹.«

				Er riss eine Schublade auf, schnappte sich eine Panatela, die er unausgewickelt zwischen den Fingern rollte. »Aber du hast recht, auf so viel Kohle haben die mit Sicherheit nicht verzichtet.«

				Sein Handy spielte Erik Satie. Er bellte: »Sturgis!« Und dann noch lauter: »Was!«

				Sein Gesicht lief puterrot an. »Los, Sean, ich will Details hören.«

				Er hörte lange zu und kritzelte so wild auf seinen Block, dass das Papier zweimal riss. Als er den Anruf wegtippte, atmete er schnell.

				Ich sagte: »Was?«

				Er schüttelte den Kopf und bearbeitete sein Telefon mit zwei Daumen gleichzeitig.

				Augenblicke später erschien auf dem Minidisplay des Handys ein verrauschtes graues Guckkastenbild. Am oberen Rand eine digitale Zeitanzeige, die mitlief, und die Kennnummer einer Dashcam im Streifenwagen eines Sheriffs in Malibu. 

				6:13 Uhr, Pacific Coast Highway, Malibu. Im Osten Berge, also nördlich von Malibu Colony, wo all die Promis ihre Strandhäuser hatten. Hier wurde die Besiedlung spärlicher.

				Deputy Aaron Sanchez bei der Überprüfung eines fünfzehn Jahre alten Acura.

				Der Stopp erfolgt nicht nur wegen der Fahndung. Die Kennzeichen passen auch zu einem Diebstahl im Cross-Creek-Einkaufszentrum vor wenigen Tagen.

				Ein krimineller Fahrerflüchtiger. Da ist äußerste Vorsicht geboten.

				6:14 Uhr: Deputy Sanchez fordert Verstärkung an. Dann ruft er über Lautsprecher: »Steigen Sie bitte aus dem Wagen, Sir, und legen Sie Ihre Hände auf den Kopf.«

				Keine Reaktion.

				Deputy Sanchez: »Steigen Sie sofort aus dem Wagen, Sir, und legen …«

				Die Fahrertür öffnet sich.

				Ein Mann, klein, dünn, in Sweatshirt und Jeans, erscheint und legt seine Hände auf den Kopf.

				Eine Glatze blitzt kurz auf. Die Haare sind quer darübergekämmt.

				Deputy Sanchez steigt ebenfalls aus seinem Auto und zieht seine Waffe, die er auf den Fahrer richtet.

				»Treten Sie langsam auf mich zu.«

				Der Mann gehorcht.

				»Stopp.«

				Der Mann gehorcht.

				»Legen Sie sich auf den Boden.«

				Der Mann scheint wieder zu gehorchen, schnellt dann aber herum und zieht etwas aus seinem Hosenbund. Er duckt sich und zielt.

				Deputy Sanchez feuert fünfmal.

				Bei jedem Aufprall zuckt die schmale Gestalt des Mannes und spannt sich wie ein Segel im Wind.

				Er fällt.

				Ferne Sirenen werden lauter.

				Die Verstärkung wird nicht mehr gebraucht.

				Die Szene hat keine Minute gedauert.

				Milo sagte: »Dieser Scheißkerl. Als die Beamten das Nummernschild überprüften, stießen sie sofort auf die Fahndung und kontaktierten Binchy, weil sein Name drunterstand.«

				»War das Ding in seiner Hand echt?«

				»Eine 9mm«, sagte er. »Nicht geladen.«

				Ich sagte: »Selbstmord mit Hilfe der Polizei.«

				»Gezielter Selbstmord mit Hilfe der Polizei war das, was der Sheriff als Erstes annahm. Dass Harrie wegen eines gestohlenen Nummernschilds so militant wurde, machte überhaupt keinen Sinn. Zuerst fanden sie auch nichts in seinem Wagen, das seine Reaktion erklärt hätte, nur Obst und Gemüse, Beef Jerky und Wasser, wahrscheinlich von einem der Stände am Highway. Dann brachen sie den Kofferraum auf und entdeckten jede Menge Waffen, Munition, Klebeband, Seil, Handschellen und Messer.«

				Ich sagte: »Klassisches Vergewaltiger-Equipment.«

				»Und Flecken auf den Fußmatten, die nach Blut aussahen. Was sie nicht gefunden haben, sind irgendwelche Hinweise auf einen Komplizen.«

				Ich sagte: »Weil der zu Hause darauf wartet, dass Harrie mit den Einkäufen zurückkommt. Irgendwo nördlich von der Stelle, wo Harrie angehalten wurde.«

				»Das ist ein riesiges Gebiet. Was verrät dir der Kofferrauminhalt?«

				»Keines unserer Opfer hatte Fesselungsmale, und keine der Frauen wurde sexuell missbraucht oder obszön drapiert. Ich tippe auf eine separate Opfergruppe.«

				»Harries Solopartie.«

				»Vermutlich assistiert von Huggler.«

				»Um Gottes willen.«

				»Ein entscheidendes Puzzleteil«, sagte ich. »Dass Harrie Huggler aus reinem Altruismus unter seine Fittiche genommen haben soll, hat mir von Anfang nicht eingeleuchtet. Er fühlte sich zu dem gestörten Jungen hingezogen, weil der genauso von Allmacht und Gewalt fasziniert war wie er. Betrachte die Beziehung der beiden als Hugglers Alternativtherapie: In V-State und Atascadero wurde die ganze Zeit über versucht, eine geeignete Behandlung für Huggler zu finden, die Harrie jedoch sabotierte, indem er dessen Triebe förderte und ihm beibrachte, sein Tun zu verbergen. Als Huggler nach Atascadero kam, zog Harrie mit um. Und als Huggler schließlich freikam, begannen sie gemeinsam ein neues Leben.«

				»Eine solide Basis für eine stabile Beziehung«, sagte Milo. »Zu dumm, dass Harrie ins Gras gebissen hat, bevor die beiden für die Talkshows entdeckt wurden.«
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				Bei seinem zweiten Anruf gab Sean Binchy die Koordinaten des tödlichen Schusses durch.

				James Pittson Harrie war 5,28 km oberhalb von Malibu Colony gestorben, es blieb also ein Gebiet mit einem Durchmesser von rund fünfundzwanzig Kilometern um den Küstenort, wo sich sein Unterschlupf befinden konnte. 

				Milo sagte: »Dass sie sich am Strand eingerichtet haben oder eine Ranch mit Meerblick irgendwo in den Hügeln gemietet haben, kann ich mir nicht vorstellen. Aber vielleicht sind sie immer noch auf dem Mann-in-den-Bergen-Trip.«

				Ich sagte: »Ich bin mir ganz sicher, dass sie Leistungen vom Staat bekommen. Es muss also regelmäßig einer von beiden los, um Geld zu holen. Irgendjemand muss sie dabei schon mal gesehen haben. Mir schweben die Strandorte oberhalb von Malibu vor. Harrie hat zwei falsche Adressen benutzt, von denen wir wissen: den Parkplatz in der Main Street in Ventura, als er sich vor den Cops in Hollywood als Loyal Steward ausgab, und den nicht existenten Briefkasten in Oxnard für seinen Führerschein. Irgendwas in der Gegend findet er toll.«

				»Was ich toll fände, wäre, wenn ich Huggler schnappen könnte, bevor er noch mehr Schaden anrichtet. Sobald sich die Medien auf Harries Tod stürzen – und das werden sie, denn wenn ein Cop schießt, ist das immer eine Story –, dann macht er sich aus dem Staub.«

				»Vorausgesetzt, er sieht überhaupt fern.«

				»Warum sollte er nicht?«

				»Harrie könnte dafür gesorgt haben, dass er das einzige Bindeglied Hugglers zur Außenwelt ist.«

				»Was? Kein MTV für den guten alten Grant?«, sagte er. »Er steckt seine Nase so lange in Rätselbücher, bis Harrie sagt, es sei mal wieder Zeit für eine Anatomiestunde, um das Gleichgewicht wiederherzustellen? So oder so, Alex – wenn Harrie nicht zurückkommt, wird Huggler nervös werden. Und wenn ihn die Angst umtreibt, wird er sich womöglich aus seinem Versteck wagen und uns irgendwo in die Arme laufen. Andererseits, wenn er vor Panik ausflippt, werden noch mehr Menschen sterben. Ein waffenstrotzender Irrer ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«

				Gleichgewicht. Ungleichgewicht.

				Balance. Wiederherstellen.

				Meine Gedanken überschlugen sich – und kamen dann schlagartig zum Stillstand.

				Eine warme Welle der Klarheit durchspülte mich. Das penetrante Ticken in meinem Hirn war endlich verstummt.

				Er sagte: »Du warst gerade ganz weit weg.«

				»Was du gerade über Gleichgewicht gesagt hast, hat mich an etwas erinnert, das ich aus Harries Mund gehört habe, als ich damals bei ihm war. Er fragte mich über meine Arbeit für die Polizei aus und behauptete dann, dass ihn die dunkle Seite des Lebens überhaupt nicht reize. Er sprach von ›schrecklichem Ungleichgewicht der Kräfte‹. Dass das glatt gelogen war, ist inzwischen offensichtlich. Ich denke, er hat mit mir gespielt, indem er offen aussprach, was von Beginn an sein Motiv für die Morde war: die Vergangenheit symbolisch ungeschehen machen, um ein Gegengewicht zu bilden, eine Balance wiederherzustellen. Vielleicht hilft dieser Gedanke dabei, die Suche nach Huggler einzugrenzen: auf den Ort, an dem alles begann.«

				»V-State«, sagte er. »Würden die beiden tatsächlich dorthin zurückgehen?«

				»Wenn es zu dem Behandlungsplan passt, den sich Harrie für Huggler ausgedacht hat.«

				»Du hast vorhin gesagt, er hat mit seiner Therapie Hugglers Metzgerspielchen gefördert.«

				»Stimmt, aber dabei habe ich etwas übersehen. Harrie hat sich irgendwann wirklich für einen Therapeuten gehalten. Wie die meisten Psychopathen hatte er ein übersteigertes Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten. Er fand es gar nicht nötig, tatsächlich einen Abschluss zu machen, schließlich war er auch so schlauer als die echten Seelenklempner. Er musste sich nur noch ihren Jargon aneignen, um die Rolle glaubhaft zu verkörpern. Und als es ans Praktizieren ging, stieg er gleich ganz oben ein, mit einer Top-Adresse in einem Nobelviertel. Er hatte sich auf Gutachten für Versicherungen spezialisiert, weil sie gut bezahlt und trotzdem überschaubar sind, weil sie wenig Aufwand bedeuten und keine medizinischen Konsequenzen haben. Die Patienten waren nie lange genug bei ihm, um misstrauisch zu werden, und er musste nie wirklich jemandem helfen.«

				»Vita wurde misstrauisch.«

				»Vielleicht hat sie was gespürt«, sagte ich. »Oder sie war einfach sie selbst. Aber wie dem auch sei – Harrie ist mit seiner Masche durchgekommen, das muss ein gewaltiger Durchmarsch für sein Ego gewesen sein, der ihn irgendwann zu dem Schluss kommen ließ, dass er tatsächlich ein genialer Therapeut sei – mit einem einzigen Langzeitpatienten. Ja, in den letzten fünf Jahren ging es um blutrünstige Rache, aber das Ganze war auch Teil eines Heilplans, den sich Harrie für Huggler ausgedacht hatte: durch das Aufarbeiten alter Traumata jegliche Unwucht in dessen Leben zu beheben. Und wie wäre das wohl besser zu verwirklichen als mit einer triumphalen Rückkehr an den Ort, wo ihm die Kontrolle einst entrissen wurde?«

				»Halsumdrehen und Bauchaufschlitzen als Ausdruck von Selbstverwirklichung, wie schön«, sagte Milo. »Die Klinik wurde schon vor Jahren geschlossen. Was ist dort jetzt?«

				»Finden wir’s heraus.«

				Milo tippte drauflos. Augenblicke später hatten wir dank eines Denkmalschutzvereins einen Überblick über die Geschichte der Anlage: Ursprünglich war geplant gewesen, die Klinikgebäude zu erhalten und in eine Hochschule umzuwandeln. Das Vorhaben scheiterte am Geldmangel; vor sechs Jahren dann erwarb eine Gruppe privater Investoren in einem zwielichtigen Amigo-Deal das Gelände und errichtete eine Wohnanlage namens SeaBird Estates.

				Milo fand die Website. »Wohnen für gehobene Ansprüche? Das hört sich nicht so an, als würden unsere Jungs da reinpassen.«

				Ich scrollte weiter. »Es heißt hier auch: ›umgeben von Wäldern‹. Im Wald könnten unsere Jungs leicht einen Unterschlupf gefunden haben.«

				Er sprang auf die Beine, stieß seine Bürotür auf, tigerte mehrmals den Flur auf und ab und kam dann wieder herein.

				Mit zwei Händen bildete er einen Rahmen vor seinem Gesicht, durch den er hindurchblickte. Sein pantomimisches Talent war zweifellos bescheiden.

				»Bestes Ausflugswetter heute, komm, wir fahren ins Grüne.«
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				Dank Milos Bleifuß waren wir binnen fünfzig Minuten in Camarillo. Es war immer noch dieselbe Ausfahrt vom Highway 101, dieselbe gewundene Straße zwischen alten, eng stehenden Bäumen hindurch.

				Wo früher eine riesige Wiese voller Wildblumen gewesen war, standen heute Zitronenbäume zu Hunderten in Reihen, und jegliche anderen Pflanzen waren verbannt. Am Rande der Plantage standen mehrere Schilder mit dem Logo einer Zitrus-Genossenschaft. Der Himmel präsentierte sich in makellosem Pastellblau.

				Milo raste an der Obstplantage entlang, und ich spähte durch die Reihen auf der Suche nach versprengter menschlicher Präsenz.

				Am anderen Ende stand ein unbemannter Traktor. Einen Kilometer weiter tauchte das nächste Schild auf, mit aquamarinblauer Schrift und einem Logo, das drei Möwen mit stechendem Blick darstellte.

				SEABIRD ESTATES
Wohnresidenz

				Ein paar Meter weiter wurde ein Tor sichtbar: schulterhoch, blau, mit cremefarbenen Mauerpfosten. Oberflächlich schutzbietend, aber doch wesentlich weniger einschüchternd als die sechs Meter hohe blutrote Pforte von V-State.

				Fremde vom Eindringen abzuhalten war etwas anderes, als Insassen am Ausbrechen zu hindern.

				In einem winzigen Schalterhaus saß ein Wärter und simste. Milo hupte. Der Wärter sah herüber, ohne seine Finger vom Handy zu nehmen. Er schob ein Fenster auf. Milos Dienstmarke ließ ihm das Kinn sinken. »Wir haben kein Problem gemeldet.«

				»Ich weiß. Dürfen wir reinkommen, bitte?«

				Der Wärter überlegte. Während er mit seiner SMS fortfuhr, drückte er den Knopf in einer eingebauten Konsole. Beim ersten Versuch verfehlte er ihn, doch beim zweiten öffnete sich das Tor.

				Die Hauptstraße hieß Sea Bird Lane. Sie schlängelte sich eine Anhöhe hoch, die im Verlauf immer steiler wurde. Zu beiden Seiten der Straße erschienen Apartmenthäuser. Die Landschaftsgestaltung bestand in strategisch platzierten Rendezvous-Palmen, rotblättrigen Pflaumenbäumen und Beeten mit pflegeleichten Sukkulenten, die sich um die Straßenbiegungen legten wie eine Decke aus grünem Kaschmir.

				Der Gebäudestil war einheitlich: neospanisch und cremeweiß wie die Torpfosten, dazu Dachbeläge aus roten Kunststoffschindeln, die sich bemühten, als echte Ziegel durchzugehen.

				Viel Ähnlichkeit mit V-State hatte die Anlage nicht mehr. Die Fenster waren nicht mehr vergittert. Menschen waren kaum zu sehen. Zu Zeiten des Krankenhausbetriebes waren überall Mitarbeiter und Patienten der offenen Stationen umherspaziert, was eine lockere Atmosphäre schuf. Eigentümlicherweise fühlte sich SeaBird Estates mehr wie ein Gefängnis an.

				Milo fuhr mit leichtem Gasfuß fünfzig Meter weiter, bis ich einen alten Originalbau entdeckte: das riesige Empfangsgebäude, wo damals der Einführungsvortrag stattgefunden hatte. Auf einem Schild neben dem Eingang stand Sea Horse Club House. Im Weiterfahren sahen wir noch mehr ehemalige Krankenhausgebäude. Sie trugen heute Namen wie Sea Breeze Card Room oder Sea Foam Meeting Place. Die ehemaligen Stationen, Behandlungszentren und sämtliche anderen verbliebenen Trakte fügten sich nahtlos in die Neubauten ein, ein Meisterwerk baukosmetischer Chirurgie.

				Schließlich zeigten sich auch ein paar menschliche Wesen: weißhaarige, braungebrannte Pärchen in bequemem Freizeitoutfit beim entspannten Spaziergang. Während ich mich noch fragte, ob sie wohl über die Geschichte ihrer Wohnstätte Bescheid wussten, hechtete ein Mann vor unsere Kühlerhaube, rothaarig und bekleidet mit einem billigen Polyesterblazer, der ihm eine Nummer zu groß war, heller Baumwollhose und Schuhen mit Riffelsohle. Er hielt uns die Handflächen entgegen.

				Milo bremste. Der Blazer-Mann musterte uns und trat dann an die Fahrerseite. »Rudy Borchard, Sicherheitschef. Was kann ich für Sie tun?«

				»Milo Sturgis, LAPD. Freut mich, Sie kennenzulernen, Rudy.«

				Synchrones Dienstmarkenzücken. Borchards war erheblich größer als Milos und stellte einen goldfarbenen Stern dar, der an die Schießerei am O. K. Corral erinnerte. Wobei Wyatt Earp sicher niemals so ein auffälliges Riesending getragen hatte, das eine perfekte Zielscheibe abgab.

				»Also«, sagte Borchard zögerlich, als hätte er seinen Text nur bis zu dieser Stelle gelernt. Er legte schützend einen Finger auf seine Ansteckkrawatte. Sein Haar war an manchen Stellen zu lang, an anderen zu kurz und in der Farbe von verkochtem Kürbis gefärbt. Über seiner wulstigen Oberlippe lag ein Sieben-Tage-Schnurrbart wie eine Prise Cayenne. »L. A., hm? Das hier ist nicht L. A.«

				»Aber auch nicht das wahre Leben«, sagte Milo.

				Borchards Augen verengten sich verwirrt. Zum Ausgleich warf er sich selbstbewusst in die Brust. »Wir haben kein Problem gemeldet.«

				»Das wissen wir, aber …«

				»Es ist so«, unterbrach ihn Borchard. »Wir legen sehr viel Wert darauf, dass die Bewohner hier ungestört bleiben. Es sind alles wohlhabende Rentner, die wollen ihre Ruhe haben und sich sicher fühlen.«

				»Sicherheit ist auch unser Ziel, Rudy. Deshalb ermitteln wir auch. Ein Krimineller könnte sich hier in der Gegend aufhalten.«

				»Ein Krimineller? Hier? Das kann ich mir nicht vorstellen, Leute.«

				»Hoffentlich haben Sie recht.«

				»Hier oder irgendwo hier in der Umgebung?«

				»Sowohl als auch.«

				»Nein, das glaub ich nicht«, sagte Borchard. »Ohne meine Erlaubnis kommt hier niemand rein.«

				Dass wir selbst praktisch ungeprüft durchgewunken worden waren, strafte seine Behauptung Lügen. Milo sagte: »Das ist ganz großartig. Aber wir würden uns trotzdem gerne umsehen.«

				Borchard fragte: »Wer ist der Mann?«

				Milo zeigte ihm die Zeichnung von Huggler.

				Borchard sagte: »Nein. Der war noch nie hier.«

				Milo hielt Borchard das Blatt vor das Gesicht. Borchard trat einen Schritt zurück. »Ich sage Ihnen doch, nein. Sieht aus wie ein typischer Penner. Der würde hier keine zwei Sekunden geduldet. Tun Sie mir einen Gefallen und stecken Sie das weg, ja? Ich möchte nicht, dass sich unsere Bewohner vor Schreck einnässen.«

				»Behalten Sie es, Rudy. Wäre toll, wenn Sie es aushängen könnten.«

				Borchard nahm die Zeichnung, faltete sie und schob sie in seine Hosentasche. »Was hat der Penner angestellt?«

				»Hat ein paar Menschen umgebracht.«

				Die roten Pünktchen auf Borchards Oberlippe hüpften, als er nach Luft schnappte. »Im Ernst? Dann werd ich das auf keinen Fall aushängen. Wenn die Leute hier Mord hören, kriegt garantiert einer einen Herzinfarkt.«

				»Rudy«, sagte Milo, »wenn Grant Huggler hier reinkommt, passiert noch viel Schlimmeres.«

				»Glauben Sie mir, der kommt nicht hier rein.«

				»Sind Sie wirklich so streng?«

				»Strenger als ein Nonnenkloster – ehrlich, glauben Sie mir.«

				»Wie viele Möglichkeiten gibt es, um hier hereinzukommen?«

				»Sie haben sie gesehen.«

				»Nur die vordere Einfahrt?«

				»Im Grunde ja.«

				»Im Grunde ja?«

				»Es gibt hinten noch eine Servicezufahrt«, sagte Borchard und drehte einen Daumen Richtung Osten. »Aber die ist nur für Zulieferer und außerdem rund um die Uhr verriegelt und von Videokameras überwacht. Wir wissen genau, wer da ein und aus geht.«

				»Was kommt da rein?«

				»Lieferungen. Aber nur die großen. Alle kleineren Sendungen kommen über die vordere Einfahrt, und jedes Päckchen wird geprüft, bevor es ausgeliefert wird.«

				»Wie geprüft?«

				»Die Bewohner erteilen uns eine Vollmacht, sodass wir für sie bei UPS oder FedEx unterschreiben können. Wir überprüfen, ob die Adresse stimmt, und übergeben die Päckchen persönlich. Auf diese Weise wird niemand gestört. Das gehört alles zum Service.«

				Ein Hupton hinter uns ließ uns herumfahren. Ein älteres Paar in einem weißen Mercedes wollte vorbei. Die Frau saß stoisch da, doch der Mund des Mannes war in Bewegung.

				»Sie machen besser Platz«, sagte Borchard.

				Milo fuhr rechts ran, und wir stiegen aus. Der Mercedes rollte vorbei, und Borchard winkte den Insassen mit ausgestrecktem Arm zu. Ohne ihn zu beachten, bogen sie in die nächste Straße links ein, die Sea Cloud Road.

				»Schönen Tag noch«, rief Rudy Borchard ihnen nach.

				Milo sagte: »Was sind zum Beispiel große Lieferungen?«

				»Nun, alles Mögliche in großen Mengen. Das ist hier wie eine Stadt. Es kommen ständig frische Vorräte für das Clubhaus und die Restaurants – wir haben zwei, ein schickes und ein einfaches. Hier wohnen fast achthundert Menschen.«

				Ich sagte: »Das Clubhaus ist dort hinten. Die Lkw können es also direkt von hinten anfahren, um an der Laderampe abzuladen.«

				»Genau«, sagte Borchard. »Wir können hier unmöglich Laster durchrumpeln lassen, die einen Mordsradau machen und auch noch das Pflaster ruinieren.«

				»Wo verläuft diese Versorgungsstraße?«

				»Mittendurch.«

				»Mitten durch was?«

				»Durch das restliche Gelände.«

				»Es gibt einen Bereich, der nicht erschlossen ist?«

				»Genau. Phase zwei.«

				»Wann soll der Bau beginnen?«

				Borchard zuckte die Achseln.

				Milo sagte: »Wie kommt man auf den Versorgungsweg, ohne hier durchzumüssen?«

				»Sie sind wahrscheinlich bei Lewis vom Freeway abgefahren, stimmt’s? Das nächste Mal nehmen Sie eine Ausfahrt vorher, dann fahren Sie über ein paar kleinere Straßen und erreichen schließlich einen Wirtschaftsweg. Aber glauben Sie mir, da kommt niemand hin. Und selbst wenn – man könnte sich dort gar nicht verstecken. Außerdem haben die Wohnungen hier Panikschalter, und die Bewohner können sich zusätzlich welche zum Mitnehmen mieten. Wir haben hier keine Probleme. Noch nie gehabt.«

				Milo sagte: »Der Versorgungsweg geht also mitten durch das hintere Gelände und endet an einer Laderampe.«

				»Da ist nicht nur eine, da sind jede Menge Laderampen, und da sind auch immer Leute unterwegs. Glauben Sie mir, Ihr Penner würde da sofort auffallen. Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass er hier ist?«

				»Weil er hier gelebt hat.«

				»In Camarillo? Das ist groß.«

				»Nicht in der Stadt, Rudy. Hier.«

				»Hm? Oh. Er war einer von denen.«

				»Von denen?«

				»Einer von den Irren. Als das hier noch eine Klapsmühle war.«

				Ich sagte: »Wissen die Bewohner das?«

				Borchard lächelte. »In der Broschüre steht nichts davon, aber manche werden es schon wissen. Ist denen trotzdem scheißegal. Weil, das ist ewig lange her, und jetzt ist alles schön und sicher. Warum sollte denn ein Irrer dorthin zurückkehren, wo er eingesperrt war? Das ist doch völlig unlogisch. Psychologisch gesehen, meine ich.«

				Milo unterdrückte ein Lächeln. »Kann schon sein, Rudy. Wie viele Männer gehören zu Ihrem Sicherheitsdienst?«

				»Fünf. Mich eingeschlossen. Das reicht, glauben Sie mir. Hier passiert nichts. Das mit der Klapsmühle ist ein Dauergag für uns. Zum Beispiel wenn irgendjemand wieder mal was ausbuddelt.«

				»Ausbuddelt?«

				»Wenn die Landschaftsgärtner hier sind«, erklärte Borchard. »Dann graben die die Erde um, für die Pflanzen oder was weiß ich, und manchmal taucht was auf.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ach, nichts Verdächtiges. Löffel, Gabel, Tassen mit dem Logo von der Klinik, dem großen VS. Einmal sind sogar Schnallen und ein Riemen aufgetaucht, wahrscheinlich von einer Zwangsjacke.«

				»Was tun Sie mit den Sachen, wenn Sie sie finden?«

				»Ich finde gar nichts, das sind immer die Gärtner. Die geben die Sachen mir, und ich werfe sie weg. Was glauben Sie denn? Ist ja doch nur Müll.« Borchard sah auf seine Uhr. »Ihr Irrer ist hier nicht, aber wenn er auftaucht, werde ich mich um ihn kümmern.«

				Er knöpfte sein zu großes Jackett auf und gewährte uns einen Blick auf ein Pistolenhalfter mit einer Glock.

				»Ein schönes Stück«, sagte Milo.

				»Und ich weiß, wie man damit umgeht.«

				»Waren Sie beim Militär?«

				Borchard wurde rot. »Ich übe am Schießstand. Einen schönen Tag noch, die Herren.«

				Milo sagte: »Wie wär’s, wenn Sie uns die Versorgungsstraße zeigen?«

				»Sie machen Witze.«

				»Dann können wir unserem Chef sagen, wir waren richtig gründlich.«

				»Die Chefs«, sagte Borchard. »Ja, schon kapiert. Okay, ich zeig sie Ihnen, aber die ist ganz am anderen Ende, da wollen Sie bestimmt nicht zu Fuß hingehen.«

				»Dann fahren wir eben.«

				Borchard beäugte Milos Wagen. »Da setz ich mich nicht hinten rein, das macht keinen guten Eindruck auf die Bewohner, wissen Sie?«

				»Ich werde Ihnen keine Handschellen anlegen, Rudy. Versprochen.«

				»Ich mag Ihren Humor. Überhaupt nicht.« Er fasste an die Stelle unter seinem Jackett, wo sich die Waffe befand. »Muss das wirklich sein?«

				»Wir sind extra von L. A. hierhergefahren.«

				»Dann gehen Sie doch in der Stadt einen Fisch-Taco essen und erzählen hinterher, Sie hätten nachgesehen.«

				Milo grinste.

				»Okay, schon gut, warten Sie einen Moment.« Ein Mann mit einem Stock kam auf sie zu, und Borchard hastete los, um ihn abzufangen. Er redete lächelnd auf ihn ein, bis sich der Mann mitten im Satz abwandte und im Weggehen vor sich hin murmelte. Borchard warf uns einen Ich-hab’s-euch-ja-gleich-gesagt-Blick zu, verschwand hinter einer grün bewachsenen Biegung und tauchte Minuten später in einem Golfmobil mit Sonnendach wieder auf.

				»Steigen Sie ein.«

				Milo nahm neben ihm Platz, ich setzte mich auf die Rückbank. Der Plastiksitz war aquamarinblau und mit grünen Reihern gemustert.

				»Hören Sie, ich tue das nur, weil Sie Kollegen sind, aber glauben Sie mir, Ihr Irrer hat sich hier bestimmt nicht in einem Vierzigtonner reingeschlichen. Hier kommt alles von bekannten Zulieferern. Jedes Mal, wenn ein LKW auf das Gelände fährt oder es verlässt, wird dies vermerkt. Wenn die Tunnel noch offen wären, könnten Sie vielleicht sogar recht haben, aber die gibt es ja nicht mehr.«

				»Welche Tunnel?«

				»Ha, wusste ich doch, dass ich Sie damit kriege«, sagte Borchard schmunzelnd. »Aber ist nur ein Witz, glauben Sie mir, da ist nichts.«

				»Keine Tunnel.«

				»Nicht mehr, außerdem sind sie mit Beton ausgegossen.«

				»Keine Tunnel, aber sie sind mit Beton ausgegossen.«

				»Sie wissen schon, was ich meine, man kann nicht mehr rein.«

				Milo sah sich fragend zu mir um. Ich schüttelte den Kopf.

				Borchard sagte: »Früher waren das unterirdische Verbindungsgänge zwischen den Klinikgebäuden. Wahrscheinlich Versorgungsschächte.« Er lachte lauter. »Vielleicht haben sie auch die Bekloppten da runtergejagt, zum Training oder als Bestrafung, was weiß ich. Jedenfalls, als das Gelände verkauft wurde, hat das County die Löcher mit Beton ausgießen lassen, wegen der Erdbeben. Wollen Sie’s mal sehen?«

				»Warum nicht?«, sagte Milo beiläufig.

				»Zusatzattraktionen gibt es aber nur gegen Aufpreis.« Lachend trat er das Gaspedal des Golfcarts durch, machte eine flinke Kehrtwendung und holperte mit knapp zehn km/h die Straße entlang. Wenig später hielt er an einer Seitenstraße, die zu einer Ansammlung von Häuschen führte. Sea Wave Road. Er stieg aus, winkte uns zu sich und ging in die Hocke, um ein paar Büsche zu teilen. Versenkt in den erdigen Boden, wurde eine Metallscheibe mit etwa zwei Metern Durchmesser sichtbar. Braun lackiert, ohne Aufschrift, ein überdimensionaler Gullideckel mit zwei Metallösen.

				»Schauen Sie, das ist cool.« Borchard hakte einen Finger in eine Öse und versuchte den Deckel anzuheben, der sich aber keinen Millimeter rührte. Er zog mit Kraft. »Klemmt wahrscheinlich.«

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Milo.

				»Nein, nein.« Borchard versuchte es mit zwei Händen und lief dabei rot an. Der Deckel hob sich ein paar Zentimeter, Borchard ließ los, und ein pneumatischer Mechanismus sprang an. Der Deckel klappte auf, bis er senkrecht stand.

				Darunter war Beton. Borchard stellte sich darauf und hüpfte wie ein Kind auf einem Trampolin. »Massiv, durch und durch. Beton und Stahl, extra stark für das große Loch.«

				»Wie viele von solchen Öffnungen gibt es hier noch, Rudy?«

				»Wer weiß? Die meisten sind überbaut, da stehen Wohnhäuser drauf. Zu finden sind sie nur, solange sie frei in der Landschaft liegen. Ich habe vier davon entdeckt, und, glauben Sie mir, die waren alle fest zu, so wie diese hier.« Er hüpfte noch zweimal. »Ein Bekloppter, der sich durch einen Tunnel schleicht? Das wäre ein guter Film. Leider sieht die Wirklichkeit anders aus. Sie wollen doch nicht ernsthaft die rückwärtige Einfriedung sehen?«

				Milo zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen, Rudy?«

				»Ich wusste, dass das kommen würde.«

				Wir töfftöfften die Sea Bird Lane entlang, bogen in den Sea Star Drive ein und erreichten schließlich das hintere Ende des Geländes. Der Versorgungsweg war ein einspuriger Asphaltstreifen, der durch ein hohes Maschendrahttor führte. Am rechten Torpfosten war eine Überwachungskamera befestigt. Durch das Drahtgitter konnte man ein Stück blauen Himmel, ein braunes Feld und malvenfarbene Berge erkennen, doch im Großen und Ganzen bestand das Panorama aus Himmel und einer mindestens sieben Meter hohen Eibenhecke. Die Sträucher standen dicht an dicht zu beiden Seiten des Zaunes und bildeten eine undurchdringliche grüne Wand.

				Ich reckte mich nach allen Richtungen, um daran vorbeizuspähen. Borchard wendete kurzerhand das Gefährt und fuhr parallel zur Hecke weiter, am südlichen Rand des Geländes entlang. Wir fuhren mehrere Minuten, bis sich der Weg an einer Dreifachgabelung teilte. 

				»Gut so? Zufrieden?«

				Milo sagte: »Wohin führen diese Straßen?«

				»Das sind keine richtigen Straßen, das sind nur Zufahrten. Diese hier führt zum Clubhaus, diese zum Freizeitzentrum – vor allem wegen der Handtücher vom Reinigungsdienst – und diese zum La Mer, das ist das elegante Restaurant, das nur abends geöffnet ist, und zum Café Seabird, das gleich nebenan liegt, täglich drei Gerichte anbietet und außerdem eine Cafeteria mit Snacks hat … ach, was soll’s, kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.«

				Drei Laderampen, alle verriegelt, und kein Lkw weit und breit. Entgegen Borchards Versicherung, dass der Bereich ständig unter Beobachtung stehe, war keine Menschenseele zu sehen. 

				»Ein ruhiger Tag«, sagte Milo.

				»Hier ist es immer ruhig«, sagte Borchard, als bedauerte er das. Er wendete das Golfmobil und machte sich auf den Rückweg. Als wir das Maschendrahttor erreichten, sagte Milo: »Halten Sie mal einen Moment«, sprang hinaus und lugte durch die Hecke.

				Mit unbewegter Miene kam er zurück.

				»Und? Was haben Sie gesehen?«, fragte Borchard. »Weites Land, stimmt’s? Keine Bekloppten weit und breit. Kann ich jetzt weiterfahren?«

				»Bewahren Sie die Bänder der Überwachungskamera auf?«

				»Ich wusste, dass Sie das fragen würden. Die Bänder löschen sich nach vierundzwanzig Stunden von selbst, damit wir sie immer wieder benutzen können. Es ist nämlich nie irgendwas drauf. Aber jetzt bring ich Sie zurück. Mir sind schon genug neugierige Bewohner auf die Pelle gerückt und wollten wissen, was los ist.«

				Ich sagte: »Was erzählen Sie ihnen?«

				»Dass Sie von der County-Verwaltung sind und überprüfen, ob wir hier erdbebensicher sind. Und das sind wir. Voll und ganz.«

				Zurück am Wagen fragte Milo Borchard nach einer genauen Wegbeschreibung zu dem unerschlossenen Gelände.

				»Nun, ich hab’s Ihnen schon erklärt.«

				»Und wie kommen wir hin, wenn wir nicht über den Freeway fahren?«

				Borchard kratzte sich am Kopf. »Ich denke, Sie könnten auch, sobald Sie hier durch die Einfahrt gefahren sind, links abbiegen und dann noch mal links. Es ist ein bisschen länger, Sie fahren nämlich ein großes Viereck. Dann geht es eine Weile dahin, bis Sie zu einem Feld mit Artischocken kommen. Im Moment sind es zumindest Artischocken, manchmal pflanzen sie auch Zwiebeln – aber das riecht man dann, das können Sie mir glauben. Wenn Sie also zu den Artischocken kommen, fahren Sie einfach weiter, dann sehen Sie einen Haufen Nichts vor sich, so wie eben durch das rückwärtige Tor.«

				Er schabte mit einem Fingernagel an einem Zahn. »Dann wissen Sie, dass Sie da sind. Dort ist noch viel mehr Nichts als sonst irgendwo in der Gegend.«
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				Nachdem wir mehrmals falsch abgebogen waren, fanden wir das Artischockenfeld.

				Die Früchte waren prall, aber noch nicht erntereif. Am Südrand des Feldes, auf einem Feldweg oberhalb eines Abflusskanals, stand einsam und allein ein Mann und hielt Wache. In der Hand hatte er eine Flasche, aus der er eine bernsteinfarbene Flüssigkeit trank. Er war klein und dunkelhäutig und trug graue Arbeitskleidung und einen breitkrempigen Strohhut. Obwohl Milo nur knapp einen Meter vor ihm zum Stehen kam, zeigte er nicht die geringste Reaktion.

				Eine lebende Vogelscheuche – mit erstaunlicher Wirkung; weit und breit war kein einziger Vogel zu sehen.

				Als wir ausstiegen, drehte er sich schließlich um. Das bräunliche Getränk war Jarritos Tamarindo, eine mexikanische Limonade. Sein Arbeitshemd hatte zwei Brusttaschen. Die eine war leer, die andere beulte sich um ein schweres in Zellophan gewickeltes, halbes Sandwich, sicher belegt mit irgendeiner Wurst. Die Verpackung trug einen spanischen Schriftzug.

				»Hola, amigo«, sagte Milo.

				»Hola.«

				»Die Person schon mal gesehen?«

				Hugglers Zeichnung erntete ein Kopfschütteln.

				Das Gleiche galt für das Foto des verblichenen James Pittson Harrie.

				»Hier überhaupt schon mal jemanden gesehen?«

				»Nein.«

				»Nie?«

				»Nein.«

				»Okay, gracias.«

				Der Mann lupfte den Hut und kehrte auf seinen Posten zurück.

				Milo konsultierte die Notizen, die er sich von Borchards bruchstückhafter Wegbeschreibung gemacht hatte, fuhr ein paar hundert Meter weiter, wendete und hielt. »Schätze, der gute alte Rudy hatte recht.«

				Er summte die ersten sieben Takte von »I Got Plenty of Nothing« und krümmte die Finger zu einem Guckrohr. 

				An die Sieben-Meter-Hecke der SeaBird-Residenz grenzte eine riesige Brache, Tausende Quadratmeter Dornensträucher und Wildgräser, vieles davon mannshoch. Dürreresistente Kräuter mit gezackten Blättern wechselten sich ab mit Gräsern, die zu Heu vertrocknet waren. Hier und da türmten sich verrosteter Eisenschrott und gelbliche Mauerstücke mit den abgeknipsten Enden von Maschendraht. 

				In der Ferne erhob sich eine weitere Eibenhecke, ungetrimmt und mindestens drei Meter höher als die SeaBird-Einfriedung. Es war das östliche Ende des Geländes, wo früher die Spezialstation gewesen war. Hinter der grünen Wand ragte die Hügelkette auf wie überdimensionale Kamelhöcker.

				Niedergeschlagen saßen wir im Wagen. Wenn meine Theorie falsch war, konnte Huggler überall sein.

				Milo sagte: »Was soll’s. Wir haben es versucht.« Er steckte sich eine seiner langen, dünnen Zigarren an, blies den beißenden Rauch durch das Fahrerfenster und griff zum Telefon, um die neuesten Infos abzurufen. Petra war die Erste.

				Die Beamten, die Lemuel Eccles festgenommen hatten, meinten, dass Loyal Steward tatsächlich James Harrie gewesen sein könnte, aber ganz genau könnten sie es nicht sagen, weil sie sich auf den Angreifer und nicht auf das Opfer konzentriert hätten.

				Raul Biro hatte Mick Ostrovine dazu gebracht, mit der Wahrheit rauszurücken: Ja, »Dr. Shacker« habe Versicherungsfälle ins North Hollywood Day Hospital überwiesen. Nein, Schmiergeld habe er dafür nicht bekommen, er sei nur einer von vielen gewesen, die ihre Patienten dorthin schickten.

				Die Well-Start-Versicherung reagierte nicht mehr auf Anrufe.

				Biro sagte: »Es muss Schmiergeldzahlungen gegeben haben. Ich habe herausgefunden, wem der Laden gehört, und zwar einem Russen-Clan, der in Arcadia sitzt und bei Medi-Cal Unsummen abrechnet. Aber solange sich bei unserem Fall nichts in Richtung organisierte Kriminalität abzeichnet, lohnt es sich nicht, da weiter zu bohren.«

				»Gott behüte«, sagte Milo.

				»Das dachte ich mir auch. Ich wüsste nicht, wohin uns das führen sollte.«

				»Lad deine Freundin zum Abendessen ein.«

				»Ich hab keine«, sagte Biro. »Nicht diesen Monat.«

				»Dann such dir eine«, sagte Milo. »Das Essen geht auf mich.«

				»Warum?«

				»Weil du deine Arbeit machst, ohne rumzuzicken.«

				»Aber hier hab ich nicht allzu viel beigetragen, Lieutenant.«

				»Dann lass eben anschreiben.«

				Biro lachte und legte auf. Als Nächstes rief Milo in der Gerichtsmedizin an. Dr. Jernigan war nicht da, doch sie hatte ihren Mitarbeiter angewiesen, Milo über die Ergebnisse von Harries Autopsie in Kenntnis zu setzen. Harries Herz, Lunge und Hirn seien von fünf Kugeln aus der Dienstwaffe des stellvertretenden Sheriffs Aaron Sanchez durchlöchert worden, von denen jede einzelne letal gewesen wäre. Ein Ausweis sei nicht gefunden worden, doch die Fingerabdrücke des Toten passten zu denen von Harrie von vor rund fünfundzwanzig Jahren, als er in V-State als Pförtner angefangen habe.

				Das menschliche Blut im Kofferraum des Acura stamme von drei verschiedenen Personen, zwei mit Gruppe A, eine mit Gruppe Null. Die DNA-Analyse würde noch eine Weile dauern, aber ein Geschlechtstest habe ergeben, dass es sich um weibliche Personen handelte.

				Milo legte auf und betrachtete den zugewucherten Acker. »Ein Tunnel wäre echt nett gewesen. Als du hier warst, hast du da jemals davon gehört?«

				»Nein«, sagte ich.

				»Wieso bist du überhaupt hier gelandet?«

				»Um was zu lernen.«

				»Über Kinder wie Huggler?«

				»Die Patienten, die ich gesehen habe, waren nicht gefährlich, nicht mal ansatzweise.«

				»Sind sie gesund geworden?«

				»Nun … wir haben ihnen das Leben erleichtert.«

				Er machte: »Hm-hm.« Seine Augen schlossen sich, er streckte seine langen Beine aus und legte den Kopf an die Rückenlehne. Eine ganze Weile rührte er sich nicht. Hätte er nicht regelmäßig Zigarrenrauch ausgestoßen, hätte man denken können, er schliefe.

				Ich dachte an einen ungewöhnlichen Jungen in einem eigens für ihn eingerichteten Zimmer.

				Milo schüttelte sich wie ein nasser Hund und drückte die Zigarre in dem Aschenbecher aus, den ihm die Stadt offiziell zu nutzen verbot. »Lass uns ein bisschen in Camarillo herumfahren, Lagerbriefkästen, Schmuddelmotels und andere potenzielle Unterschlupfe abklappern. Danach feiern wir mit einem netten Fischgericht bei Andrea in Ventura, dass es nichts zu feiern gibt. Schon mal bei Andrea gewesen?«

				»Robin und ich waren letztes Jahr mal zum Walbeobachten dort, es ist gleich neben der Ablegestelle.«

				»Rick und ich waren letztes Jahr auch wegen der Wale dort. Das Wal-Ähnlichste, was wir gesehen haben, war mein Spiegelbild.«

				Weil er von mir erwartete, dass ich grinste, grinste ich.

				Er spuckte Tabakkrümel aus dem Fenster.

				In dem Moment, als er den Motor anließ, bewegte sich etwas.
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				Eine verwischte Regung.

				Ein flackernder Punkt irgendwo jenseits der Mitte des Feldes. Vor der Eibenhecke, nur war auf die Entfernung nicht zu erkennen, wie weit davon entfernt.

				Wir sahen zu, wie die Gestalt über niederes Gras sprang, um dann wieder hinter höheren Pflanzen zu verschwinden.

				Auf und ab und rein und raus. Die Sonne fing sich in den Konturen, malte sie leuchtend golden.

				Das Leuchten manifestierte sich zu einer goldenen Gestalt. Ein Lebewesen. Ein Tier.

				Für einen Koyoten zu groß, seine Miene zu treuherzig.

				Die Gestalt kam näher. Langsam und schwerfällig.

				Ein Hund. Ohne uns zu bemerken, bahnte er sich einen Weg durch das Gestrüpp.

				Milo und ich stiegen aus und gingen am Feldrand entlang, bis wir nah genug waren, um ihn genauer sehen zu können.

				Es war ein mittelgroßes Tier, mit offensichtlicher Golden-Retriever-Abstammung, aber zu lang und schmal, um reinrassig zu sein. Ein Ohr stand hoch, eines hing herab.

				Er blieb stehen, um zu pinkeln. Kein Beinheben, nur ein kurzes, unterwürfiges Hocken. Mit gesenktem Kopf lief er weiter. Blieb stehen, stürmte los, schnüffelte, ohne erkennbares Ziel. Vielleicht getrieben von irgendeinem uralten Jagdinstinkt.

				Wir gingen weiter.

				Der Hund sah auf und hob schnüffelnd die Nase in die Luft. Er drehte sich um.

				Sanfte Augen, graue Schnauze. Keine Spur von Angst.

				Ich sagte: »Schön, dich zu sehen, Louie.«

				Wir blieben am Wegrand stehen, während Louie noch einmal pinkelte. Diesmal hockte er länger, versuchte zu koten, schaffte es schließlich und scharrte mit den Pfoten, ehe er seinen Weg durch das Feld wieder aufnahm.

				Rechts von ihm erschien eine zweite Gestalt.

				Wie aus dem Nichts, genau wie Louie.

				Der zweite Hund sah alt aus, er humpelte mühsam hinter Louie her. Zwischen unsicheren Schritten blieb er immer wieder schwankend stehen, bis ihn nach ein paar Sekunden ein Krampf befiel, der ihn zu Boden warf. 

				Er wand sich stöhnend, ehe er sich zitternd wieder auf die Beine rappelte.

				Louie drehte sich um und trabte auf ihn zu.

				Der andere Hund blieb mit pumpender Brust stehen. Louie schleckte ihm das Gesicht ab. Das schien dem Alten neue Kräfte zu verleihen, und er schaffte noch ein paar weitere Schritte.

				Louie und sein Freund betraten jetzt eine Stelle mit kurzem Gras, die uns einen besseren Blick auf sie gewährte. Als wir das Feld beschritten, konnten wir sehen, dass beiden Tieren die Rippen hervorstanden. Louie war untergewichtig, der ältere Hund vollkommen abgemagert, mit schlankeren Hüften als ein Windhund.

				Seine Statur war nicht rassetypisch. Von seinem einst muskulösen Körper waren nur noch braun gesprenkelte weiße Haut und Knochen übrig. Sein Kopf aber war edel wie eh und je: braun, schlappohrig, ein massiver Schädel mit klugen Augen, die aber leer wirkten und rastlos umherwanderten. Eine braune Zeichnung zierte sein Rückgrat, das durch Alter und Unterernährung stark hervortrat.

				Ein Deutsch-Kurzhaar.

				Ich sagte: »Dr. Wainrights Kletterkumpel Ned. Nach all den Jahren.«

				Milo sagte: »Die sezieren Kleintiere, aber die beiden lassen sie leben?«

				»Jungs und ihre Spielzeuge.«

				Ned blieb wieder schwer atmend stehen und kämpfte um sein Gleichgewicht. Louie stupste ihn mit der Schnauze an und trat dicht neben ihn, um ihn mit seinem eigenen Körper zu stützen. Sie setzten ihre Erkundung fort, Ned stolpernd, Louie immer bei ihm, um ihm Halt zu geben. Jedes Mal wenn sich der Vorsteher wieder aufrappelte, belohnte ihn Louie mit Schlecken.

				Verhaltenstherapie auf Hündisch.

				Eine Viertelstunde lang sahen wir den beiden zu, wie sie im Zickzack durch das Feld kreuzten. Wenn sie unseren Wagen bemerkt hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Einmal hob Louie den Kopf und schien uns direkt anzusehen, aber vollkommen angstfrei und klar.

				Ein vertrauensvolles Geschöpf.

				Milo sagte: »Die müssen schwer hungern … aber dass sie hier sind, heißt, dass er auch hier ist.« Er suchte den Horizont ab, und seine Finger wanderten zu seinem Halfter. »Komm schon, du krankes Arschloch. Zeig dich, oder ich hetz dir den Tierschutzbund auf den Hals.«

				Die Tiere streunten noch eine Weile scheinbar ziellos umher. Dann ging der Vorsteher in die Hocke und ließ sich unglaublich lange Zeit, um sein Geschäft zu verrichten, während Louie geduldig danebenstand. 

				Geleitet von Louie, schleppte sich Ned schließlich zurück, und beide Hunde verschwanden zwischen hohem Gras.

				Zwanzig Minuten später waren sie noch nicht wieder aufgetaucht.

				Milo bedeutete mir, mitzukommen, und wir wagten uns weiter vor, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen, wo wir die Hunde zuletzt gesehen hatten. Um möglichst wenig Lärm zu machen, teilten wir das Gestrüpp, ehe wir hindurchtraten.

				Alle zehn Schritte blieben wir stehen, um uns zu vergewissern, dass uns niemand beobachtete.

				Von den Hunden war nichts zu sehen, ebenso wenig von irgendwelchen anderen Tieren.

				Ein paar Hundert Meter weiter erstarb die Vegetation, und wir standen vor einer Lichtung.

				Kaum zwanzig Meter vor der Eibenhecke, ein Fleck nackter Erde. Glatt, braun, sauber. Genauso geleckt wie Marlin Quiggs Tatort.

				Als wir auf die Lichtung traten, sahen wir die Pfotenabdrücke zweier Tiere. Milo ging in die Knie und deutete auf eine Stelle links davon. Mehrere Fußspuren, von den Pfoten jedoch weitgehend verwischt.

				Ich erkannte die Konturen eines Absatzes, die bumerangförmige Spitze einer Schuhsohle, Füße, die Richtung Straße zeigten. Jemand war von hier weggegangen.

				Die Spur der Hunde endete an einem Loch im Boden, das keineswegs unregelmäßig, sondern kreisrund war. Etwa zwei Meter im Durchmesser und mit verrostetem Eisen eingefasst.

				Ein offener Schlund, bündig mit dem Boden abschließend. Durch das leicht abfallende Feld und die hohe Bewachsung musste man schon sehr nahe kommen, um es überhaupt zu sehen.

				Ein Tunneleingang wie der, den uns Borchard gezeigt hatte. Aber statt mit einem pneumatischen Deckel verschlossen zu sein, stand dieser hier weit offen.

				Milo winkte mich zurück und schlich mit gezogener Waffe auf die Öffnung zu. 

				Seine Pistolenhand erstarrte.

				Louies Kopf erschien in der Öffnung. Er schleckte sich über die Nase und grinste treuherzig, ohne sich von Milos Glock irritieren zu lassen.

				Milo winkte ihn zu sich, und Louie sprang mit wedelndem Schwanz heraus. Er tappte zu Milo und ließ sich in demonstrativer Demut auf den Rücken fallen.

				Mit der freien Hand rieb Milo Louie den Bauch. Louies Augen schlossen sich genießerisch.

				Kein Intelligenzbolzen, aber man sah, dass er früher mal ein hübscher Kerl gewesen sein musste. Heute war sein Fell räudig und fleckig grau.

				Milo machte Louie ein Zeichen, Sitz zu machen. Er gehorchte.

				Milo schlich sich zu der Öffnung zurück.

				Aus dem Innern drang ein Geräusch herauf, rasselndes Keuchen, akustisch verstärkt durch den unterirdischen Tunnel.

				Louies stehendes Ohr richtete sich auf, aber er blieb sitzen.

				Schweres Atmen. Kratzen.

				Ned, der Vorsteher, steckte den Kopf heraus.

				Er musterte Milo. Mich. Louie.

				Louies Haltung muss seinen Kumpel schließlich überzeugt haben. Der alte Hund sank in sich zusammen und legte sein Kinn auf der Kante des Lochs ab.

				Milo winkte mich zu sich, drückte mir seinen Autoschlüssel in die Hand und schickte mich mit einem Auftrag los.

				Der Mann, der das Artischockenfeld bewachte, hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Ich hielt zehn Schritte vor ihm, ehe ich zu seinem Rücken sagte: »Entschuldigen Sie, bitte.«

				Er drehte sich um, als hätte er mich erwartet, und lupfte seinen breitkrempigen Hut.

				Die Limoflasche hielt er immer noch in der Hand, doch inzwischen war sie leer. Das Sandwich in seiner Brusttasche schien dagegen unberührt. Ich zeigte ihm einen Zwanzigdollarschein und deutete auf das Brot.

				Seine Brauen hoben sich. »¿Veniste para esto?«

				»Sí.«

				Er reichte mir das Sandwich.

				»Gracias.« Ich versuchte, ihm den Zwanziger in die Hand zu drücken. Er schüttelte den Kopf.

				Ich sagte: »Por favor«, und steckte den Schein in seine Tasche.

				Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder der Bewachung der Artischocken zu.

				Mit Hilfe des Sandwichs lockte Milo beide Hunde vom Tunneleingang weg. Er nahm Louie, während ich Ned um den Hals fasste. Ihn Haut und Knochen zu nennen wäre eine Übertreibung. Ned hatte früher wahrscheinlich einmal knapp fünfunddreißig Kilo gewogen, heute brachte er maximal noch die Hälfte auf die Waage. Ich hob ihn vorsichtig hoch. Er fühlte sich an wie ein Sack Zweige. Als ich ihn zum Auto trug, schwang sein Kopf zu mir herum, und ich sah, dass eines seiner Augen nur noch ein graublauer Film über einer eingesunkenen Höhle war.

				Ich sagte: »Du machst das toll, Kumpel.«

				Stöhnend fuhr er mir mit seiner trockenen, stinkenden Zunge über das Gesicht.

				Milo konnte Louie mit leichtem Fingerdruck hinter den Ohren lenken. Wir bugsierten beide Tiere auf die Rückbank seines Wagens und öffneten die Fenster einen Spaltbreit, damit sie Luft bekamen. Das Sandwich war mickrig und bestand aus zwei Scheiben Weißbrot mit dünnem Wurstbelag. Aber die Hunde beklagten sich nicht, als Milo kleine Stücke abriss und sie abwechselnd fütterte.

				Louie kaute recht gut, aber der Vorsteher hatte nicht mehr viele Zähne und musste alles in einem runterwürgen. Er war nicht kastriert, doch weit über das Alter hinaus, in dem das Testosteron sich noch bemerkbar macht.

				Wir gaben ihnen Wasser aus den Flaschen, die wir für uns gekauft hatten, und achteten darauf, dass sie langsam tranken.

				Ned rollte sich auf die Seite und schmiegte sich an die Autotür. Louie legte ihm eine Pfote auf die Flanke. So dösten sie beide ein, bis sie ein Schnarchduett in anrührend-komischem Dreiertakt anstimmten.

				Wir stiegen aus. Milo verriegelte den Wagen und wandte sich wieder dem brachliegenden Feld zu, den Blick auf die jetzt wieder verborgene Stelle gerichtet, wo sich der Tunneleingang befand.

				»Nur eine Fußspur«, sagte er. »Angenommen, die stammt von Harrie, wie stehen die Wetten, dass Huggler noch da unten sitzt?«

				Ich sagte: »Gut bis sehr gut. Er wird allmählich nervös, weil Harrie mit dem Einkauf noch nicht zurück ist, weiß aber nicht, wohin er gehen soll.«

				»Nehmen wir also an, er ist da unten. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wohin der Tunnel führt. Was, wenn Borchard sich irrt und nicht alle Ausgänge versiegelt sind, sodass Huggler auf anderen Wegen flüchten könnte?«

				»Glauben Sie mir, ich bin hier der Sicherheitschef. Das wird nicht passieren.«

				Er lachte und wurde wieder ernst. »Du hattest recht. Es ist alles eine Frage der Balance.« Er warf einen Blick zurück auf die schnarchenden Hunde. »Vielleicht machen sie genau das Richtige. Selig sind die Armen im Geiste.«

				Wir kehrten zum Auto zurück und schoben es mit dem Kühler voraus ins hohe Gras. Wenn Huggler Richtung Straße ging, würde er uns irgendwann entdecken. Aber wenn er bei seinem Versteck blieb, würde dieselbe Natur, die den Tunneleingang tarnte, für uns arbeiten.

				Wenn ich mich allerdings irrte und er bereits draußen war und aus irgendeiner anderen Richtung wieder zurückkäme, würden wir ein leichtes Ziel abgeben.

				Wir standen neben dem Wagen. Milo sagte: »Wenn wir losgehen, denk dran, dich immer wieder nach hinten umzusehen, damit ich mich auf das konzentrieren kann, was vor uns liegt, okay?«

				»Kein Problem.«

				»Probleme gibt’s genug, aber nicht für uns.« Ein Vogel flog auf, eine Möwe, die Richtung Westen abdrehte und dann aus unserem Blickfeld verschwand.

				Dann wieder nichts.

				Ich sagte: »Der Tunnel ist dort, wo früher die Spezialstation war.«

				»Home sweet home.« Er spähte durch den Fensterspalt. »Die beiden alten Knacker werden einen Tierarzt brauchen.«

				Ein langer, klangvoller Ton drang aus dem Auto. Louie furzte in B-Moll.

				»Ich hätt’s nicht schöner ausdrücken können, Kumpel«, sagte Milo. »Leider müssen die Leute vom Tierschutz noch ein bisschen warten, bis sie dran sind.«

				Ich sagte: »Ist noch Zeit, um die Cops zu rufen?«

				»Das wäre jetzt die gebotene Vorgehensweise, richtig?« Er zeigte sein Zahnfleisch. »Die Frage ist, wer für uns in dieser Situation die richtige Verstärkung wäre. Wenn ich die Kollegen aus Camarillo anrufe und die Lage erläutere, sind sie vielleicht kooperativ. Vielleicht sind sie aber auch der Ansicht, dass sie nicht auf mich zu hören brauchen, weil das hier in ihren Zuständigkeitsbereich fällt, und machen irgendwas Unüberlegtes.«

				»Wie zum Beispiel ein SWAT-Kommando herschicken?«

				»Entweder das oder einen dieser Vermittler für Geiselnahmen, der seinen Text ablesen muss. In der Hälfte der Fälle geht es böse aus, weil man jemanden, der den Löffel abgeben will, nicht aufhalten kann. Und bei einem Irren wie Huggler – wenn er überhaupt da unten ist – würde ein Crashkurs in salbungsvollem Reden sicher nicht reichen, richtig?«

				»Richtig.«

				»Wenn die Krieg spielen wollen, kann ich sie nicht aufhalten, dann mündet das hier in eine dieser Pattsituationen, und am Ende beißt Huggler genauso ins Gras wie Harrie. Wenn er Waffen da unten hat, erwischt es vielleicht sogar noch ein paar Cops. Tränengas könnte helfen, wenn der Tunnel kurz ist, aber wenn er viel Platz da unten hat, könnte es kompliziert werden.«

				Er rieb sich das Gesicht. »Huggler würde mir am Arsch vorbeigehen, aber ich muss ihn verhören, weil ich wissen will, wofür Harrie das Zeug im Kofferraum gebraucht hat, wie viele Leichen wir nicht gefunden haben. Wer zu diesen verfluchten Augäpfeln gehört.«

				Milo rief Petra noch mal an und berichtete ihr von dem Tunnel. Er trug ihr auf, die anderen Detectives ins Bild zu setzen, und dann mit Reed, Binchy oder Biro, wer auch immer in greifbarer Nähe war, die einstündige Fahrt nach Camarillo anzutreten.

				»Aber kommt nicht hier raus, bleibt in der Stadt. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich euch brauche.«

				»Wo genau bist du?«, fragte sie.

				Er erklärte es ihr.

				»Ich kenne da ein Restaurant in der Nähe«, sagte sie. »Ganz anständige Pizza. Eric und ich essen da immer, wenn wir in den Outlets shoppen gehen.«

				»Eric geht shoppen?«

				»Ich gehe shoppen, und er tut so, als fände er es nicht furchtbar. Okay, ich bin da, so schnell ich kann, viel Glück.«

				Genau in dem Moment, als er auflegte, ließ Louie erneut einen fahren.

				»Was zum Henker war auf diesem Sandwich?«

				»Sah wie eine Art Mortadella aus«, sagte ich.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass wir hier so lange festsitzen, hätte ich nichts abgegeben.«
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				Die erste Stunde tickte träge dahin. Die zweite verstrich noch zäher.

				Die Hunde schliefen, furzten und dösten abwechselnd. Ihr gläserner Blick rief Erinnerungen an mit Dope geschwängerte College-Schlafräume wach. 

				Milo sagte: »Da hat jemand absolut recht«, und schloss die Augen.

				Ich war hellwach, und so sah ich es als Erster.

				Gleiche Stelle, andere Gestalt.

				Größer als die Hunde. Aufrecht. Bekleidet mit etwas Braunem, das einen hellen Kragen hatte.

				Die Gestalt bewegte sich vorwärts. Blieb stehen. Ging weiter. Blieb wieder stehen.

				Mit dem Gesicht von uns abgewandt. So weit, so gut.

				Ich stieß Milo an.

				Er wachte auf und riss die Augen auf. Griff nach seiner Waffe, stieg aus dem Wagen und legte die Fahrertür leicht an. Machte sich lautlos auf den Weg.

				Im Schutz des hohen Grases blieb er stehen, während der Mann in der braunen Jacke mit gesenktem Kopf über das Feld stapfte. Seine Schritte waren langsam und ruckartig und von zahlreichen scheinbar sinnlosen Stopps unterbrochen.

				Wie bei einer schlecht geölten Maschine.

				Milo behielt die Glock in der rechten Hand und nutzte die linke, um das Gras zu teilen. Er duckte sich bis auf die Größe eines durchschnittlich gewachsenen Mannes und marschierte los.

				Ich wartete, ehe ich die Autofenster noch ein Stück weiter öffnete, gerade so weit, dass die Hunde ihre Köpfe nicht durchstecken konnten, aber genug Luft zirkulieren konnte.

				Sie verharrten in ihrem Dämmer.

				Ich stieg aus.

				Ging erst einmal Richtung Tunneleingang, dann schlug ich einen Weg ein, der mich von Milo aus gesehen in einen rechten Winkel zu seiner Beute brachte, und überquerte das Feld im Rücken des Mannes mit dem braunen Mantel, sodass er die Spitze des Dreiecks einnahm, das wir bildeten.

				Milo näherte sich entschlossen seinem Ziel, ohne mich wahrzunehmen. Als er mich entdeckte, fuhr er kurz zusammen. Er warf mir einen langen Blick zu, machte aber keinen Versuch, mich zu verscheuchen.

				Er wusste, dass das ohnehin sinnlos gewesen wäre.

				Wir behielten unser Marschtempo bei. Der Mann im braunen Mantel stapfte ohne erkennbares Ziel weiter. Den Kopf zum Boden gerichtet, im Zickzack, abgetaucht in eine eigene Welt. Sein Schädel war kahl, blass, glänzend. Erst kürzlich geschoren.

				Milo und ich näherten uns auf dreißig Meter, dann auf zwanzig. Ich hörte auf, das Gras vor mir zu teilen, um das wischende Geräusch zu dämpfen. Ich gab mir keine Mühe mehr, leise zu sein.

				Der Mann in Braun blieb stehen und suchte den Horizont im Norden ab. Vielleicht suchte er nach den Hunden, und das war die Richtung, in die sie sonst immer davontrotteten.

				Oder er hatte seine eigene unergründliche Navigationslogik.

				Ich beschleunigte meine Schritte und überholte Milo. Er sah es und blieb erstarrt stehen, was mir ein paar weitere Sekunden Vorsprung gab.

				Ich nutzte sie, um mich noch näher an den Mann in Braun heranzupirschen.

				Er schleppte sich weiter, die massigen Schultern hängend, die Hände in die Manteltaschen geschoben. Ich fiel in Trab.

				Er blieb stehen, hob den Mantelsaum und kratzte sich am Hintern.

				Noch immer hatte er mich nicht gehört.

				Dann blieb ein besonders harter Grashalm an meinem Hosenbein hängen, und als ich mich losriss, machte es hörbar ssssipp.

				Der Mann im braunen Mantel drehte sich um.

				Entdeckte mich.

				Rührte sich nicht.

				Ich winkte enthusiastisch, als hätte ich ganz zufällig einen alten Freund wiedergetroffen.

				Der Mann in Braun glotzte mich an. Sein Wabbelgesicht bebte wie rohe Innereien.

				Lächelnd und winkend trat ich auf ihn zu. »Hey, Grant! Lange nicht gesehen!«

				Seine Kiefer spannten sich. Er stellte sich breitbeinig auf und fuchtelte wild mit den Armen.

				Ein knubbeliges Puddinggesicht, ohne jede Spuren von Gedankentätigkeit, abstrakten Zweifeln oder anderen fiesen kleinen Zwängen, die mit geistiger Gesundheit einhergehen.

				Nur voller Panik.

				Das war der böse schwarze Mann, der Nachtmahr, der sadistische Eindringling im Dunkeln, der so viel Chaos und Leid angerichtet hatte.

				Jetzt stand er da wie angewurzelt, vor Angst gelähmt, in seinem viel zu schweren Mantel mit dem ausgefransten Plüschkragen und dem speckigen braunen Kunstvelours, der räudig war wie die Hunde und als unförmiges Zelt über ein weißes Hemd und schmutzstarrende Jeans hing.

				Ich näherte mich bis auf Armeslänge. »Grant, mein Name ist Alex.«

				Mit beiden Armen rudernd, stolperte er rücklings.

				»Ich werde dir nicht wehtun, Grant.«

				Sein Mund öffnete sich und formte ein O. Kein Laut drang heraus. Dann ein Fiepen. Das gleiche Geräusch, das die Mäuse früher gemacht hatten, wenn sie in ihren Fallen gefangen saßen und mein Vater seinen Stiefel über ihnen erhob.

				Er drehte mir den Rücken zu und rannte los. 

				Direkt in die Arme eines dicken Mannes mit einer Waffe.

				Milo nutzte seine freie Hand, um Huggler herumzuzerren, sodass er wieder mich ansah. Er verdrehte ihm den Arm hinter seinem massigen Leib und legte ihm eine Handschelle an. Er hatte zwei Paar Handschellen aneinandergehängt, wie üblich bei korpulenten Verdächtigen.

				Huggler schniefte und fing an zu weinen.

				Sein rechter Arm rührte sich nicht von seiner Seite. Die Waffe in einer Hand, bemühte sich Milo, die unbotmäßige Gliedmaße zu beugen.

				»Arm auf den Rücken, Grant.«

				Huggler sackte leicht ein, als wäre er bereit zu gehorchen, doch der Arm blieb steif.

				Ich trat vor.

				Milo hielt mich mit einem warnenden Kopfschütteln zurück und wiederholte den Befehl.

				Huggler liefen Tränen über die Wangen. Sein rechter Arm war hart wie Stahl.

				Schließlich gab Hugglers linker Arm nach und ließ sich nach hinten oben biegen. Milo versuchte, die zweite Handschelle zu schließen, doch durch Hugglers Umfang und den dicken Mantel fehlten ein paar Zentimeter.

				Er zog Hugglers rechte Hand in Richtung der anderen.

				Huggler schrie vor Schmerz auf.

				»Alles okay, Grant«, log Milo, so wie es Detectives immer tun.

				Huggler sagte mit weicher, hoher Kinderstimme: »Wirklich?«

				»Nur noch ein bisschen, dann haben wir’s, mein Sohn.«

				Hugglers Hand war nur noch Millimeter von ihrer Fessel entfernt, als er plötzlich seine Schultern schüttelte wie ein aus dem Schlaf erwachendes Rhinozeros. Der Ruck traf Milo unerwartet, und er geriet ins Stolpern.

				Eine Sekunde lang war er voll damit beschäftigt, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

				Im nächsten Moment hatte sich Huggler zu Milo umgedreht und mit seinen riesigen, weichen, haarlosen Händen dessen Kopf gepackt.

				Mit ausdrucksloser Miene begann er, ihn zu drehen. Im Uhrzeigersinn.

				Milos nächster Schritt wäre idealerweise der blitzschnelle Griff zu seiner Waffe gewesen. Doch wenn Hände deinen Kopf wie in einem Schraubstock halten und versuchen, ihn abzudrehen, wenn dir alle deine Instinkte sagen, dass es nicht mehr viel braucht, bis dein Rückgrat durchtrennt ist und dein Hirn keinen Leben spendenden, Denkvermögen erzeugenden Nektar mehr zugeführt bekommt, dann greifst du nach diesen Händen. 

				Alles, damit das aufhört.

				Milos Finger bohrten sich in Hugglers Handrücken, mit aller Kraft, und kratzten blutige Striemen in die Haut.

				Huggler drehte unbeeindruckt weiter.

				Ungerührt und geduldig.

				In dem wohligen Gefühl, etwas Vertrautes zu tun.

				Etwas Vertrautes, das routiniert von der Hand geht und dessen Ergebnis von Anfang an feststeht: Erst drehe ich in die eine Richtung, dann in die andere, dann erschlafft der Körper.

				Ich lege ihn vorsichtig ab. Ich setze mich hin und warte.

				Dann beginne ich zu forschen.

				Milo versuchte sich mit aller Kraft zu befreien. Seine Augen traten aus den Höhlen. Sein Gesicht war krebsrot.

				Er hatte sich dabei soweit verdreht, dass ich die Glock nicht mehr sehen konnte.

				Wenn ich sie rasch packen könnte und eine sichere Schussposition finden würde …

				Dann schlugen meine eigenen Instinkte durch, und ich stürzte mich von hinten auf Huggler, um ihm mit aller Kraft in die Kniekehle zu treten.

				Der Tritt hätte einen starken Mann zu einem hilflosen Krüppel machen können.

				Doch Huggler stand nur unbewegt da und drehte Milos Kopf einen Millimeter weiter, so dass Milo aufkeuchte.

				Ich trat Huggler in die andere Kniekehle. Genauso gut hätte ich gegen einen Baumstumpf kicken können.

				Ich zog an seinem Plüschkragen und legte ihm die Hände um seinen fleischigen Nacken, um seine Halsschlagader zuzudrücken.

				Seine Haut war glitschig vom Schweiß. Ich konnte nirgends ansetzen.

				Er verwand Milos Kopf ein weiteres winziges Stück in Richtung Tod.

				Ich fand Hugglers Adamsapfel und fuhr mit den Daumen abwärts bis zu der Stelle am Hals, wo man ihn vor vielen Jahren aufgeschnitten hatte, um ihm eine gesunde Drüse zu entfernen.

				Ich drückte zu.

				Er schrie auf. Seine Hände schnellten zur Seite.

				Er taumelte rückwärts und fasste sich an den Hals.

				Ich verpasste Huggler einen Fausthieb auf das Zwerchfell, platzierte einen Fuß hinter seiner linken Ferse und zog ihn nach vorne, während ich gleichzeitig mit aller Kraft gegen seine Brust drückte.

				Die Hände immer noch um seinen Hals gelegt, stürzte er rücklings und traf unsanft mit dem Rücken auf dem Boden auf.

				Dann lag er da. Hilflos.

				Gleichgewicht wiederhergestellt.

				Keuchend, in den grünen Augen ein panisches Flackern, das so schnell nicht abklingen würde, fingerte Milo nach seiner Glock, packte sie mit zwei Händen und richtete sie auf Hugglers niedergestreckten Fleischberg. 

				Seine Finger zitterten so, dass eine Hand zum Zielen nicht genügte.

				Huggler sah die Waffe. Seine Hände lösten sich von seinem Hals. Seine Kehle war rosig und geschwollen.

				Er hustete.

				Lächelte.

				Richtete sich auf und setzte zum Sprung an.

				Milo feuerte in seinen linken Schuh.

				Huggler senkte den Blick. Der kleine, beinahe zart zu nennende Mund klappte auf.

				Die Kappe seines schmutzigen Turnschuhs begann sich rot zu färben.

				Hugglers gefesselte Hand klimperte, als er zusammenzuckte. Er sah zu, wie das Blut strömte, dort, wo einmal sein großer Zeh gewesen war. 

				Fasziniert.

				Von den Geheimnissen des Körpers.

				Milo zerrte ihn unsanft herum, zog an seinem Arm, als wollte er ihn ausrenken, und ließ schließlich auch die zweite Handschelle einrasten.

				Huggler lag auf dem Bauch. Die Erde um seinen Fuß begann sich dunkelrot zu färben.

				Das Blut sickerte beständig aus den Adern.

				Huggler sagte etwas. Die Erde erstickte seine Worte, und er drehte seinen Kopf zur Seite.

				Milo holte tief Luft und fasste sich mit verzerrter Miene an die Wange, ohne mich anzusehen.

				Er entfernte sich ein paar Schritte.

				Eine weitere Möwe schrie über uns. Vielleicht war es auch derselbe Vogel, der von Neugier getrieben zurückgekehrt war.

				Grant Huggler sagte: »Wow.«

				Ich fragte: »Wow was?«

				»Mein Fuß. Kann ich ihn bitte sehen?«
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				Als Milo anrief, hatte Petra gerade ihre Pizza bekommen. Sie ließ sie stehen und war neun Minuten später vor Ort. Auf der Fahrt rief sie einen Krankenwagen, nahm Kontakt zum Camarillo Police Department auf und verriet den Kollegen in aller Ruhe und so charmant wie möglich gerade so viele Fakten, dass sie nicht unkontrolliert zu schreien anfingen.

				Sie musterte Huggler, der mit Handschellen und gefesselten Knöcheln im Dreck saß, den verletzten Fuß in eines der sauberen Tücher gewickelt, die Milo immer im Kofferraum hatte.

				Jahrelang nur Leichen, und doch war es gut, immer auch auf frische Wunden vorbereitet zu sein.

				Hugglers Hals war angeschwollen und färbte sich langsam lila. Er hustete, konnte aber leidlich gut atmen. Die Fingerspuren auf Milos Gesicht waren zu nicht identifizierbaren Flecken verblasst. Petra wusste, dass da irgendwas los gewesen war. Ich sah, wie ihre Augen tanzten, während sie versuchte, die Situation zu erfassen.

				Doch sie stellte keine Fragen. Eine kluge Frau.

				Huggler hatte auf ihr Erscheinen nicht reagiert. Er reagierte überhaupt kaum.

				Jetzt sah er Milo an und sagte in wehleidigem Ton: »Ähm … Mister?« 

				Darf ich noch ein bisschen Haferschleim, bitte?

				»Was?«

				Huggler blickte auf den blutigen Fetzen. »Könnten Sie das abnehmen?«

				»Zu eng?«

				»Hm …«

				»Was ist das Problem?«

				»Ich möchte es sehen.«

				»Was?«

				»Das Innere.«

				»Von was?«

				Huggler zog einen Schmollmund. »Von mir.«

				Milo sagte: »Tut mir leid, der Verband muss dranbleiben.«

				Er entschuldigte sich bei dem Mann, der ihm fast das Rückgrat durchtrennt hätte.

				Huggler sagte: »Ähm, okay.« Sein Gesicht gerann wieder zu glatter, regloser Gelassenheit.

				Ich dachte an seine Opfer.

				Dieses bleiche Mondgesicht war für so viele Menschen das letzte Bild gewesen, das sich in ihre Netzhaut gebrannt hatte, ehe ihr Licht für immer erlosch.

				Petra hatte tapfer Haltung bewahrt, doch nach Hugglers Frage musste sie um Fassung ringen. Die Stirn in Falten gelegt, drehte sie uns den Rücken zu und sah in den makellosen Himmel hinauf. Sie fischte einen Kaugummi aus ihrer Tasche und fing energisch an zu kauen. Dann streckte sie mir die Hand entgegen und bot mir auch einen an.

				Ich nahm an. Als ich mich daranmachte, meine Kiefer zu bewegen, explodierte mein ganzes Gesicht förmlich vor Schmerz.

				Sämtliche Muskeln und Nerven fühlten sich an, als wären sie lichterloh entflammt, viel zu lange waren sie aufs Höchste angespannt gewesen.

				Milo sah auf seine Uhr, dann auf Hugglers Schuh. Das Tuch hatte sich noch weiter mit Blut vollgesogen, doch Hugglers Gesichtsfarbe war normal, er zeigte keine Anzeichen von Schock.

				»Geht’s dir gut, Grant?«

				Huggler nickte. »Sie haben starke Hände.«

				»Sonst hätte ich dich gar nicht kleingekriegt, Grant.«

				»Bis jetzt hat es immer geklappt«, sagte Huggler verwirrt. »Na ja.«

				Die Rettungssanitäter aus Camarillo schnallten Huggler auf einer Trage fest. Der Detective war ein weißhaariger Mann namens Ramos. Er wies den Fahrer an, auf ihn zu warten, und ging auf Milo zu. Während Milo ihm die Situation erklärte, wandelte sich seine Miene von Misstrauen zu professioneller Neugier und schließlich zu freundschaftlicher Verbundenheit.

				»Schätze, Sie haben uns einen Gefallen getan. Über wie viele Opfer reden wir?«

				»Mindestens sechs, wahrscheinlich aber mehr.«

				»Nicht zu glauben«, sagte Ramos. »Ich mach das jetzt seit dreißig Jahren, aber so was hab ich noch nie erlebt.«

				»Wenn Sie wollen, kann es dabei bleiben«, sagte Milo. »Es sei denn, es treibt Sie irgendein masochistischer Zwang, Ihr Leben zu verkomplizieren.«

				»Sie wollen den Fall also komplett abwickeln.«

				»Wir haben ihn angefangen, wir können ihn auch zu Ende bringen. Allein der Papierkram wird einen Mann in Anspruch nehmen.«

				Ramos grinste und zückte ein Päckchen Winstons. Milo nahm die angebotene Zigarette an, und sie rauchten beide.

				»Hört sich nicht schlecht an«, sagte Ramos. »Also, flicken wir ihn wieder zusammen und verfrachten ihn in einem Panzerwagen zurück in Ihr Revier?«

				»Ein Käfig wäre noch besser.« Milo fasste sich wieder an seine rechte Gesichtshälfte. Wir hatten noch keinen Augenkontakt gehabt, und ich war immer ein paar Zentimeter hinter ihm geblieben, damit er sich nicht unter Druck gesetzt fühlte.

				Ramos sagte: »Ich werde mit meinem Chef Rücksprache halten, aber er ist von der bequemen Sorte. Das dürfte kein Problem werden.«

				»Hauptsache, wir sind uns einig«, sagte Milo. »Später werden sich sowieso die Anwälte darauf stürzen.«

				»Wir gehen dann mal zusammen essen«, sagte Ramos. »Ein halbes Dutzend Leichen? Ich schätze, ich sollte im Krankenwagen jemanden mitschicken, der auf den Wahnsinnigen aufpasst.« Er blickte auf den Wagen. »Auf den ersten Blick sieht er aus wie ein Loser. Einer von denen, die als Kind keiner in der Mannschaft haben wollte.«

				»Das gehört zu seinem Charme.«

				»Er ist charmant?«

				»Nicht wirklich.«

				Ramos schmunzelte. »Jedenfalls hab ich jetzt ein neues grausiges Verbrechen, das es zu toppen gilt. Bislang war das ein Fall, den ich vor gut drei Jahren hatte. Eine Frau, die ihrem Sohn in den Kopf geschossen hat, weil er frech war. Hat einfach die Knarre genommen und ihn weggeblasen. Er war zwölf. Und sie sah aus wie eine Lehrerin.« Er blickte auf den Krankenwagen. »Da ist das hier was ganz anderes. Sie tun mir wirklich einen Gefallen.«

				Er winkte einen Sanitäter heran.

				Ramos sagte: »Ich fahre mit.« Und mit einer Geste zu einem großen, stämmigen Cop: »Und Officer Baakeland auch.«

				»Wird eng werden«, gab der Sanitäter zu bedenken. 

				»Wir werden’s überleben«, sagte Ramos. »Das ist das Wichtigste. Hey, wer ist das?«

				»Tierschutzbehörde«, sagte Milo.

				Ramos blickte auf die immer noch schlafenden Hunde. »Ah ja, für die beiden. Zu dumm, dass sie nicht sprechen können.«

				Offiziell Zutritt zum Tunnel zu bekommen war gar nicht so einfach. Nachdem es auf dem Gelände keine Hinweise auf ein Verbrechen gab, so John Nguyen, wäre wahrscheinlich ein Durchsuchungsbeschluss vonnöten.

				Milo sagte: »Wahrscheinlich?«

				»Es ist eine rechtliche Grauzone. Mit so was ist man besser übervorsichtig.«

				»John …«

				»Die einzige Alternative ist, den Eigentümer des Anwesens zu kontaktieren und seine Erlaubnis einzuholen.«

				»Das ist ein Bauunternehmen.«

				»Dann musst du dort anrufen.«

				Sea Line Development hatte zwei Hauptsitze, einen in Newport Beach, Kalifornien, und einen in Coral Gables, Florida. Weder da noch dort war jemand zu erreichen, ebenso wenig wie unter der »Notfallnummer«. Milo hinterließ eine Nachricht und ging zu der Tunnelöffnung zurück. Er ließ sich in die Hocke nieder und steckte seinen Kopf hinein, um dann wieder aufzustehen. »Viel zu dunkel. Man sieht überhaupt nichts.«

				Ich sagte: »Sie haben die Luke entfernt, aber weiter drin muss es noch eine Tür geben.«

				Er rief noch einmal Nguyen an. »Ich erreiche die Eigentümer nicht. Welchen Richter soll ich deiner Meinung nach jetzt anrufen?«

				»Die üblichen Verdächtigen.«

				Vier im Allgemeinen kooperative Juristen enthielten sich einer Entscheidung. Der fünfte sagte: »Camarillo? Wenden Sie sich an einen Richter vor Ort.«

				»Irgendjemand Bestimmtes?«

				»Wie bitte?«, sagte der Richter. »Bin ich vielleicht die Telefonauskunft?«

				Milo holte Rudy Borchards Karte heraus und tippte dessen Nummer in sein Handy. Wild fluchend legte er wieder auf. »Kein Mensch geht mehr an sein Scheißtelefon. Ab nächster Woche gibt es dann auch noch Roboter, die uns den Arsch abwischen.«

				Er sprach in meiner Gegenwart, aber nicht zu mir.

				Petra sagte: »Es wird schon klappen.«

				»Du hast leicht reden, du bist süß und dünn.«

				Er stapfte zum Auto und stieg ein. Als ich mich auf den Beifahrersitz schob, tat er, als ob er schliefe. Sein Handy klingelte, doch er wartete eine Weile, ehe er antwortete.

				»Ja, Maria … ja, das stimmt. Ja, ich habe mit ihnen gesprochen, und es liegt alles bei uns … Warum? Weil … ach, was weiß ich.«

				Er beendete das Gespräch. Als es erneut klingelte, lehnte er den Anruf mit einem Druck seines Fingers ab und verfiel wieder in seinen Pseudo-Schlaf.

				Ich stieg aus.

				Petra kam herüber, steckte ihren Kopf durch das Fenster und schnüffelte. »Riecht wie in einer Hundehütte.«

				Milo schlug die Augen auf. »Nächstes Mal nehme ich ein stärkeres Deo.«

				Sie sagte: »Apropos Geruch, diese Lichtung sieht grauenvoll sauber aus. Wie wär’s, wenn wir einen Spürhund kommen ließen?«

				»Sobald wir den verdammten Durchsuchungsbeschluss haben.«

				Sie wandte sich zu mir. »Absurd. Da schließt man so einen fetten Fall ab und sitzt dann untätig herum.«

				»Dann lass uns doch was tun – zum Beispiel Absperrband verlegen.«

				»Um das Loch oder um die ganze Lichtung?«

				»Wie viel Tape hast du dabei?«

				»Nicht genug.«

				Milos Telefon spielte Mendelssohn. Er sagte: »Vermaledeite Sesselpupser«, und schaltete den Lautsprecher ein. »Was ist jetzt?«

				Eine tiefe männliche Stimme sagte: »Bitte?«

				»Wer ist da?«

				»Mein Name ist Norm Pettigrew, ich melde mich auf Lieutenant Sturgis’ Anruf hin.«

				»Hier Sturgis. Sind Sie von Sea Line?«

				»Vizepräsident und Eventkoordinator. Was kann ich für Sie tun?«

				Milo setzte ihn ins Bild.

				Pettigrew sagte: »Unglaublich. Wir hatten keine Ahnung, dass sich da jemand eingenistet hat. Oder dass da überhaupt ein Tunnel ist. Wir dachten, wir hätten alle versiegelt.«

				»Sieht so aus, als wäre das Gras entfernt worden, um den Eingang freizulegen.«

				»Aber wie kann jemand so etwas getan haben, Lieutenant? Und warum?«

				»Gute Frage«, erwiderte Milo ausweichend.

				Pettigrew sagte: »Tja, dann gehen Sie in Gottes Namen da runter. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

				»Danke, Sir.«

				»Und, Lieutenant, natürlich möchten wir, dass Sea Line nicht mit dieser Sache in Verbindung gebracht wird.«

				»Ich werde mein Bestes tun, Sir.«

				»Ich möchte mich präziser ausdrücken«, sagte Pettigrew. »Wir würden es aufs Äußerste begrüßen, wenn Sie jegliche Form von Schwierigkeiten beseitigen würden. Waren Sie schon mal in Laguna Beach?«

				»Ist schon eine Weile her, Sir.«

				»Wir haben dort ein Bauvorhaben. Luxusapartments mit Meerblick. Ein paar der Musterwohnungen sind bereits voll ausgestattet und stehen zur kurzfristigen Nutzung bereit. Für Sie als ergebenen Staatsdiener, der keine Mühen scheut, wenn es um unsere Sicherheit geht, finden wir ein Arrangement, da bin ich ganz gewiss. Ein Wochenende für Sie und Ihre Gattin. Und wenn es Ihnen gefällt, zwei Wochenenden. Wir haben dort ein großartiges italienisches Restaurant, das in Bälde aufmacht.«

				»Klingt toll.«

				»Sea Shore Villas«, sagte Pettigrew. »So heißt die Anlage. Rufen Sie mich an, ich kümmere mich dann um alles.«

				»Vielen Dank, Sir. Und vielen Dank für die Erlaubnis, in den Tunnel gehen zu dürfen.«

				»Ja, klar. Ich meine, was Laguna Beach angeht. Kommen Sie, und genießen Sie mit uns das Meer.«

				Die Leitung war tot.

				Petra sagte: »Das Letzte, was mir jemand angeboten hat, war eine Line Meth dafür, dass ich ihn nicht festnehme.«

				»Stehst du auf Meer und Strand?«

				»Du nicht?«

				»Zu beschaulich. So, und jetzt alle Höhlenforscher bitte mitkommen.«
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				Knapp unterhalb des Einstiegs begann eine Stahlleiter, die uns drei Meter in die Tiefe führte, wo wir auf einem Flecken Beton landeten, der kaum groß genug für uns drei war. An der Decke hing eine mit einem Drahtkorb geschützte Glühbirne. Der Tunnel führte weiter nach links, eine Betonröhre, in der Milo kaum stehen konnte. Ein runder Metalldeckel von der Art, wie Borchard sie uns gezeigt hatte, versperrte uns den Blick hinein. Anders als Borchards Deckel sprang dieser hier bei der leichtesten Berührung auf.

				Wir betraten einen etwa sieben Meter langen Gang. Eine Lüftung gab es offenbar nicht, dennoch war es kühl, trocken und erstaunlich angenehm. Es roch nicht nach Tod, es roch überhaupt kaum, außer nach Moder, feuchtem Gestein und zunehmend nach menschlichen Ausdünstungen.

				Milo und Petra hatten ihre Taschenlampen in der Hand, mussten sie aber nicht benutzen, da aus alten Klinikzeiten alle paar Schritte Glühbirnen an der Decke angebracht waren, die den Tunnel in hartes gelbes Licht tauchten; versorgt aus alten Stromleitungen, die längst vergessen, aber immer noch voll funktionsfähig waren. Der Boden war ebenso sauber gefegt wie die Lichtung. Ein weiterer Lukendeckel tauchte vor uns auf, der weit offen stand.

				Zur Rechten öffnete sich eine Kammer von etwa fünf Quadratmetern.

				An der Steinwand hing ein altes Porzellanschild mit gotischen Lettern: Klinik-Vorräte. Nur Konserven. Sauber stapeln.

				Auf dem Boden lagen zwei ordentlich aufgerollte Futons. Dazwischen klemmten zwei Nachttische, auf denen noch das IKEA-Etikett klebte. Auf dem einen befanden sich ein batteriebetriebener Digitalwecker, daneben zwei billige Lesebrillen, eine Tube Gleitmittel, eine Packung Papiertücher und drei Bücher: Einführung in die Psychologie, Psychologie des Abnormen, Einblicke in die forensische Psychologie. Die drei Schubladen enthielten eine bescheidene Auswahl an Männerkleidung, Größe S, zum Teil mit den Marken einer Reinigung versehen, dazu jeweils ein Zedernholz gegen Motten.

				Auf dem anderen Nachttisch türmten sich Taschenbücher, vier Stapel mit mindestens zwanzig Büchern: Kreuzworträtsel, Anagramme, Sudoku, Killer-Sudoku, Wörtersuchrätsel, Denksportaufgaben, Akrosticha. Die Schubladen enthielten Pullis, T-Shirts, Boxershorts und Kniestrümpfe, alles in Größe XL.

				Ein benachbarter Raum, der kleiner und kühler war, beherbergte zwei Chemietoiletten, von denen eine sauber war und die andere stank. An der Wand standen große Wasserflaschen aufgereiht. Auf einem Kartentisch stapelten sich weiße Handtücher und mehrere Packungen Toilettenpapier. An der Seite standen zwei Kartons voll mit Keksen, Brot, Müsli, Beef Jerky, Pasta und Chili in Dosen, die sich den Platz mit drei Tüten Hundetrockenfutter teilten.

				»Haushaltsvorräte«, sagte Petra. »Wie putzig.«

				Mir fiel hinter dem höchsten Stapel etwas auf und ich deutete darauf.

				Milo zog eine braune Pizzaschachtel hervor, ungeöffnet, wie neu, mit dem Bild eines rundlichen, vergnügt dreinblickenden Kochs mit Schnurrbart.

				Köstlich.

				O là là.

				Zwischen Konservenbüchsen und Schachteln und der Wand klemmten drei weitere solche Kartons.

				Wir kehrten in den Tunnel zurück und traten durch eine dritte Luke. Der Gang mündete in einem Raum, der keinen weiteren Ausgang besaß. Ein Schild mit gotischer Schrift verkündete: Kein Durchgang.

				Petra klopfte auf die steinerne Wand, die den Hinweis trug. »Irgendwie überflüssig, der Hinweis.«

				Milo sagte: »Klassischer Fall für Pfusch am Bau.«

				»Mein Lieutenant«, sagte sie, obwohl er das gar nicht war, »der weise Mann und Zyniker.«

				Milo betrat den Raum und ging auf das einzige Möbelstück zu, einen Schreibtisch, leer, aus der gleichen Bezugsquelle wie die Nachttischchen.

				»Für die schwedische Wirtschaft haben die aber ganz schön was getan«, murmelte er und zog die oberste Schublade auf.

				Darin lag Papier. Ein kostbarer Fund.

				Scheckbelege dokumentierten eine Reihe von Sozialleistungen, unter anderem für Behinderte, vom Bundesstaat Kalifornien, aus den Countys Santa Barbara und Ventura, regelmäßig versendet an ein Postfach am Carbon Beach in Malibu und umgehend eingelöst in einer nahe gelegenen Filiale der Bank of America. Die Summen reichten von zwölfhundert bis fast zweitausendvierhundert Dollar im Monat.

				Begünstiger: Lewisohn Clark.

				Petra sagte: »Sicher ein Pseudonym. Klingt irgendwie wie der Millionär bei Gilligan’s Island.«

				»Sprich es mal laut aus«, sagte ich.

				Sie tat es und machte: »Oh.«

				Milo sagte: »Lewis und Clark.«

				Ich sagte: »Zwei Männer auf großer Expedition.«

				Ein weiterer Stapel Belege verwies auf monatliche Zahlungen in Höhe von 3800,14 Dollar, die an dasselbe Postfach gingen. In einem Brief jüngeren Datums informierte die Rentenkasse, dass aufgrund der gestiegenen Lebenshaltungskosten ab dem Folgemonat eine Anpassung von hundertachtzig Dollar vorgenommen werde.

				Empfänger: Sven Galley.

				Milo las in seinem Block. »Harrie hat seine eigene verdammte Sozialversicherungsnummer benutzt.«

				Petra sagte: »Anscheinend nimmt man es bei den Behörden nicht immer so genau.«

				Sie sah sich einen der Belege genauer an. »Sven Galley.« Ihr Kinn schob sich vor. »Svengali. Der Horrorstreifen, wo ein gruselig-dämonischer Typ junge Frauen manipuliert. Bin ich froh, dass der Typ tot ist.«

				Eine dunkelgrüne Schatulle aus Krokoleder-Imitat erzählte eine weitere Geschichte.

				Verblichene Polaroidfotos von jungen Frauen, gefesselt, voller Angst. Jedes Mal die gleiche Szenenfolge: Strick um den Hals und panikgeweitete Augen, leblose Augen und aufgerissener Mund.

				Unter den Fotos Zeitungsartikel, aus dem Internet ausgedruckt. Vermisste Mädchen, acht an der Zahl, chronologisch sortiert.

				Das erste Opfer, eine Studentin von der Universität Santa Cruz, war vor zehn Jahren bei einem Ausflug nach Carmel verschwunden. Das letzte, eine sechzehnjährige Ausreißerin aus New Hampshire, war vor fünf Monaten zuletzt gesehen worden, als Anhalterin in der Ocean Avenue nicht weit vom Santa Monica Pier.

				Es war nicht schwer, die Zusammenhänge zu verstehen.

				Milo öffnete die unterste Schublade.

				Auf einem weiteren Stapel Papier stand eine Schatulle, größer und mit grauem Pressnarbenleder bezogen. Der Druck auf einen Verschlussknopf offenbarte ein Sortiment an chirurgischen Instrumenten, die auf passgerecht geformtem, grünem Samt ruhten. Im Deckel stand in kleinen goldenen Lettern: Chiron, Tuttlingen.

				Das Papier unter der Schatulle war unbeschrieben. Milo zog trotzdem ein Blatt heraus. Auf der Unterseite, genau in der Mitte, stand die unvermeidliche Botschaft.

				?

				Milo sagte: »Damit ist Schluss, du Arschloch. Nichts wie raus hier.«

				Petra sagte: »Prima Idee, ich muss dringend an die frische Luft.«

				»Das ist es nicht.« Er förderte sein Handy zutage. »Ich hab hier nur keinen Empfang.«

				Auf dem Weg nach draußen ließ ich Petra an mir vorbeigehen, näherte mich Milo und sah ihn so lange an, bis er meinen Blick erwiderte.

				Er nickte nur und ging weiter.

				Als der schwarze Labrador und der Springerspaniel eintrafen, lag bereits die Dunkelheit über dem Feld, doch Detective Arthur Ramos hatte Scheinwerfer besorgt und aufstellen lassen.

				Die Hundeführerin, eine Zivilistin aus Oxnard namens Judy Kantor, die beide Rassen züchtete und auf Ausstellungen präsentierte, sagte: »Sie lieben die Dunkelheit; da gibt’s nicht so viele Ablenkungen. Welches Gebiet?«

				Milo sagte: »Die Lichtung.«

				»Mehr nicht?«, erwiderte Kantor. »Keine Bäume, Büsche oder Wasser? Kinderspiel. Wenn da was ist, dann finden sie es.« Sie klatschte in die Hände. »Auf geht’s, Hänsel, auf geht’s, Gretel, die Schnüffelnasen hoch und los.«

				Judy Kantor führte die Hunde einmal um die Lichtung herum und ließ sie dann schnüffeln. Binnen Augenblicken saßen beide, im Abstand von drei Metern. Judy Kantor markierte die Stellen und gab den Tieren das Kommando, weiterzumachen.

				Zwei weitere Funde. Diesmal blieben die Hunde sitzen.

				Sie sagte: »Das war’s, Lieutenant.«

				Milo sagte: »Wir gehen von acht Opfern aus.«

				»Wenn hier noch ein weiteres Grab wäre, würden sie es finden«, sagte sie. »Es sei denn, es wäre richtig tief – oder die Leichen sind übereinandergestapelt.«

				Milo bedankte sich, sie gab den Hunden Leckerlis, und die drei trollten sich offensichtlich bestens gelaunt.

				Leichenstapel gab es keine.

				Nur vier vollständige Skelette, kaum einen Meter unter der Oberfläche.

				Petra sagte: »So zierlich wie die sind, braucht man kein Anthropologe zu sein, um zu sagen, dass die von jungen Mädchen stammen.«
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				Um die Knochen zuzuordnen, brauchte es dann doch einen Anthropologen. Neun Tage später lag der Bericht von Moe Reeds Freundin, Dr. Liz Wilkinson, auf Milos Schreibtisch. Die Skelette gehörten zu den vier jüngsten Opfern aus James Harries Fotosammlung. Zwei der Opfer wurden anhand der Zähne identifiziert, bei den beiden anderen Mädchen wurden die Oberschenkelknochen vermessen.

				Wilkinson meinte, dass zwei der Opfer vermutlich bereits ein Kind geboren hatten, eine Tatsache, die im Gespräch mit den Eltern nicht erwähnt wurde, warum auch.

				Milo sorgte dafür, dass die sterblichen Überreste rasch freigegeben wurden, und nahm an allen Beerdigungen teil.

				Umfangreichere Grabungsarbeiten auf dem Feld förderten keine weiteren Leichen zutage, auch keine sonstigen Beweise.

				Die Leichen von Dr. Louis Wainright und Krankenschwester Joanne Morton wurden nicht gefunden.

				Die Augäpfel in »Bern Shackers« Praxis in Beverly Hills waren für eine DNA-Analyse bereits zu sehr vom Formaldehyd angegriffen. Dr. Clarice Jernigan meinte, sie müssten nicht unbedingt von einem Opfer stammen, sondern könnten ebenso gut Modellpräparate für Optiker und Augenärzte gewesen sein.

				Dr. Jernigan ist eine ausgezeichnete und erfahrene Pathologin, und sie ist eine knallharte Realistin.

				Aber vor Wunschdenken ist niemand gefeit.

				Die Pizzakartons aus dem Tunnel werden ausschließlich von einem Imbiss-Stand in Oxnard benutzt, zwischen Santa Barbara und Malibu am Highway 1, der vor allem von der Straßenkundschaft lebt. Eine Schülerin, die an den Wochenenden abends dort jobbt, meinte, James Harrie hin und wieder gesehen zu haben.

				Das Mädchen ist ein schlaues Kind und kann sich noch ganz genau an das erinnern, was der Mann bestellt hat.

				Es war immer das Gleiche: eine kleine Margarita und eine große Pizza mit Salami und Pilzen.

				Grant Huggler wartet im Starkweather State Hospital für geisteskranke Straftäter auf seinen Prozess. Er ist ein Vorzeigepatient und entzieht sich einer simplen Diagnose. Sein vom Gericht bestellter Verteidiger und der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt John Nguyen haben unabhängig voneinander durchblicken lassen, dass sie mich als Sachverständigen anrufen würden, sobald der Fall vor Gericht käme. Ich habe beiden erklärt, dass ich das ungern tun würde, und sie sind nicht weiter in mich gedrungen. Aber sie sind Juristen. Noch haben sie nicht aufgegeben.

				Mit der Ungewissheit kann ich leben.

				Milo hat nie über das gesprochen, was auf dem Feld passiert ist. Er hat mich gefragt – zweimal, denn er ist im Augenblick besonders geistesabwesend –, ob ich glaube, dass Huggler je in einem Gerichtssaal landen oder in seinem Isolationsraum weggeschlossen bleiben würde.

				»Vielleicht verfrachten sie ihn auch in irgendeine andere Klapsmühle. Vielleicht nach Kansas? Wir schulden denen noch was.«

				Beide Male antwortete ich ihm, dass ich darauf nicht wetten würde.

				Ich bin in letzter Zeit leicht reizbar, wobei das Zusammenleben mit Robin und Blanche ganz gut klappt. Ich kommuniziere und handele korrekt und tue überzeugend so, als sei alles normal.

				Die Albträume haben im Großen und Ganzen aufgehört. Aber die Augäpfel spuken mir immer noch im Kopf herum und die vier Mädchen, deren Leichen nicht gefunden wurden, Louis Wainright und Joanne Morton.

				Belle Quigg hätte Louie wieder zu sich nehmen können, lehnte aber ab. Milo erklärte sie, sie habe auch so genug mit ihrem Alltag zu kämpfen.

				Louie und Ned sind von einer Familie aus Ojai adoptiert worden, einer Mormonen-Sippe mit zwölf Kindern, die sich seit Langem um alte, kranke und ausgesetzte Haustiere kümmert. Mir wurde berichtet, dass beide Hunde wieder Fleisch angesetzt haben und Ned sogar hin und wieder genug Energie zum Spielen hat.

				Ich habe mehrere neue Patienten abgewiesen, gehe mehr laufen und höre öfter Musik, alles von Steve Vai bis zu Bachs Brandenburgischem Konzert Nr. 6. 

				Ich suche jeden Tag mein Arbeitszimmer auf, schließe die Tür und tue so, als würde ich arbeiten. In Wahrheit sitze ich aber meistens nur am Schreibtisch und grübele so lange, bis ich mich zwinge, damit aufzuhören.

				Ich habe überlegt, meine Selbsthypnose-Technik wieder aufzufrischen oder irgendeine neue Form der Meditation zu erlernen, die mir vielleicht hilft, mein Hirn zu entleeren.

				Ich denke darüber nach, die Eltern der vier Mädchen aufzusuchen, deren Leichen nicht gefunden worden sind, und mit Dr. Louis Wainrights erwachsenen Kindern zu sprechen.

				Zum Fall von Wainrights Krankenschwester Joanne Morton hat es keine Ermittlungen gegeben, und das stört mich mehr, als mir lieb ist.

				Ich mache mir Gedanken darüber, wie Grant Huggler und James Harrie zu dem werden konnten, was sie waren.

				Doch in diesem Punkt bin ich nicht sicher, ob ich wirklich eine Antwort hören will.
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